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Zur Frage 
der Hemmung bei der Auffassung gleicher Reize. 

Von 

Dr. Anathon Aall, 

Privatdozent an der Universität Halle. 
(Inhaltsübersicht am Schluls der Arbeit S. 114.) 

L Oegenstand der Untersuchung. 

Der äufsere Anlafs zu der gegenwärtigen Abhandlung, die 
übrigens in manchen Einzelfragen das in der Überschrift an- 
gedeutete Problem notwendig überschreiten mufs, war eine 
Arbeit von Ranschbubg: „Über Hemmung gleichzeitiger Beiz- 
wirkungen" (veröffentlicht in Bd. 30 Heft 1 dieser Zeitschrift). 
Ich schicke daher ein kurzes Referat der R.schen Arbeit voraus. 

R. hatte in dem Laboratorium der Universitätsklinik in 
Budapest experimentelle Studien über die Auffassungsfähigkeit 
normaler und geisteskranker Personen gemacht. Er liefs seine 
Versuchspersonen Vs Sekunde lang mit beiden Augen durch 
einen Spalt eine Zahlenreihe fixieren, die schwarz auf weifs ge- 
druckt war. Die Aussagen wurden unmittelbar nach dem Ver- 
schwinden des Bildes aufgezeichnet.^ Im Verlauf seiner Unter- 
suchungen fand R. nun, dafs bestimmte Zahlenreihen besonders 
häufig falsch gelesen wurden. Gewisse Kombinationen schienen 
also direkt zu Auffassungsf^lern zu prädisponieren. Die rechte 
Hälfte des Bildes, die von der Aufmerksamkeit zuletzt erfafst 
wurde, kam bei der Reproduktion regelmäisig schlechter weg, 



^ Dies geschah, wie es scheint (a. a. 0. S. 67, 83), nicht durch die 

Versachsperson selbst, die vielmehr lediglich die Zahlen werte auszu- 
sprechen hatte. 

ZeltMhrift fUr Psychologie 47. 1 



2 Anathan Aaü. 

aber diese „Belastung^' traf alle Reihen gleichmäfsig, und man 
konnte folglich davon absehen; dann aber erwies sich als speziell 
erschwerender Umstand: die Wiederholung gleicher oder ähn- 
licher Ziffern innerhalb einer Reihe. Die Einführung von 
„homogenen'' d. h. gleichen oder ähnlichen Elementen in eine 
Zahlenreihe war also offenbar ein das Resultat schädigender 
Faktor. 

Dies durch weitere, planmäfsig angelegte Versuche zu er- 
härten, stellte sich nunmehr R. zur Aufgabe. Er bildete 
6 stellige Reihen, einige aus lauter heterogenen, andere auch aus 
homogenen Zahlen. Seine Versuchspersonen — diesmal nur 
normale — gehörten den verschiedensten Berufsklassen an. 
Auch hier fand er das bereits skizzierte Resultat durchweg be- 
stätigt, nämlich Belastung homogener Reihen gegenüber den 
heterogenen. R. sucht den Grad der Belastung zahlenmäfsig zu 
berechnen und glaubt den allgemeinen Satz aufstellen zu können, 
dafs gleiche oder ähnliche Eindrücke sich proportional dem 
Grade ihrer relativen Ähnlichkeit im Bewufstsein hemmen. Dies 
soll ein auf dem Gebiete der Empfindungen ganz allgemein- 
gültiges Gesetz sein. Siehe S. 77, vgl. auch 86 der R.schen Abh.^ 



* Später hat B. das von ihm entdeckte Phänomen weiter erforscht 
und nach neuen Seiten untersucht. Nach einer vorläufigen Mitteilung auf 
dem Kongrefs für experimentelle Psychologie in Gielsen 1904 (siehe den 
Kongrefsbericht S. Ö3f.) verbreitet sich R. im Journal f. Psychol, u. Neural. 5, 
Leipzig 1905; S. 93 ff. ausführlich über ,,die Bedeutung der Ähnlichkeit beim 
Erlernen, Behalten und bei der Reproduktion ''. Es wird hier über eine 
grolse Anzahl neuer Experimente referiert. Als Versuchsmaterial dienten 
sinnlose Silben und sinnvolle Wortpaare, teils lauter heterogene, teils 
homogene oder heterogene mit homogenen gemischt. Es stellte sich 
heraus, dafs die Versuche mit „homogenen" Elementen durchweg schlechter 
ausfallen als solche mit „heterogenen". ,,Der Gedächtnisumfang ist (a. a. O. 
S. 127) weiter, die Gedächtnisfestigkeit gröfser, die Reproduktionszeit kürzer 
für heterogene als für homogene, einander ähnliche, d. h. teilweise identische 
Inhalte." Die betreffenden Gedächtnistäuschungen werden analysiert und 
als gesetzmäfsig erkannt. R. führt sie wesentlich zurück auf „Hemmung 
einander homogener Bewufstseinsinhalte, resp. der sich in ihrem Verlaufe 
berührenden Vorstellungskorrelate*'. 

Nun meint R. allerdings, dafs die Erschwerung der Aufgabe bei 
homogenen Inhalten schon bei der Erlernung „in Form der Verschmelzung 
resp. erschwerter Auffassung der rasch sukzessive einwirkenden identischen 
Teilglieder" einsetzt (a. a. 0. S. 95); aber ei^e Expositionszeit wie die von 
R. gebrauchte (1 — VU Sek.) schliefst doch praktisch die Möglichkeit aus, 



Zur Frage der Hemmung hei der Auffassung gleicher Beize, g 

Eine R^ihe methodologischer Bedenken und nicht zum 
wenigsten die weittragenden theoretischen Konsequenzen, die R. 
ans seinen Resultaten zieht, veranlafsten mich, das Problem 
einer erneuten Prüfung zu unterziehen. Die Untersuchungen 
wurden im Psychologischen Institut der Berliner Universität 
vorgenommen, und zwar fanden die entscheidenden Versuche 
bereits 1903 statt. Umstände, auf die ich keinen Einflufs hatte, 
verhinderten ein früheres Erscheinen der Arbeit. Ich hatte 
mich des dankenswerten Beistandes des Herrn Professor Schu- 
MAiw zu erfreuen; die ganze Untersuchung ist unter steter Be- 
ratung mit ihm vollführt. * 

In wesentlichen Beziehungen schien mir nun R.s Arbeit 
nicht einwandfrei. Die Untersuchungen waren einerseits zu ver- 
einfachen, andererseits aber zu erweitern; endlich erheben sich 
wesentliche Bedenken sowohl gegen die Gewinnung als gegen 
die Verwertung der Versuchsresultate. 

Eine Vereinfachung war in folgender Hinsicht geboten: 
R. hat nicht nur identische, sondern auch einander ähnliche 
Zahlen bilder verwandt (a. a. O. S. 60, 63 f.). Aber welche Schrift- 
zeichei^ sind einander ähnlich ? Sogar der Grad der Ähnlichkeit 
ißt von Bedeutung. Wie entscheidet man im einzelnen Falle 
diesen Grad ? Man wird zugeben müssen, dafs dies im einzelnen 
sich nicht ohne Willkür feststellen läfst. Ich habe es darum vor- 
gezogen, die Untersuchung nur auf identische Schriftzeichen zu 
beschränken, imd indem ich der Einfachheit halber in kein Bild 
mehr als ein Paar identischer Gröfsen eingetragen habe, formu- 
liere ich die Fragestellung f olgendermafsen : Welchen Einflufs 
übt die Wiederholung identischer Elemente auf die Auffassung 
und die Reproduktion mehrerer Schriftzeichen? 



dafs in mangelhafter Auffassung der Fehler hier begründet sein sollte. 
Die Bedeutung dieser zweiten Arbeit von R. liegt demnach ausschliefslich 
in dem Licht, das sie auf die störende Wirkung homogener Elemente bei 
den Fragen des Behaltens und der Reproduktion, kurz bei den Vorgängen 
des Gedächtnisses, wirft. Bei unserer Aufgabe müssen wir im Unterschied 
dazu das Augenmerk in erster Linie auf die Verhältnisse bei der Auffassung 
richten. 

' Einen bedeutenden Anteil an der Durchführung der Untersuchung 
hat auch cand. phil. et med. O. Pfüngst. Für das Zustandekommen einer 
Reihe von Experimenten bin ich ihm Dank schuldig. Die durch den Gang 
der Untersuchung angeregten psychologischen Fragen habe ich vielfach 
mit ihm erörtert. 

1* 
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Andererseits empfahl es sich, die Aufgabe zu .erweitern. 
B. hatte seine Untersuchungen nur an Zahlen ausgeführt. Es 
lag nahe, auch die Buchstaben als ein eben so gutes, wenn 
nicht besseres Versuchsmaterial heranzuziehen. Sodann hat R. 
nur 6 stellige Reihen auf gerader Linie vorgeführt. Zu all- 
seitiger Beleuchtimg des Problems empfiehlt es sich jedoch, 
die dargebotenen Schriftzeichen in der Anordnung zu variieren, 
wobei auch in der 6-Zahl der Bildelemente abgewichen werden 
kann. 

Bei der Betrachtung der Resultate fällt zunächst auf, dafs 
die Versuchspersonen die protokollierten 6 Ziffern — mit einer 
später zu erwähnenden Ausnahme — durchweg in zwei Gruppen 
wiedergaben, und zwar — in ungarischer Weise — z. B. 624857 
als sechshundertzwanzig vier, achthundertfünfzig sieben. Ich 
betone, dafs meine Versuchspersonen, denen ich in diesem Punkt 
völlig freie Hand gelassen habe, sämtlich die Ergebnisse Ziffer 
für Ziffer protokollierten, ohne nach der R.schen Art die Zahlen- 
werte in Gruppen von Hunderten, Zehnem und Einern zu 
fassen. Welche Methode angewendet wird, ist, wie weiter unten 
gezeigt werden soll, nicht ohne Bedeutung, und zwar scheint die 
R.sche Methode weniger zweckmäfsig zu sein. 

Was aber vor allem R.s Arbeit fehlt, ist psychologische 
Vertiefung in den Gegenstand. Die Terminologie ist vielfach 
schwankend. Die psychologische Analyse der Vorgänge, auf die 
es eben ankommt, ist sehr summarisch. Es fehlt an einer prä- 
zisen Unterscheidung des physiologischen vom psychologischen 
Tatbestände, und innerhalb des Psychologischen die reinüche 
Scheidung der einzelnen Stadien der Bewufstseinsvorgänge : 
1. Auftreten der Empfindung, 2. Erkennen und 3. Reproduktion.* 
Infolge hiervon wird die theoretische Deutung der R.schen Be- 
obachtungen hinfällig, da er Begriffe vermischt, deren Sonderung 
für das psychologische Verständnis unerläfslich ist. 

Fruchtbar wird das gewonnene Material für den Experi- 
mentator erst durch die Aussagen seiner Versuchspersonen. Dafs 
diese Aussagen frei von jeder Voreingenommenheit und das 
Ergebnis strenger Selbstkritik sein müssen, bedarf wohl an dieser 



' Vgl. die Aasdnicksweise S. 46 und auch 47, wo R. mit Unrecht 
lediglich von der Auffassungsschwelle spricht. 
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Stelle keiner näheren Ausführung. ^ Daneben müssen die Ver- 
suchspersonen aber angewiesen werden, auf alles Acht zu geben, 
was sie bei der Ausführung des Experiments etwa innerlich er- 
leben. B. hat aus dieser Quelle der Selbstbeobachtung 
nur spärlich geschöpft. Der Grund dürfte darin zu suchen sein, 
dafs R. nicht über Versuchspersonen verfügte, die genügend in 
Selbstbeobachtung geübt waren. 

Wo die Versuchspersonen schweigen, hat auch R. wenig 
hinzuzufügen. So hat er, um nur einen Punkt hervorzuheben, 
die Perseveration, die bei so zahlreichen Experimenten zweifellos 
eine Rolle spielte« in keiner Weise berücksichtigt.^ 

R., der die Perseveration ignoriert*, hat dann auch un- 
berücksichtigt gelassen, dafs die Versuchspersonen nicht nur zu 
diesem, sondern zu den Fehlern überhaupt sich sehr ver- 
schieden disponiert zeigen. Als ein Hauptmangel der 
Arbeit ist in diesem Zusammenhang hervorzuheben, dafs R. es 
unterläfst, eine Unterscheidimg zu machen unter den ver- 
schiedenen Typen von Versuchspersonen, verschieden sowohl 
hinsichtlich der Auffassung wie hinsichtlich der Wiedergabe. 

Weniger als alles andere befriedigt uns jedoch bei R. die 
positive Behandlung der von den Versuchspersonen gemachten 
Fehler. R. beschränkt sich auf eine rein quantitative summa- 
rische Behandlung der Resultate. Eigentlich nur an einem 
Punkt erbHcke ich einen Anlauf zu einer mehr kritischen Ver- 
wertung des Stoffes; aber was dabei herauskommt, ist psycho- 
logisch ziemlich irrelevant. R. hat gefunden (S. 57 ff.), dafs die 
Einführung gewisser Ziffern, vor allem der Null, eine Verbesse- 
rung der Versuchsergebnisse herbeiführt, und bemüht sich dieser 
Tatsache gerecht zu werden, indem er die Arbeit gewissermafsen 
wieder von vom anfängt und aus 80 an 4 Personen angestellten 
Versuchen ad oculos demonstriert, dafs die homogenen Reihen 



* Ich verweise hier auf die methodischen Anweisungen bei G. E. 
MÜLLBB, „Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der psycho-physischen 
Methodik*' in : Ergebnisse der Physiologie hrsg. von Asher und Spiro II, 2, 
8. 29f., 294 f., 305. 

* Die Schwierigkeit, bei Zahlenbildem im einzelnen Fall zu kon- 
statieren, ob eine Nachwirkung früherer Wahrnehmung vorhanden ist oder 
nicht, hat er richtig erkannt, aber überschätzt. S. 42. 

' Anders in der Abhandlung im Journal f. Psychol u. Neurol. a. a. 0. 
S. 124. 
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auch dann noch einen gröfseren Prozentsatz an Fehlem auf- 
weisen. Dabei ist R.s Methode, das Phänomen zu charakteri- 
sieren, auf das er in verdienstvoller Weise als erster hingewiesen 
hat, folgende : So und so viele Personen haben so und so viele 
Versuche gemacht. Der eine Teil der Experimente galt Bildern 
mit 6 ungleichen Ziffern: heterogene Zahlenreihen; der andere 
Teil solchen, die an bestimmten Stellen zwei, mehr oder weniger 
miteinander tibereinstimmende Ziffern enthielten : homogene 
Zahlenreihen. Wenn man das Verhältnis der Zahl der fehlerhaft 
reproduzierten Reihen zur Zahl der Experimente einerseits für 
die heterogenen, andererseits für die homogene^ Bilder berechnet, 
so erhält man für diese so und so viel, für jene so und so viel 
Prozent fehlerhafte Reproduktionen. Das ergibt scheinbar sehr 
elegante Resultate. Aber ganz abgesehen von der schon gerügten 
Vernachlässigung solcher Faktoren wie der Perseveration usw., 
erfordert eine psychologische Analyse des Gegenstandes, dafs 
man nicht einfach die fehlerhaften Reihen zusammenrechnet, 
sondern die Stellen kritisch isoliert, wo Fehler vorkommen. 
Wenig Aufklärung für das Problem ist ferner aus einer summa- 
rischen Gleichsetzung aller, von den verschiedensten Versuchs- 
personen geüeferten Reproduktionen zu erwarten. Zwar soll 
nicht geleugnet werden, dafs sich, innerhalb gewisser Grenzen, 
eine Zusammenrechnung der Resultate auch bei Aufgaben wie 
der vorliegenden empfehlen kann ; auch in der vorliegenden Ab- 
handlung wird auf diese Weise über einige Fragepunkte Klar- 
heit gesucht werden; das psychologisch Wesentliche der Sache 
läfst sich aber auf diese Weise nicht herausbringen; sondern in 
erster Linie müssen die individuellen Äufserungen der einzelnen 
Versuchspersonen berücksichtigt werden.^ Individuell und variabel 
ist nun aber nicht nur die Art, wie schnell ein Mensch sich 
etwas aneignet, und wie treu er etwas behält, sondern auch die 
momentane Aufmerksamkeitsspannung und die habituelle Ab- 
lenkbarkeit. Es gibt individuelle Unterschiede in der Verwertung 
der Eindrücke, in der Sicherheit, womit die Urteile gefällt werden ; 
auch der Gefühlswert der Empfindungen ist bei verschiedenen 
Individuen verschieden sowohl in bezug auf Inhalt wie auf 
Stärke und Konstanz. Was reproduziert wird, trägt hiervon den 



* Vgl. zum Folgenden auch William Stern: Über Psychologie der 
individuellen Differenzen. Leipzig 1900. ß. 44 u. 72. 
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Stempel. Nur zwei Momente versprechen in die Verschieden- 
artigkeit der individuellen Reproduktionen so viel Übereinstim- 
mung und Stabilität zu bringen, dafs eine gewisse Zusammen- 
fassung gerechtfertigt erscheint. Das eine ist die Bedeutung 
des psychologischen Tjrpus^, das andere die psychologische 
Schulung. Keines von beiden kommt bei R. so zur Geltung, 
wie zu wünschen wäre. Auf den ersten Mangel wurde schon 
hingewiesen. Bezüglich des zweiten, den R. selbst (a. a. 0. S. 86) 
bedingterweise als solchen erkennt, mufs betont werden, dafs 
Versuchspersonen „von Intelligenz und Bildung" noch nicht ohne 
weiteres zur Erschliefsung schwieriger psychologischer Fragen 
geeignet sind, dafs hierzu vielmehr in erster Linie solche heran- 
zuziehen sind, die in der Selbstbeobachtung geübt sind.^ 

Dafs R.s Theorie infolge der geschilderten, ihr zugrunde 
liegenden Voraussetzungen an gewissen Mängeln leidet, wird ein- 
leuchten ; es sind aber noch weiter spezielle Einwände gegen sie 
zu erheben. 

R. hält die von ihm gefundene Erscheinung in erster Linie 
für eine Hemmung: die einander ähnlichen, bzw. identischen 
Reize „wirken aufeinander hemmend ein" (a. a. O. S. 661). Da- 
neben führt R. zur Erklärung noch einen zweiten Begriff ein: 
die Verschmelzung.' Besonders auf S. 74 f. führt R. aus, dafs 
die doppelten Reize für das Bewufstsein mehr oder weniger voll- 
ständig zu einer Empfindung verschmelzen. Wie können beide 
Elrklärungsprinzipien nebeneinander bestehen? Dafs die Ver- 

^ Ausführlich erwähnt bei Stebn, S. 9 ff. 

* Gegen die Behandlung der Fehler habe ich noch zwei weitere Be- 
denken: Locken (Auslassungen) betrachtet R. als weniger charakteristische 
Fehlerformen gegenüber den Fälschungen (Transformationen) S. 55; vgl. 
auch 8. 56. Wir werden dagegen sehen, dafs beides: Auslassung sowohl 
wie Fälschung von hohem psychologischen Interesse ist, dafs aber gerade 
die Auslassung vielleicht als der reinste Ausdruck des hier stattfindenden 
psychischen Vorgangs gelten kann. Endlich bezeichnet R. mit besonderer 
Betonung (8. 55) die Permutationen als „Illusionen die doppelt sind" und 
weist in diesem Zusammenhang auf die Tatsache hin, dafs überhaupt bei 
den von ihm ausgeführten Experimenten die Fehler in heterogenen 
Reihen sämtlich mehrstellig, in homogenen Reihen meist einstellig waren. 
Ich kann mich dieser Auffassung nicht anschliefsen, muXs vielmehr die 
Permutation in vielen Fällen psychologisch für einen einheitlichen, zunächst 
an ein einzelnes Bildelement sich knüpfenden Fehler halten. 

* In der Abhandlung in Journal f, Psychol. hat der Begriff Ver- 
schmelzung als Erklärungsprinzip den Begriff Hemmung zurückgedrängt. 
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Schmelzung „blofs auf psychischem Gebiete ihre Stelle habe^ 
(S. 76), kann wohl ohne weiteres zugegeben werden. Wie ver- 
hält es sich aber mit der Hemmung? Soweit aus E.s Aus- 
führungen klar wird, betrachtet er sie als einen physiologischen 
Vorgang. Dunkel bleibt jedoch (S. 74), ob R. sie in das peri- 
phere Sinnesorgan oder in die den Assoziationsvorgängen parallel- 
laufenden Himprozesse verlegt. Angebliche Analogien, die R. 
aus anderen Sinnesgebieten zur Erklärung heranzieht, lassen 
vermuten, dafs er die Hemmung für eine periphere Erscheinung 
hält. Freilich scheint uns dieser Analogiebeweis nicht glückUch 
auszufallen. Die Verweisung auf die Verschmelzung der Töne 
ist unzutreffend; imsere Wahrnehmung der Konsonanz wird 
anders psychologisch begründet sein, als R. voraussetzt. Nicht 
Gleichheit, sondern ein bestimmtes einfaches Verhältnis der 
Zahlenwerte bei den Schwingungen ist ja hier das Entscheidende. 
VöUig verfehlt aber scheint mir die Heranziehung des Einfach- 
sehens der beiden Netzhäute (S. 76 f.). R. statuiert zuerst ein 
Gesetz der Hemmung gleichzeitiger identischer Erregungen und 
verweist, nachdem er das Einfachsehen aus diesem Gesetze de- 
duziert hat, auf eben dieses als auf eine vermeintliche Bestätigung 
jenes Gesetzes. Was logisch aus einem Gesetz folgt, kann nicht 
realiter dasselbe Gesetz bestätigen. Aufserdem ist ein derartiges 
Gesetz vorerst unbekannt, und jedenfalls würde nicht daraus die 
Tatsache gefolgert werden können, dafs Reizimgen zweier 
Augen eine Wahrnehmung ergeben müfsten; denn hier haben 
wir ja keine identischen, sondern zwei verschiedene Reize. 

EL Versuchsanordnung. 

1. Apparat. 

Der von Ranschbueg benutzte Apparat^ stand mir nicht 
zur Verfügung ; statt dessen bediente ich mich, nach einigen vor- 
läufigen Versuchen mit einem Projektionsapparat, eines von Prof. 
Schümann konstruierten Taschistoskops.^ Da ich hierbei wesent- 

' In Banschbüros Angaben über die von ihm benutzte Versuchs- 
Anordnung vermifst man einen für die etwaige Wiederholung seiner Ver- 
suche wesentlichen Punkt: Die Angabe der Entfernung der Versuchsperson 
vom Objekte. 

' Siehe die Beschreibung dieses Apparates in: Bericht über den 
1. Kongrefs für experimentelle Psychologie von Schumann, S. 34. 
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lieb unter gleichen Bedingungen wie B. arbeitete, so konnte der 
Vergleicbbarkeit meiner Resultate mit den seinen nichts im Wege 
stehen. — Die Bilder wurden den Versuchspersonen einzeln zu 
monokularer Betrachtung vorgeführt. Ein Femrohr wurde be- 
nutzt; in dessen Gesichtsfeld wurden die Bilder für die ge- 
messene Zeit sichtbar gemacht, und zwar wurde hierbei folgender- 
mafsen vorgegangen. Hinter einem grofsen Bad, das durch 
einen Elektromotor in Betrieb gesetzt war, nahm die Versuchs- 
person PlatZ; und schaute durch das an dem Apparat befestigte 
Femrohr. An der von einem Blechring gebildeten Peripherie 
des Rades ist ein Spalt, natürlich in gleicher Höhe mit dem 
dahinter befindUchen Femrohr, so dafs der Blick hindurchdringt, 
wenn die Stelle an der Peripherie des Rades vorüberschwingt, 
wo der Blechring vom Spalt durchbrochen ist. Sowohl die 
Breite dieses Spaltes, als die Umdrehungsgeschwindigkeit des 
Rades ist innerhalb weiter Grenzen regulierbar. Vor dem Rade, 
in einem Abstand von 1,35 m vom Auge des Beobachters, be- 
fand sich die als Reizobjekt dienende, jeweilige Vorlage, ange- 
bracht auf einem Gestell in einer Höhe entsprechend der durch 
Femrohr und Spalt gezogenen Gesichtslinie. Bevor das Reiz- 
bild noch exponiert wurde, Tvurde auf dem Gestell, und zwar 
ein oder mehrere Male vor dem einzelnen Versuch, auf einer 
jenes Bild deckenden weifsen Papierscheibe ein schwarzer Punkt 
in der Mitte des Gesichtsfeldes als Fixationsobjekt dargeboten« 

2. YersuchsYerfahren. 

Der Verlauf eines Versuches war folgender. Nachdem die 
Versuchsperson das Femrohr in angemessener Weise eingestellt 
und den Blick auf das gegebene Fixationsobjekt gerichtet hatte, 
wiu'de als vorbereitendes Signal: „Achtung, jetzt" gerufen, (das 
„Jetzt" 1—2 Sek. vor Erscheinen des Reizes), worauf die Deck- 
scheibe heruntergelassen und das Reizbild für die gemessene 
Zeit dem Beobachter dargeboten wurde. Es wurden schwarze 
Buchstaben (nur kleine lateinische) oder Ziffern auf weifses 
Papier geklebt vorgeführt; die Gröfse der Ziffern betrug 12 mm 
die der Buchstaben mittlerer Form wie s und n 10 mm ; die der 
Buchstaben mit Ober- und Unterlänge 15 mm. Der Abstand 
zwischen zwei benachbarten Schriftzeichen war bei Linienbildem 
ca. 5 mm; bei Bildern in Quincunxform — worüber später 
unten — betrug der Abstand von dem in der Mitte des Bildes 
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befindlichen Schriftzeichen zu den \ier, zusammen ein Quadrat 
bildenden Schriftzeichen an den Ecken des Bildes, je 15 mm. 
In bezug auf die Zeit hielt ich mich zuerst verpflichtet bei 
der von R. für seine Experimente eingehaltenen zu bleiben, 
nämlich Vs Sek. Wo nicht ausdrücklich etwas anderes bemerkt 
wird, sind die im Folgenden gelegentlich im Texte erwähnten, 
aber nicht in den mitgeteilten Tabellen stehenden Versuche bei 
einer Expositionsdauer von Vs Sek. ausgeführt. R. empfiehlt 
diese Zeit (S. 84 f.) als eine Normalzeit, die einerseits bei der- 
artigen Versuchen nicht leicht Ermüdung verursache, anderer- 
seits Augenbewegungen ausschliefse. In letzterer Hinsicht dürfte 
er sich irren. Will man der erwähnten Möglichkeit entgehen, 
mufs man wenigstens bis auf Vjo Sek. heruntergehen. Bei dieser 
Reizdauer fanden schon B. Erdmann und R. Dodge*, dafs 
geübte Versuchspersonen imstande sind, 5 — 7 in sinnloser Weise 
zusammengestellte Buchstaben oder ebensoviel Ziffern richtig auf- 
zufassen; aber nichts hindert auch unter diesen Zeitwert zu 
gehen. Messmer fand bei seinen Erkennungsversuchen*, dafs 
bei Übung, Wörter von durchschnittlich 7 Buchstaben von seinen 
sämtlichen Versuchspersonen schon bei 2 a (*/iooo Sek-) Expositions- 
zeit gelesen wurde. Es macht allerdings keinen geringen Unter- 
schied, ob es sich um Wörter, oder um eine sinnlose Buchstaben- 
reihe handelt, da der Reproduktion der ersten zugunsten kommt, 
dafs auch auf Sinn und Gesamtform des Objektes bezügliche 
Residuen bei der Reizeinwirkung reaktiviert werden und zum 
Hervorbringen des betreffenden Wortbildes mit helfen. — Für 
mich war mafsgebend, die Minimaldauer zur Anwendung zu 
bringen, bei der noch bei jeder Versuchsperson brauchbare 
Resultate erzielt wurden. Wie unten gesehen werden kann, war 
diese in den verschiedenen Fällen schwankend. Bei einer durch 
besondere Reproduktionstreue ausgezeichneten Versuchsperson 
(Pru.) konnten in einer grofsen Anzahl von Versuchen mit 
3 — 4 a ganz vortreffliche Resultate erreicht werden. Bei einer 
anderen genügte die Zeit von ca. 12 (x (Schü.). Bei keiner Ver- 
suchsperson wurde eine längere Expositionsdauer als das oben 
zur Vermeidung von Augenbewegungen festgestellte Höchstmafe 

' Psychologische Untersuchungen über das Lesen. Halle a. S. 1898. 
S. 136 f. Vgl. 8. 127. 

* O. Mbssmkr, Zur Psychologie des Lesens bei Kindern und Er- 
wachsenen. Archiv f. gea. Psychol. 1903. S. 201. 
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angewendet, und so sind denn sämtliche in den Tabellen mitge- 
teilten Versuche mit einer niedrigeren Expositionszeit als Vio Sek. 
ausgeführt worden. 

Vorgenommen wurden die Experimente bei diffusem Tages- 
licht; es wurde möglichst Vorsorge getroffen, dafs die Bilder 
nicht durch Glanz an Deutlichkeit einbüfsten. Die Versuchs- 
personen nahmen hinter dem Fernrohr Platz, und zwar mög- 
lichst bequem, hatten Schreibmaterial in der Hand und mufsten 
selbst das Resultat aufzeichnen. Einige pflegten dies beim 
Niederschreiben sukzessiv laut oder halblaut vorzusagen; jede 
Person konnte in bezug auf diesen Punkt einen Modus wählen, 
der ihr am wenigsten störend erschien ; einige Individuen ziehen 
es vor, daß Resultat niederzuschreiben ohne dabei zu sprechen, 
weil das laute Aussprechen der Schriftzeichen von ihnen als 
störend empfunden wird.^ 

Wie schon erwähnt, habe ich aufser den von R. verwendeten 
Zahlen auch Buchstaben vorgeführt; denn diese eignen sich, da 
sie ein reiches System von Form- und Lautqualitäten bieten, 
ganz besonders für Versuche wie die vorliegenden. 

Von den Buchstaben sind in den hier zusammengestellten 
Versuchen lediglich die Konsonanten verwendet worden. * Die 
Vokale zeigten sich für unseren Zweck wenig brauchbar. Zwischen 
Konsonanten angebracht verleiten sie zu unerwünschten Silben- 
bildungen, wodurch ganz andere Bedingungen herauskommen, 
als wo es sich um Reproduktion von einzeln gelesenen Buch- 
staben handelt. Hinsichtlich der Zahlen habe ich gleich R. (S. 67 f.) 
«ine Verbesserung des Resultats durch das Vorhandensein der 
Ziffern und 1 gefunden; eine gewisse Bevorzugung — obwohl 



^ Aus den Angaben bei Banschburg (S. 40, sowie S. 67 u. 70) schliefse 
ich, dafs er die genannte Vorsichtsmafsregel nicht angewendet hat. Es ist 
aber sehr zu empfehlen, den einzelnen Beobachtern in diesem Punkte die 
Wahl zu lassen. Wie die Versuche von Finzi über Permutationen (Krakpblin, 
Psychologische Arbeiten III, S. 341] zeigen, gehen die Versuchspersonen in 
der Bevorzugung schriftlicher oder mündlicher Reproduktion von Gesichts- 
wahrnehmung vielfach auseinander. 

' Eine Reihe von Versuchen mit Vokalbildern wurde gemacht. So 
wurden z. B. mehrere Vokale in einem Kreise angeordnet vorgeführt. Die 
Experiment« fielen immer schlecht aus; die Unsicherheit, welcher Vokal 
gesehen war, war durchgängig. Eine Serie von Linienbildern, die ein paar 
Vokale enthielten, wurden Pfü. vorgelegt, aber ohne dafs dabei etwas für 
unseren Zweck wesentlich Neues herauskam. 
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in viel geringerem Grade — war auch in Reihen mit 7 er- 
kennbar. 

Die Tatsache erklärt sich wohl daraus, dafs die einfache 
Gestalt der und der 1 und — obwohl in geringerem MaTse — 
der 7 es ermöglichte, sie sicher zu erkennen, ohne dafs die Auf- 
merksamkeit damit aufgehalten wurde, unterscheidende Merkmale 
herauszusuchen. Es läge also hier eine Ersparnis der apper- 
zeptiven Leistung vor. ^ R. hat sich sehr bei der durch ver- 
ursachten Erleichterung des Bildes aufgehalten, und es sich an- 
gelegen sein lassen, eine ganz 0-lose Versuchsreihe herzustellen. 
Ich bin ihm darin nicht gefolgt; bei der geringen Zahl der 
Ziffern, die zur Verfügung stehen, — es sind ja im ganzen nur 
10 — verzichtet man nicht gern auf irgend eine Ziffer; die Ge- 
fahr der Perseveration bleibt schon ohne dies bei der kleinen 
Zahl der zu Gebote stehenden Zeichen grofs genug, wenn eine 
gröfsere Anzahl von Experimenten ausgeführt werden soll. Und 
so habe ich mich sowohl in bezug auf wie auf 1 und 7 damit 
begnügt, die Gleichmäfsigkeit der Versuchsbedingungen für meine 
Experimente durch dasselbe Anordnungsprinzip herzustellen, das 
ich bei der Komposition der Reizbilder überhaupt ausnahmslos 
befolgte. Hierüber gleich einige Worte: 

Das Hauptziel, das bei den Versuchen im Auge behalten 
wird, ist, folgende Frage zu entscheiden: Was geschieht wenn 
in den Bildern zwei gleiche Elemente stehen? Der Platz, den 
diese identischen Elemente im Bilde einnehmen, ist nicht gleich- 
gültig. Wie schon R. erkannte, und ich durch eigene Ver- 
suche wesentlich bestätigt gefunden habe, sind die beiden 
linksstehenden, von der Versuchsperson durchweg zuerst ab- 
gelesenen, und dazu zum Teil das am rechten Ende des 
Bildes stehende Element relativ begünstigt; schon um Resultate 
zu erzielen, die mit R.s vergleichbar wären, war ich angewiesen^ 
seine Ordnungsweise für die „homogenen" Elemente im Bilde bei- 
zubehalten. So ist in den hier zusammengestellten 6-stelligen 
Linienbildem genau wie bei R. für die eine Hälfte der homo- 
genen Bilder das Schema abcxxd, für die andere das Schema 
abxcxd angewendet. In einer grofsen Reihe von Versuchen, die 



^ Als Ausdruck dieser Tatsache fasse ich die nicht seltenen Aussagen 
auf, die darauf hinauslaufen, dafs die im Bilde einen überraschenden» 
„fesselnden" oder gar „aufregenden" Eindruck machte. 
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nicht in den Tabellen verzeichnet sind, sowie in den anderen 
bald zn erwähnenden Musterbildern ist freilich die Anordnung 
der beiden identischen Elemente eine vielfach variierte. Das 
Problem, worauf es besonders ankommt, nämlich das Schicksal 
der identischen Elemente festzustellen, kann nun erst dadurch 
gelöst werden, dafs mit den Ergebnissen der Vorführung von 
entsprechenden heterogenen Bildern ein Vergleich gezogen 
wird. Hieraus ergibt sich die strikte Notwendigkeit, für die 
beiden Vergleichsreihen, die homogenen und die heterogenen, 
gleiche Bedingungen zu schaffen. Dies Prinzip ist auch genau 
durchgeführt worden. Nicht nur stimmt die beiderseitige Anzahl 
der Experimente miteinander, und es entsprechen den 20 Bildern 
von homogenen Reihen (10 nach dem Schema abcxxd, 10 nach 
dem Schema abxcxd) 20 heterogene Bilder, sondern, sowie ich 
ein homogenes Bild konstruiert hatte, verfertigte ich — bis auf 
diese Weise die ganze Reihe von Reizbildem hergestellt war — 
ein heterogenes Bild, das in seinen Einzelheiten möglichst genau 
denselben Charakter trug wie das homogene Bild; war dort 
eine 0, so kam hier an entsprechender Stelle eine usw. Befand 
sich in dem homogenen Bilde ein Buchstabe mit Oberlänge, ein 
breiter Buchstabe, eine Reihe von kleinen Buchstaben, so wurde 
dem auch in einem heterogenen Bilde in tunlichst genauer Weise 
entsprochen. 

Bezüglich der Anordnung bin ich über R. hinausgegangen. 
Aufser den von ihm allein verwandten Bildern auf gerader Linie 
habe ich einmal solche auf Doppellinie in folgender Weise : I I ; dar- 
geboten. Sodann beschlofs ich, noch ein Schema anzuwenden, 
das weder durch Gewohnheit eingeübt sein, noch durch seine 
Konfiguration zu Kombinationen Anlafs geben sollte. Ich ver- 
suchte es mit 6 stelligen Kreisbüdern ; eine grofse Reihe der- 
artiger Experimente mit Buchstaben und Zahlen wurde aus- 
geführt. Dies Schema erwies sich aber als zu schwierig; vor 
allem deshalb, weil die einzelnen Elemente des Bildes nicht recht 
lokalisiert werden konnten, was für viele Beobachter — wie sich 
immer aufs neue ergab — zur Einprägung durchaus erforderlich 
ist.* Ich ging deshalb zu Quincunxbildern über [•* , die sehr 

^ Auch das Vorhandensein gröfserer Zwischenräume zwischen den 
«inzehien Schriftzeichen kann f Qr die Reproduktion von störendem EinfluTs 
sein, auch wenn man sich vorgesetzt hat, gar nicht darauf zu achten: Ein 
neuer Beleg aus dem Gebiete der Gresichts Wahrnehmungen, dals die Auf- 
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übersichtlich sind und besonders bei einigen Versuchspersonen 
ausgezeichnete Dienste zur Klärung des Problems leisteten. 

Nach dem Vorstehenden sind in den Tabellen folgende 
Gruppen von Experimenten untergebracht: 

Tabelle I. Zahlenbilder; 6 Ziffern auf gerader Linie; 

a) 1 — 20 homogene Bilder; 10 nach dem Schema 
abcxxd, 10 nach dem Schema abxcxd; b) 21 — 40 
heterogene Bilder. 

Tabelle II. Buchstabenbilder; 6 Buchstaben auf gerader Linie ; 
a) 1 — 20 homogene Bilder; 10 nach dem Schema 
abcxxd, 10 nach dem Schema abxcxd; b) 21 — 40 
heterogene Bilder. 

Tabelle IIL Zahlenbilder; 6 Ziffern auf Doppellinie; 

a) 1 — 10 homogene; 

b) 11—20 heterogene Bilder. 

Tabelle IV. Buchstabenbilder; 6 Buchstaben auf Doppellinie; 

a) 1 — 10 homogene; 

b) 11 — 20 heterogene Bilder. 
Tabelle V. Zahlenbilder; 5 Ziffern in Quincunx; 

a) 1 — 10 homogene; 

b) 11—20 heterogene Bilder. 

Tabelle VI. Buchstabenbilder; 5 Buchstaben in Quincunx; 

a) 1—10 homogene; 

b) 11—20 heterogene Bilder. 

In der Regel wurden bei der Ausführung dieser Experi- 
mente die heterogenen Bilder zwischen die homogenen ein- 
geschoben. 

Als Versuchspersonen dienten die Herren: 

1) Dr. med. O. Abraham, Arzt. 

2) stud. phil. Chaym. 

3) Dr. phil. Gieeing. 

4) Dr. phil. E. v. Hobnbostel. 

5) 0. Pfungst, cand. philos. et med. 

6) Fräulein Selle, Lehrerin. 

7) Prof. Dr. F. Schümann. 



merksamkeit nicht unbedingt Sache der Willkür ist. Vgl. die Erklärung 
einer Versuchsperson bei J. Philipps: Qu'est-ce qu*une Image mentale? 
Eevue philos. 2. 1902. S. 44: „Je ne puis fixer le döbut de la ligne, parce 
que je sais que toujours il y a un intervalle blanc qui pr^c^de la majuscale.*' 
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Allen diesen Herren und aufser ihnen einer Reihe von anderen 
Versuchspersonen, von deren Versuchsresultaten gelegentlich unten 
Gebrauch gemacht werden wird, bin ich für ihre aufopfernde 
Mitwirkung zu grofsem Danke verpflichtet. Meine Versuchs- 
personen standen im Alter von ca. 20 — 40 Jahren und waren in 
psychologischen Experimenten geübt, die meisten von ihnen sehr 
geübt. Vorversuche zur speziellen Einübung wurden immer ge- 
macht. Im folgenden sind 1120 Experimente referiert, 160 für 
jede Person ; mehrere von den genannten Versuchspersonen haben 
aufserdem ebensoviel weitere Versuche gemacht; dazu kommen 
noch Experimente, von anderen, oben nicht erwähnten Versuchs- 
personen, alles in allem über 2000 Versuche, ^ aus denen manches 
zur Ergänzung der durch die Tabellen bezeichneten Resultate 
dienen soll. Der Kürze halber bezeichne ich solche Reproduk- 
tionen, die zu der zuletzterwähnten Gruppe der Experimente ge- 
hören, als Versuche a (Vers. a). 

Der obigen Liste mufs sich darum ein zweites Verzeichnis 
solcher Versuchspersonen anschliefsen, deren Reproduktionen und 
Aussagen gelegentlich im Texte mit erwähnt werden: 

Dr. V. AsTEB, Philosoph; Referendar W. Cohn; Hauptmann 
B. Erichsen; Dr. B. Groethüysen, Philosoph; Dr. A. Guttmann, 
Physiologe ; Dr. K. Halvoesen, Chemiker ; Professor Dr. O. Keigae- 
Menzel; W. Picker, cand. phil.; Dr. Vallentin, Arzt; M. Wert- 
heimer, Dr. phil.; H. With, Physiker. 

HL Tabellaxiscbe Zusammenstelliing der ausgeführten 

Versuche. 

1. Yorbemerknngen. 

a) Unwissentliches und wissentliches Verfahren. 

Ranschbürg hat im Interesse der Reinheit seiner Resultate 
sorgsam darüber gewacht, dafs keine seiner Versuchspersonen 
Kenntnis von dem Problem hatte. Bis zu einem gewissen 
Stadium der Untersuchung erscheint das auch sehr empfehlens- 
wert, und für einen Teil der in den Tabellen mitgeteilten Ver- 



^ Aus diesen 'wurden ca. 1200 zusammen gerechnet und ähnlich wie 
die hier mitgeteilten nach den verschiedenen Gesichtspunkten grappenweise 
geordnet und charakterisiert. 
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suche, nämlich die von Gh., Gie., Frl. Se. und für Abb. Tab. 1 
und II (anders beim letztgenannten in Tab. III— VIj, ist diese 
Bedingung streng eingehalten. Ich wende für dies Verfahren 
die Bezeichnung unwissentlich an. Es war aber wichtig, 
auch Aussagen von Personen zu erhalten, die über das Problem 
in Kenntnis gesetzt waren. Nur so war es erst möglich, die 
sonst sparsam äiefsenden Selbstbeobachtungen (vgl. Ranschbubg) 
zu vermehren und Aufschlüsse gerade über gewisse intimere 
Wahrnehmungen bei der charakteristischen, hier vornehmlich 
untersuchten Erscheinung zu erhalten, Aufschlüsse, die allerdings 
durch sehr vorsichtige Fragestellung gewonnen und mit äuiserster 
Kritik benutzt werden mufsten. Das sind die als wissentlich 
zu bezeichnenden Versuche, sämtliche in den Tabellen verzeich- 
neten Versuche von v. H., Pfu., Schu., und die Versuche Tab. III 
bis VI bei Abb. In mehreren, hier nicht verzeichneten FäUen 
habe ich dieselben Versuchspersonen zuerst sämtliche Versuche 
der ganzen Reihe nach unwissentlich, dann wiederum dieselben 
Experimente, nach einer geraumen Zwischenzeit, wissentHch aus- 
führen lassen. Etwa 800 Versuche an zusammen 10 Personen 
wurden auf diese Weise doppelt ausgeführt. Nur in einem Fall, 
zumal bei einer nicht besonders geübten Versuchsperson, ergaben 
sich aus der einen und der anderen Methode in einer bestimmten 
Hinsicht merklich verschiedene Resultate; ich gehe später auf 
diesen speziellen Punkt ein. 

b) Zeichenerklärungen zu den Tabellen. 

1. Die völlig fehlerlos reproduzierten Bilder werden, der 
Kürze halber, durch „ „ in der betreffenden Rubrik bezeichnet. 

2. Fälschungen und Umstellungen werden durch fetten Druck 
bezeichnet. 

3. Bei Auslassungen bezeichnet ein Fragezeichen, dafs die 
Auslassung gerade an jener Stelle als solche vom Beobachter 
selbst angegeben wurde; wo die Auslassung durch kein Frage- 
zeichen angemerkt ist, bedeutet es, dafs die Versuchsperson ent- 
weder kein Bewufstsein davon hatte, dafs irgend ein Element in 
der Reproduktion fehlte, oder dafs sie wenigstens nicht die Lücke 
zu lokalisieren vermochte. Manchmal steht ein Fragezeichen 
bei einem Buchstaben oder bei einer Zahl in einem vollzähligen 
Reproduktionsbild, in dem also kein Element fehlt Es soll da- 
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mit bezeichnet werden, dafs die Versuchsperson selbst über die 
Richtigkeit des betreffenden Schriftzeichens unsicher war. 

4. Hier und da stehen in dem Reproduktionsbilde 2 Buch- 
staben oder 2 Ziffern an einer Stelle übereinander. Das be- 
deutet, dafs die Versuchsperson zwischen diesen beiden Schrift- 
zeichen für die betreffende Stelle nicht bestimmt zu entscheiden 
wagte, sondern das eine oder das andere, unsicher welches, dort 
haben möchte. 

5. Wo ein u mit nachfolgenden zwei Ziffern oder Buch- 
staben in einer durch „ „ bezeichneten Rubrik steht, bedeutet 
68, dafs die bezeichneten beiden Ziffern oder Buchstaben in der 
Reproduktion in umgestellter Ordnung erschienen. 

c) Vorbemerkung bezüglich der Aussagen 

der Versuchspersonen. 

Die Aussagen aller Versuchspersonen wurden ausführlich 
protokolliert; sie aber in extenso wiederzugeben würde zu viel 
Raum beanspruchen. Was darin von erheblichem Interesse ist, 
wird teils bei der Charakteristik der einzelnen Versuchspersonen, 
teils im letzten, theoretischen Teile, wie auch hier und dort im 
Texte wiedergegeben und verwertet. 

(Siehe Tabellen auf S. 18—29.) 



IV. Abhängigkeit der Versuchsergebnisse 

1. von der Art der Beize: Buchstaben und Zahlen. 

Sowohl akustisch wie optisch besitzen die beiden Arten 
unserer Schriftzeichen ungleiche Merkmale. 

Für das Gehör wie für die Artikulation sind die Buchstaben 
meist gedrungener, schneller zu bewältigen als die Zahlen, die 
ja Wörter sind, Zahlwörter. Es läXst sich rascher d, f usw. sagen 
als drei, fünf usw.^ In individuellen Fällen scheinen auch die 
Buchstaben verglichen mit den Zahlen als Klangbilder schneller 
erkannt zu werden. Hierauf mag sich die Aussage einer meiner 



* Über die deutlich merkbare Verschleppung bzw. Verschlechterung 

des Reproduktionsresultates, wenn etwas relativ mühsam benannt wird, 

siehe Cattkll: Über die Zeit der Erkennung und Benennung von Schrift- 

.zeichen, Bildern und Farben. Philosoph, Stud. 2, S. 650; vgl. auch 3, S. 483. 

Zeitschrift fOr Psychologie 47. 2 
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Versuchspersonen (Herr Referendar C.) beziehen, er habe bei 
Exposition von Ziffern allerdings sofort den Eindruck, dafs es 
Ziffern seien, wisse aber zunächst nicht, was für Zahlen damit 
bezeichnet würden ; auch die Erklärung Ch.s ist hier zu erwähnen, 
er habe bei Zahlen öfters das Gefühl, alles deutlich zu sehen, 
ohne zu erkennen, bei Buchstaben hingegen dies fast nie.^ Es 
ist wohl anzunehmen, dafs die vielfach mit der Auffassung der 
Schriftzeichen so innig verbundene Reaktivierung der Lautbilder 
bei Zahlen sich etwas langsamer vollzieht als bei Buchstaben. 
Von Bedeutung für das Reproduktionsresultat mag dabei auch 
der Umstand sein, dafs der Lautwert für Buchstaben unserem 
Bewufstsein in anderer Weise wesentlich ist als für Zahlen. Bei 
diesen letzteren handelt es sich um die Auffassung eines quanti- 
tativen Symbols. Ich selbst habe beim Sehen und Hören von 
8, 9 im Vergleich zu 2, 3 eher den sofortigen Eindruck von 
einer gröfseren Masse, Höhe oder Wucht als von lautlichen 
Differenzen. Den Buchstaben hingegen haftet ihr Lautwert von 
vornherein an. Von der Lesegewohnheit her stammt ferner die 
Tatsache, dafs die jeweilige Aufeinanderfolge der Buchstaben 
bei der Ablesung des Bildes diesen Zeichen eine gegenseitige 
Beziehung verleiht, wodurch sie einerseits in ihrem akustischen 
Gesamtcharakter Rückhalt gewinnen, andererseits einzeln in ihrem 
Lautgehalt Wandlungen ausgesetzt sind. Die Zahlen stehen sich 
einzeln für sich genommen isolierter gegenüber, sind sozusagen 
gröfsere Individualitäten, sie scheinen sich nicht zu verbinden, 
eher zu drängen, wie häufig, w^enigstens zum Teil aus dieser 
Ursache, von den Versuchspersonen erklärt wurde. Die Be- 
deutung dieses Unterschiedes wird noch besonders durch die 
grofse Mannigfaltigkeit der Lautbilder im Alphabet gesteigert; 
besonders ist hervorzuheben, wie bestimmte Schattierungen von 
Lauten, die gegenseitig recht schwach abgegrenzt sind, durch 
eine eigene Buchstabengestalt im Alphabet vertreten sind. Man 
denke an Buchstaben wie d, t; m, n; g, k, h; c, s, z; b, p (v, f). 
Bei den Ziffern können hier höchstens zwei und drei und — noch 
seltener — vier und fünf in Betra<5ht kommen. 

Stehen die Zahlen in bezug auf Lautverwechslungen etwas 
besser, so sind diese Vorteile allerdings durch die Nachteile ihrer 

^ Hierzu würde das Urteil stimmen, das Finzi aus seinen Versuchen 
ableitet (a. a. O. S. 375), dafs nämlich Buchstaben leichter gemerkt werden 
als Zahlen. 
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optischen Gestalt aufgewogen. Bei den von mir ausschliefslich 
benutzten lateinischen Lettern hebt sich die Mehrzahl der Buch- 
staben relativ deutlich voneinander ab ; optisch sehr ähnlich sind 
allerdings Buchstaben wie p und q ; h, b und d ; 1 und t ; k und h; 
v und r; m und n; n und h; v und w; w und m; auch 1 und i 
(das zwar in den hier mitgeteilten Experimenten nicht zur An- 
wendung kam, jedoch ohne dafs die Versuchsperson über diese 
NichtVerwendung des Vokals unterrichtet war).^ Aber noch weit 
ungünstiger in bezug auf gegenseitige Gestaltabgrenzungen stehen 
die ZiEFern mit ihren immer wiederkehrenden Strichen, Kurven 
und Bogen: 3 ähnelt der 2, 5, 8 und 9; 7 und 1 ähneln ein- 
ander, ebenso 6 und 9; 4 und 7. Es bietet sich hier also, wie 
man sieht, ein weiter Spielraum für falsche Lesungen.^ Anderer- 
seits bieten die verschiedenen Reihen von Zahlen ganz anders 

' £s läfst sich, wie ein Blick auf die Buchstaben in den beiden Gruppen 
von akustisch und optisch nahegelegten Verwechslungen zeigt, leicht er- 
kennen, wann eine Vertauschung auf dem Wege einer leichten lautlichen 
Verschiebung bzw. einer nngenauen visuellen Erfassung des objektiv ge- 
gebenen Reizelementes entstanden ist. Derartige Verwechslungen, z. B. 
(akustisch) eines c und z, eines b und p oder (optisch) eines p und q, w und m 
rangieren offenbar nicht mit solchen schweren „Fälschungen" wie etwa, 
wenn statt c ein m oder statt r ein h reproduziert wird. Jene Verwechs- 
lungen habe ich dann, wo die in den Reproduktionen vorkommenden 
Fälschungen zusammengezählt werden, nur als halbe, nicht als ganze Fehler 
berechnet. 

' Von nahestehenden Verwechslungen kann bei den Zahlen, wie oben 
bemerkt wurde, wesentlich nur in visueller Hinsicht die Rede sein. Der 
Gestalt nach fallen die Ziffern in 2 Gruppen. Die Hanptgruppe befafst die 
Zeichen 2, 3, 5, 8, 6, 9, 0, welche durch Kurven und Bogen charakterisiert 
sind. Dem Rest 1, 4, 7 sind ein oder ein paar Striche gemeinsam. Inner- 
halb dieser beiden Gruppen wird eine Vertauschung zweier Ziffern aufser- 
ordenüich leicht gemacht. Es kann demnach einerseits die Abweichung 
der Reproduktion von dem objektiv dargebotenen Zeichen visuell nach 
vielen Richtungen hin veranlafst sein; andererseits aber braucht bei der 
geringen Anzahl von zu Gebote stehenden Zeichen — im ganzen 10 Ziffern — 
die Reproduktion nicht notwendigerweise durch die oben erwähnte optische 
Verschiebung des Bildes verursacht zu sein, auch wenn das Zeichen im 
Reizbild und das im Reproduktionsbild einander ähneln, sondern die 
f&lflchlich getroffene Wahl kann auf andere Weise begründet sein. Ich 
habe darum bei den Zahlen davon absehen zu müssen geglaubt, Halb- von 
Ganzfehlern zu unterscheiden. Sehr viel macht dieser Unterschied in der 
Berechnung nicht aus, aber er ist doch immerhin zu beachten, wenn man 
einen genauen Eindruck von der Fehlerhaftigkeit der Buchstaben-, im 
Vergleich zu den Zahlenreproduktionen, haben will. 
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als solche von Buchstaben dem Auge ein unverändert gleich- 
mäisiges Bild. Die Ziffern, wie sie in den Beizbildern benutzt 
werden, waren von gleicher Höhe und Breite.* Das Verhältnis 
des einzelnen Bildelementes zur Gestaltquahtät des Gesamtbildes 
blieb insofern ziemlich dasselbe, um was für eine Ziffer es sich 
auch handelte. Diese Gunstlage kommt nicht in demselben Mafse 
den Buchstabenbildem zugute; das Verhältnis des einzelnen 
Bildelementes zur Gestaltqualität des Gesamtbildes ist hier ein 
ungleichmäfsiges ; die spezielle Form der einzelnen Schriftzeichen 
variiert reichlich nach Höhe wie nach Breite ; einige Buchstaben 
sind mittelzeilig, aber breit, andere ober-, wieder andere unter- 
zeilig; insofern sich hierdurch unterschiedliche Merkmale der 
verschiedenen Lautzeichen ergeben, haben wir darin einen Vor- 
teil für die Auffassung erkannt; nicht weniger klar und durch 
ausdrückliche Aussagen bestätigt ist die Tatsache, dafs die Un- 
ebenheiten des Bildes, die sich aus dem beträchtlichen Wechsel 
der Buchstaben ergeben, eine Erschwerung der apperzeptiven 
Arbeit darbieten können. 

Je nachdem bei dem einzelnen Beobachter das eine oder 
das andere der oben geschilderten Momente die Wahrnehmung 
besonders beeinflufst, erscheint die eine oder die andere der 
beiden Arten von Schriftzeichen am leichtesten erkennbar. Für 
die Buchstabenbilder stellt die Lesegewohnheit, anders als bei 
Zahlen, eine gewisse Einheit des Bildes her. Diesem Gefühl gab 
eine Versuchsperson, Pi . . ., Ausdruck, wenn er erklärte, dafs er 
die Buchstaben durchweg in einer Reihe von links nach rechts 
mit scheinbar stetiger Abnahme der Deutlichkeit derselben wahr- 
nehme, während ihm bei Zahlen nur die drei ersten Ziffern zu- 
sammengehörig erscheinen, worauf die übrigen die nach rechts 
stehenden Ziffern sich erst sprungweise den anderen anfügten. 
Damit ist die Aussage des Hauptmanns E. zu vergleichen: Die 
Buchstaben drängten sich nicht so, es komme ihm vor, als bliebe 



^ Wie auch hierbei Übung mitspielt, dafür gibt der folgende Fall ein 
gutes Beispiel. Bei einer V^ersuchsperson, Prof. Kb.-M. fand es sich (Ver- 
suche a\ dafs die Zahlenreihen auch nicht annähernd bewältigt werden 
konnten ; auch bei 1/3 Sek. Expositionszeit waren nie mehr als 2—3 Zahlen 
herauszubringen. Die Erklärung hierfür war die: Kb.-M. hat eine ausge- 
prägte Abneigung gegen die gewöhnlichen, auch von mir benutzten Zahlen- 
typen. Ihm als Mathematiker ist die in Logarithmentafeln übliche Druck- 
form geläufig, bei der die meisten Ziffern über oder unter die Linie ragen. 
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ihm bei ihnen mehr Zeit für die letzten Elemente als bei den 
Zahlen. Eine dritte Versuchsperson, Dr. Gb., fand, dals sich 
die Buchstaben glatter imd enger aneinander schlössen. Ich 
selbst verspüre, unter Umständen, in der Aufeinanderfolge der 
Buchstaben eine gewisse Stütze für die Reproduktion. — Wenn 
die Schriftzeichen auf gerader Linie stehen, habe ich bei sechs- 
stelligen Bildern gefunden, dafs Buchstaben und Zahlen bei der 
Reproduktion meist ziemlich gleichstehen ; sonst, bei Abweichung 
von dem Linienschema, werden die Buchstabenreproduktionen 
bei mir wie bei den meisten fehlerhafter. Jedoch gibt es Aus- 
nahmen. So fallen Zahlenrepreduktionen ohne Ausnahme besser 
als Buchstabenreproduktionen bei Sghu. aus, und umgekehrt 
Buchstabenreproduktionen besser als Zahlenreproduktionen durch- 
weg bei V. H. (vgl. Kr.-M.). Es sind also die Versuchsergebnisse, 
insofern ihre Abhängigkeit von der Art der Schriftzeichen be- 
trachtet wird, von zum Teil individuellen Faktoren bestimmt. 
Auch das Gefühl der Versuchsperson wird bei den verschiedenen 
Reizbildem in sehr verschiedener, bald anregender, bald ver- 
stimmender Weise beeinflufst. Die rein geometrische Konstruk- 
tion der Bilder spricht dabei wesentlich mit. Über diesen Punkt 
gleich im folgenden. 

2. Ton der Anordnung der Heize. 

Die Frage nach der Anordnung der Reize hat einen doppelten 
Sinn. Erstens kann gemeint sein die Reihenfolge der Schrift- 
zeichen, nach der bei der Auffassung stattfindenden Ablesungs- 
methode. Es ist von vornherein nicht ausgemacht, dafs das 
Bild b c X der Versuchsperson dieselbe Erkennungs- oder Repro- 
duktionsaufgabe stellt wie das Bild c b x. In der Tat haben die 
Experimente bewiesen, dafs hier erhebhche Unterschiede vor- 
handen sein können — zwar bei den Zahlen nicht so sehr wie 
bei den Buchstaben. Doch spielt dieser Faktor der Anordnimg 
auch bei jenen gelegentlich für die Erkennung eine gewisse 
Rolle. Die — und zum Teil auch die 1 — war besonders in 
der erwähnten BKnsicht eine merkwürdige Ziffer. Sie konnte 
faszinierend wirken und für den Gesamteindruck des Bildes 
konnte ihre Stelle unter den anderen Ziffern entscheidend sein. 
So erklärte z. B. Gh. ein paarmal bei Bildern, in denen die 
in der Mitte stand, dafs sich die übrigen Ziffern rechts und 
links gewissermafsen als zwei zusammengehörige Hälften des 
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BUdoB um die harumgruppiorten.^ Nodi viel mehr als hm 
den Zifforn ist die Reibenfolge der zum Lesen dargebotenen 
B«u?bstaben von Bedeutung. Wie die verschieden anflsehenden 
Buchstaben beieinander stehen, ob kleine bei kleinen, groJEae 
dazwischen, odeor mehrere grofae beieinander usw., das sind alles 
Umstände, die in erleichternder oder erschwerender Weise die 
Lösung der Aufgabe beeinflussen. Nach mehrfacher Aussage 
der Versuchspersonen — besonders halte ich mich an die 
präzisen Detailangaben des Herrn With — ist eine gute Gestalt- 
quahtät des Bildes die Aufeinanderfolge von mehreren kleinen 
Buchstaben, femer die Durchbreehung einer Reihe von kleinen 
Buchstaben durch einzelstehende grofse, ober- oder unterzeilige 
Buchstaben, die dann gewöhnlich im Gesichtsbild dominieren; 
als schwerer, ja unter Umständen direkt störend, wird es 
empfunden, wenn zwei oder mehrere grofse Buchstaben neben- 
einander im Bilde stehen.^ 

Eine Vereinfachung der psychischen Arbeit entsteht Ws- 
weilen dadurch, dafs, zumal im Qesichtsbild, sofort bei Ein- 
wirkung des Reizes, gelegentlich ein Element nicht eigens für 
sich als selbständige Einzelheit aufgenommen, sondern in engster 
Zusammengehörigkeit mit einem anderen Bildelement, gewisser- 
mafsen als dessen Trabant, aufgefafst wird. Ich habe dies be- 
sonders in Zahlenbildern bei der Ziffer 1 gefunden, zumal wo 
sie links vom im Bilde stand, wo die Einzelheiten durchweg am 
deutlichsten aufgefafst wurden. In anderen Fällen wiederum fiel 
diese Unterordnung eines einzelnen Elementes aus, dafür aber 
bildeten zwei Elemente gewissermafsen zusammen eine Gnippe 

' Bei der (vgl. 1 und 7) sind keine derartigen unterscheidenden 
Merkmale wie bei den gewöhnlichen Schriftzeichen. Das Vorhaadenseln 
vieler unterscheidender Merkmale mnfs die Erkennungsarbeit komplifieren. 
(NB. Widerstreit der Residuen, bevor die betreffende Identifikation voll- 
führt ist!) Eine Summe von Hemmungen, die bei anderen Zififergestalten 
vorkommen, fallen demnach hier aus. Das Resultat ist eine Erleichterung 
der Auffassung. Was aber ohne Anstrengung erkannt wird bzw. als bekannt 
rasch auffällt, prävaliert oft im Vorstellungsleben und mag als Ordnungs* 
motiv unter etwaigen sonstigen Simultaneindrücken figurieren. Man denke 
l^eispielsweise an die Wirkung, die es hat, wenn in einer Klangmasse 
plötzlich ein besonders wohlbekanntes Motiv wahrgenommen wird. 

* Hierbei zeigen sich bedeutende individuelle Unterschiede. Ppu. fand 
es besonders störend, wenn direkt nebeneinander zwei kleine Buchstaben 
(wie z. B. c v) standen. 
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flieh, ^reehien^n einaxider gegenseitig zugeordnet, andei^s als 
die anderen Bestandteile des Sildes. Zwei derartig bei der Av£- 
fassung verbundene Glieder nahmen vielfach innerhalb des Bild- 
ganzen eine bestimmte symmetrische Stellung ein, wodurch ein 
optisch eigenartiger Sindruck veranlaTst wurde. 

Ich bin hiermit auf den zweiten Punkt gekommen, an den 
bei der Frage von der Anordnung der Reize gedacht werden 
mufs: die geometrische Konstruktion der Bilder. Unsere Bilder 
wurden in Reihe, Doppelreihe oder Quincunx angeordnet. Wie 
sehr die Fafslichkeit des Reizbildes von ihrer Konstruktion 
abhängt, geht aus der folgenden Zusammenstellung der mit 
heterogenen Bildern gewonnenen Resultate der Versuchspersonen 
hervor. Es handelt sich dabei, wie ja auch die Numerierung 
der Tabellen andeutet, um 2 mal 3, also 6 Gruppen, weil von jedem 
Schema Versuche sowohl an Buchstaben wie an Zahlen aus- 
geführt wurden. Von Fehlem seien an dieser Stelle die Permu- 
tationen ganz aufser Acht gelassen, da sie ja keine substanzielle 
Unrichtigkeit der Auffassung bzw. Unzulänglichkeit des Behaltens 
bedeuten. Als Fehler oder — wie R. sich ausdrückt — als 
absolute Fehler sind Fälschungen und Auslassungen zu be- 
trachten. Ich bezeichne, der Anordnung der oben mitgeteilten 
Tabellen folgend 

mit I 6 stellige Zahlenbilder auf gerader Linie 
„II „ Buchstabenbilder » „ » 

„ III „ Zahlenbilder auf Doppellinie 



„ IV „ Buchstabenbilder „ „ 

„ V 5 stellige Zahlenbilder in Quincunx 
„VI „ Buchstabenbilder „ „ 



Berechnet man prozentweise auf Anzahl der ausgeführten 
Experimente (NB. nur der heterogenen) die Menge der Fälschungen 
und Auslassungen in den reproduzierten Bildern, so ßnden sich * : 



^ Wo das ReproduktioQBbUd aoTser den im objektiven Bilde dar- 
gebotenen Elementen noch ein überschÜBsiges Bcbriltoeichen enthält, ist 
dtea in der Zasammenrechnung nicht als Fehler mit den anderen Fehlem 
amsmmengerechnet. Es fragt sich doch zunächst: Wie steht es um die 
objektiv vorgeführten Schriftzeichen? Bind sie in der Reproduktion wieder- 
gegeben und richtig wiedergegeben? 

3* 
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I auf 140 Exper. 16% Auslass. 33*/o Fälsch. 49<»/o Geaamtfehler 

n „ 140 „ 34»/o „ 30% „ 64«/o 

III „ 70 „ 17<>/„ „ 30»/o „ 47o/o 

IV „ 70 „ 33% „ 46% „ 79% 



n 

V „ 70 „ 7% „ 17% „ 24»/, 



VI „ 70 „ 10% „ 40% „ 50«/! 



n 



Es ist in gewisser Hinsicht nur widerstrebend, dafs ich die 
obige Zusammenrechnung der Fehler aufführe. Die Prozent- 
zahlen scheinen unwiderleglich zu bezeugen, dafs rein allgemein 
bei jeder Bildform die Buchstaben bei der Reproduktion am 
schlechtesten wegkommen; aber die Summienmg der Fehler 
führen wir ja nur aus, wenn wir für einen Augenblick das 
Prinzip der individuellen Differenzen preisgeben, das wir doch 
als so wesentlich in der Psychologie betonten. In der Berechnung 
verschwindet auch ganz die Tatsache, worauf gelegentlich hinge- 
wiesen wurde, dafs bei einer Versuchsperson v. H., entgegen der 
gewöhnUchen Sachlage, die Zahlenbilder am fehlerhaftesten 
reproduziert werden. Dennoch haben die obigen Zahlenangaben 
einen Wert, weil sie, wenn auch in groben Umrissen, einen Ein- 
bück darin gewähren, wie die Zahl der Elemente oder die 
Konstruktion des Bildes oder beide in Verbindung die Fehler- 
skala in auf- oder absteigender Richtung bestimmen; es ist 
natürlich unstatthaft, die Werte im einzelnen zu pressen, aber 
die Differenzen, die sich aus einem summarischen Vergleich der 
verschiedenen Reproduktionsgruppen ergeben, sind doch in 
mehreren Punkten zu grofs, um übersehen werden zu dürfen. 

Auffällig ist in erster Linie die Tatsache, wie wesentlich 
gerade für die Buchstaben die Konstruktion der Bilder ist. 

6 Buchstaben auf gerader Linie werden von den meisten 
Versuchspersonen nicht erhebhch schwerer gelesen wie 5 Buch- 
staben angeordnet in Quincunx (Ausnahme bei Frl. Se.). Man 
vergleiche II mit VI ^ ; die Fehlerhaftigkeit der Reproduktion ist 
für dies Sstellige Buchstabenbild genau so grofs wie für das 



^ Bei Beihen, die zwei identische Elemente enthalten, stehen sich 
beim Schema: 6 Elemente auf gerader Linie die beiden Arten von Schrift- 
zeichen, Buchstaben und Zahlen hinsichtlich der Güte der Beproduktion 
vollständig gleich, wenn wir unsere 7 Versuchspersonen zusammennehmen. 
Aber auch bei den heterogenen Bildern desselben Schemas ist der Unter- 
schied in den Reproduktionen der beiden, 15®/o, kein grofser. 
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Bstellige Zahlenbild (gerader Linie). Man vergleiche VI und I. 
Hingegen weisen Reproduktionen von 5 Ziffern in Quincunx 
nur halb so viel Fehler auf, wie Reproduktionen von 6 Ziffern 
auf einfacher oder Doppellinie. Vgl. V mit I und III. Auch 
die Versuche a ergaben entsprechende Fehlerresultate. 

Die verschiedene Konstruktion der Bilder, wonach die 
Elemente in dem einen Fall nahe nebeneinander, in dem anderen 
Fall in einem gröferen Abstand voneinander angebracht sind, 
hat also bei Buchstaben und Zahlen sehr verschiedene Resultate 
gehabt. Die Buchstaben scheinen — jedenfalls wo sie nicht in 
zu grofser Anzahl vorkommen — auch wenn silbenlos und sinn- 
los aneinandergereiht, in der vom Lesen her gewohnten An- 
ordnung leichter aufgefafst bzw. besser behalten und jede Ab- 
weichung hiervon als störend empfunden zu werden: ein neuer 
Beleg für die radikale Bedeutung derÜbung beiEr- 
kennungs- und Gedächtnisaufgaben.^ Darin, dafs die 
Fehler beim Schema 6 durchweg Fälschungen und nicht Aus- 
lassungen sind, erblicke ich einen Beweis für die Richtigkeit der 
obigen Erklärung, Das Bild war eben vom Auge bequem über- 
blickt*, nichts fiel beim Sehen aus oder wurde übersprungen; 
erst wo es sich zeigen sollte, was erkannt bzw. behalten war, 
trat die Schwierigkeit der Aufgabe hervor. 

In derselben Richtung gehen die Fehlererscheinungen, wenn 
wir das Linien- und Doppellinienschema betrachten. Während 
die Differenz des Fehlerbetrags zwischen Buchstaben und Zahlen 
auf gerader Linie nur auf ca. 15 7o anzusetzen ist, ist sie beim 
Doppellinienschema über 30%. Wiederum ist hier im Vergleich 
zu dem geradlinigen Bild eine grofse Zunahme der Fälschungen 
zu konstatieren. Es mag dies zum Teil mit später zu be- 



^ 5 stellige Bachstabenbilder, bei denen die Bildelemente nicht in 
Qnincunx, sondern auf gerader Linie angeordnet waren, wurden, wie eine 
Menge von Versuchen (Versuch a) bewiesen, ebensogut oder noch besser 
reproduziert als 5 stellige Zahlenbilder. 

* Hinsichtlich der Reihenfolge, in der, nach Aussage der Versuchs- 
personen, die einzelnen Elemente des Quincunzbildes aufgefafst wurden, 
sei angefahrt, dafs durchweg gelesen wurde, wie die Zahlen im nach- 

12 2 3 

stehenden Bilde ausdrücken : 3 . In Ausnahmefällen wurde 1 gelesen 

4 5 4 5 

1 4 
(so Frl. Se. konstant); seltener: 3 . 

2 5 
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spre<ihenden Neigungen zur Asftimilation der in den beiden fiOd- 

hftiften des Doppellimenbildes korredpondierenden SteUen m- 

Mmmenhängen ; zum wesentlichen Teil aber erkläre ich mir don 

Zuwachs des Fehlbetrags aus der durch die Bildform rerui- 

laTsten Unt^brechung einer sukzessiv erfolgenden Lesung des 

Doppellinienbildee ; es wird nach tibereinslämmenden Angaben 

der Versuchspersonen zuerst die obere Reihe von links nach 

rechts, dann die untere Reihe gleichfalls von links nach redits 

gelesen. Bei den Ziffern, die jede för sich isoliert zur Gekung 

kommen, gibt diese Ablesungsbedingung keine Verschlechtening 

des Resultats ; vgl. III und I ; bei den Buchstaben aber ist es — 

und zwar wohl aus dem oben angeführten Grunde — (weil di« 

Buchstaben sich in dem Bewufstsein des Lesers aneinander 

lehnen) von störender Wirkung, dafs durch den an 3. bis 4. Stelle 

der Ablesungsfolge vorliegenden Knick die Aneinanderreihung 

der Einzelelemente unterbrochen ist. 

Höchst beachtenswert ist bei den verschiedenen Bildern die 

Verteilung der Fehler auf die verschiedenen Stellen im Bude 

bei Buchstaben und bei Zahlen. Wir legen, indem wir ans 

leicht ersichtlichen Gründen von den Quincunxbildern absehen S 

die konstante Ablesungsart beim Linien- und Doppellinienbilde 

zugrunde und bezeichnen die Reihenfolge der einzelnen Stellen 

durch entsprechende Zahlen. Wir bekommen dann folgendes 

123 
Ordnungsschema: 12345 6 und 4 6 6. In sämtlichen Bildern 

entfallen auf die ersten 3 Stellen nur sehr wenig Fehler. Im 
übrigen verteilen sich die Fehler folgendermafsen. In den Zahlen- 
bildern entfallen: bei der Reihe I (6 Ziffern auf gerader linie) 
16<>/o sämtlicher gemachter Fehler auf die 4. Stelle, 22% auf 
die 6. Stelle, 54 % auf die 5. Stelle ; bei der Reihe III (6 Ziffern 
auf Doppellinien) 12% der Fehler auf die 4. Stelle, 24% auf 
die 6. Stelle und 58% auf die 5. Stelle. In den Buchstaben- 
bildern entfallen: bei der Reihe II (6 Buchstaben auf gerader 
linie) 29 % der Fehler auf die 4. Stelle, 24 % auf die 6. SteDe, 
32% auf die 5. Stelle; bei der Reihe IV (6 Buchstabe auf 
Doppellinien) 23 7o der Fehler auf die 4. Stelle, 29% auf die 
6. Stelle, 40 7o auf die 5. Stelle. Die 5. Stelle, die vorletzte im 

^ Übrigens ist auch bei Quincunxbildern die Stelle unten links (ge- 
wöhnlich in der Reihenfolge als die vorletzte gelesen I) die am itteisten 
gefährdete. 
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Bilde, ersekeiiit, wie man »ebt, übeFall besonders gefährdet; da: 
Grund wird uns an einer anderen Stelle beschäftigen. Was biw 
als auffallend hervorgehoben werden soll, ist die Tatsache, daCs 
die Fehler, wo es sich um Buchstaben handelt, sich lange nidit 
diermalsen auf diesen Punkt konzentrieren wie bei Zahlen- 
reproduktionen. In Buchstabenbildem verteilen sich die Fehler 
viel mehr, was besonders durch die gröfsere Fehlerhaftigkeit der 4. 
und auch der 6. Stelle beleuchtet wird. Sollte nicht die Erklärung 
hierfür darin liegen, dafs, wegen der grofsen Übung im Lesen, 
die Buchstaben auch an der ungünstigsten Stelle verhältniflmäfe% 
häufig erfafst werden, dafs aber andererseits die mannigfaltige 
Gestaltqualität der einzelnen Bestandteile des Buchstabenbildes 
und die grofse Variation der Lautwerte anders als bei Zahlen- 
bildern überall im Bilde zu Verwechselungen und Verwirrung 
Anlafs geben? 



V. Unterschiede 
in der Auffassung und der Reproduktion« 

1. Typische Unterschiede. 

Die Versuchspersonen, die zu einer experimentellen Unter- 
suchungherangezogen werden, sind untereinander sehr verschieden. 
Sie lassen sich jedoch vielfach nach bestimmten gemeinsamen 
Merkmalen in Gruppen zusammenfassen. Man hat sich gewöhnt, 
in der Psychologie solche Gruppen als Typen zu bezeichnen. Bei 
xmseren Versuchen, wo es sich um die — schriftliche oder münd- 
liche — Reproduktion von Gesichtsbildem handelte, lassen sich 
wesentlich drei solche Typen unterscheiden: der visuelle, der 
akustisch^motorische und der gemischte Typus. Die Reproduk- 
tionen der einzelnen Versuchspersonen verraten, welchem be- 
stimmten Typus sie angehören. Der Begriff der sich zum Teil 
auf die Verhältnisse bei der Auffassung, zum Teil auf die Tat- 
sachen des Gedächtnislebens bezieht, ist in letzter Zeit sehr häufig 
und eingehend erforscht. ^ Ich führe darum im folgenden nur 



^ Gai/TOk: Inquiries into human faculty and its development. London 
1883. 8. 114 £f. und Tains in seinem Werke L'inteUigence, übersetzt von 
L. SiaoFBiaD, Bonn 1880; Bd. I, 8. Sl ff., betonten zuerst das VorhandenMin 
von Gesichtsbildern ,,numbeT forms^ (Galton) bei Personen, die groter 
Leistungen im Kopfrechnen fähig waren. Später glaubte man dann bei 
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solches an, was an der Sache neu oder besonders charakteristisch 
erscheint. 



der Untersuchung von zwei solchen eminent befähigten Rechenkfinstlem, 
Inaudi und Diamandi, die beiden Haupttypen der Reproduktion, den akus- 
tischen und den visuellen, in ihrer vollen Reinheit aufgezeigt zu haben: 
, Inaudi mufste alle Zahlen nachsprechen, um sich deren Lautbild ein- 
zuprägen. DiAMANDi dagegen trug die gehörten Zahlen zum Zwecke der 
Reproduktion in ein vorgestelltes visuelles Schema ein. Siehe A. Binbt: 
Psychologie des grands calculateurs et joueurs d'^checs. Paris 1894. S. 28, 
64 ff. und 114 ff., 132 ff. Ein neues Licht warfen weiter auf unseren Gegen- 
stand pathologische Studien über die Aphasie und ähnliche Erkrankungen, 
so vor allem der von Charcot mitgeteilte Fall eines Kaufmannes, der, zuvor 
ausgesprochen visuell, infolge einer starken Gemütserschütterung völlig ins 
akustische Extrem umschlug und nunmehr alles laut lesen mufste, um es 
zu verstehen, wobei ihn die das Sprechen begleitenden Muskelempfindungen 
unterstützten. Vgl. Charcot, le^on rec. p. Dr. Bernard. Le Progrfts 
MMical 1883. S. 568 ff. Vgl. ferner die von Pfeiffer (Über Vorstellungs- 
typen. Pädag. Monographien, herausgeg. von Meuhann, Bd. 2. 1907. S. 33) 
erwähnten Fälle der „Vikarierung'' der einzelnen Sinnesgebiete. Der neu 
gewonnene Einblick in die mögliche Isolierung der genannten psychischen 
Funktionen wurde alsbald in einer Reihe von psychologischen Arbeiten 
verwertet. So hat Fimzc in seinen Untersuchungen über Auffassungs- und 
Merkfähigkeit (Krabpblins Psychol. Arbeiten III, S. 289 ff., 366, 369) bei zwei 
seiner Versuchspersonen den visuellen Reproduktionstypus konstatiert und 
beschrieben. G. Ballet (Le langage int^rieur et les diverses formes de 
l'aphasie. Paris 1888) erörtert die Lebhaftigkeit und Dauer der visuellen 
Bilder bei verschiedenen Individuen. Vgl. Paulhan, Le langage int^rieur. 
Revue philosophique 1886. Eine eingehende kritische Erörterung auch der 
hier erwähnten psychologischen Fragen liefert A. Lochen in seiner 
norwegisch verfafsten Schrift: Spoergsmaal vedkommende de afasiske Syg- 
domme. Christiania 1888. Am methodischsten haben G. E. Müller und 
F. Schumann: Exp. Beiträge zur Untersuchung des Gedächtnisses, Zeitsckr, 
f. Psychologie 6, 1894, S. 295 ff. die individuellen Differenzen behandelt 
Hieran schliefst sich eine kurze Abhandlung von Jonas Cohn : Exp. Unters, 
über das Zusammenwirken des akustisch-motorischen und visuellen Ge- 
dächtnisses, Zeitschrift f, Psychol, \^y 1897, S. 161 f. (S. auch die Bemerkungen 
von G. E. MÜLLER u. A. Pilzecker, Ebda. Ergänzungsbd. I, 1900, S. 14 ff.) Auf 
dem Psychologenkon grefs in Giefsen 1904 wurde das Problem der Gedächtnis- 
typen eifrig erörtert im Zusammenhang mit den erstaunlichen Leistungen 
eines der Versammlung vorgestellten Rechenkünstlers Dr. Rückle; dessen 
Zahlenoperationen lagen, wie er angab, optische Bilder zugrunde, aber 
akustisch-motorische Stützen waren wesentlich dabei mitwirksam. Indessen 
waren in dem Psychologischen Institut in Berlin schon einige Zeit viele 
Versuche an dem ScnuHANNSchen Tachistokop ausgeführt, um die hier be- 
rührte Frage eingehender zu studieren. Schon in einem Sitzungsbericht 
des psychologischen Vereins in Berlin im Jahre 1899 (siehe 2kit»chr. für 
pädag. Psychol. 1, S. 97 f.) konnte F. Schumann auf gewisse auffällige Unter- 
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Das an dem einzelnen Individuum Typische, wovon hier die 

Aede ist, trifft sowohl die Auffassung wie das Behalten des Wahr- 

■ 

schiede in den Reprodnktionsweieen hinweisen und als Resultat der von 
dem Institut ausgeführten Experimente kurz angeben, dafs ein Teil der 
Yersnchspersonen das Gesichtsbild ihnen vorgelegter Buchstaben behält 
und es beim Hersagen im Geiste abliest, dafs bei anderen akustisch- 
motorische Bilder sich aufdrängen, während ihnen die entsprechenden 
Gesichtsbilder zum Teil ganz verwaschen erscheinen, zum Teil als Wahr- 
nehmungsbilder nicht irgendwie ihrem Bewufstsein gegenwärtig sind. Zu 
vergleichen ist hier das kurze Referat Schumanks über die wesentlichen 
Ergebnisse von der weiteren Verfolgung der erwähnten Untersuchungen 
im Bericht Aber den 1. Kongrefs für ezp. Psychologie S. 34ff. ; ferner der- 
selbe: Psychologie des Lesens, 2. Kongrefs für exp. Psychologie, Bericht 
1907, S. 163 ff. 

Mehrere jüngere Arbeiten, zum Teil mit ausgeprägt pädagogischen 
Gesichtspunkten, sind der Frage der Auffassungs- bzw. Gedächtnistypen 
gewidmet Aufser der schon erwähnten Untersuchung von Pfeipfer seien 
besonders folgende hier erwähnt: F. Kbmsies Gedächtnisuntersuchungen an 
Schülern, Zeitschr. f pädag. Fsychol. 2, S. 21 f. Vgl. 3, S. 174. 1900 u. 1901. 
£. Meuhann: Über Ökonomie und Technik des Lernens. Separatabdruck 
aus „Die Deutsche Schule", VII. Jahrg., H. 3—7, S. 37 ff. Sehr lehrreich: 
Derselbe, Die Methoden zur Feststellung des Vorstellungstypus. Abb. in 
Die exper. Pädagogik, hrsgeg. von E. Metthamn, Bd. 4, S. 23 ff. Nbtschajbff, 
Ezp. Untersuchung über d. Gedächtnisentwicklung bei Schulkindern, Zeitschr. 
f. Fsychol, 24, 19C0. Derselbe: Über Auffassung, Sammlung von Abhand- 
lungen aus dem Gebiete der pädag. Psychologie und Physiologie III, H. 5. 
Ephbüssi, Exp. Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis, Zeitschr. f. Psych. 37, 
1905. Paul Thibmx, Über Sinnestypen und ihre Berücksichtigung im 
Unterricht. Praxis der Erziehungsschule I, H. 5 u. 6. Chr. Ufeb, Über 
Sinnestypen und verwandte Erscheinungen, Pädag. Magazin, H. 2. R. H. 
Pbdbbsen, Exp. Untersuchungen der visuellen und akustischen Erinnerungs- 
bilder, angestellt an Schulkindern. Arch. f. d. ges. Fsychol, herausgeg. von 
MsuHANN, IV, 4. 1905. LoBSiEN, Exp. Untersuchungen über die Gedächtnis- 
entwicklung bei Schulkindern, Zeitschrift f. Fsychol. 27, 1902. E. Fränkl, 
Über Vorstellungselemente und Aufmerksamkeit. Augsburg 1905. Pohlhann, 
Ezp. Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis. Berlin 1906. Victob Egoes, La 
parole Interieur. 2. Aufl. Paris 1904. 0. Stöbrivg, Vorlesungen über 
Psychopathologie, Leipzig 1900, gibt (a. a. O. S. 160) einen Aufrifs der an- 
zunehmenden physiologischen Äquivalente im Hirnapparat. Weitere hierher 
gehörige Arbeiten von Wernicke, Küssmaul, Lichtueim, Sommer u. a. sind 
angegeben bei A. Tschermak, Die Physiologie des Gehirns; Nagels Hand- 
buch der Physiologie des Menschen Bd. 4, S. 116 ff. 

Verhältnismäfsig viel Beachtung hat der sog. motorische Typus ge- 
funden. Gewisse Forscher haben behauptet, dafs sowohl Denken als auch 
Sprechen und Schreiben bei manchen Personen wesentlich auf Grund von 
Bewegungsvorstellungen zustande kämen. Weitgehende Behauptungen in 
dieeer Beziehung finden sich bei Stricker: Studien über die Sprach- 
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genommenen. Das Wesen der DifEerenzierung in Typen ist zu- 
nächst zu suchen in der veraohiedenen Art, in der nach einer 
Sinnesempfindung bei den verschiedenen Individuen durch Er- 
regung der betreffenden Hirnzentren VorsteUungsbilder früheror 
Wahrnehmungen gleichen oder verwandten Inhaltes reprodasiert 
"werden, um mit dem augenblicklichen Sinneseindruck zu ver- 
schmelzen. Diese Residuen früherer Sinneserfahrungen können 
nämhch besonders für ein bestimmtes Sinnesgebiet lebhaft erregt 
werden, in grofser Bereitschaft liegen oder sich in grofser Fülle 
einstellen: bei dem Akustiker die auditiven, bei dem Visuellen 
die optischen Residuen. Das Verschmelzen dieser reproduzierten 
VorsteUungsbilder mit der augenblicklichen Sinneswahrnehmung 
ist wohl die Grundlage dafür, dafs etwas ims rein gefühlsmäfsig 
als bekannt anmutet (Bekanntheitsqualitätl). Jedenfalls seheint 
Eindringlichkeit und Fülle der reproduzierten VorsteUungsbilder 
(Residuen früherer Wahrnehmungen) dasjenige zu sein, das vor- 
nehmlich dem Sinneseindruck den Charakter von etwas Erkanntem, 
etwas dem Sinne nach Aufgefafstem verleiht. 

a) Der visuelle Typus. 

Psychologisch ist für diesen Typus charakteristisch, dafs die 
Versuchsperson sich bei der Reproduktion ausschliefslich oder 
fast ausschliefslich auf GesichtsbUder stützt, die dem Bewulstiein 
deutlich gegenwärtig sind. Diese Gesichtsbilder sind in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle visuelle Vorstellungen: ich 
bezeichne sie als sekundäre, spontan hervorgebrachte Ge- 
dächtnisbilder; sie tauchen kürzere oder längere Zeit nach 
dem Verschwinden der ursprüngUchen Empfindung auf, können 
sehr lange andauern, sich vielfach einer fast halluzinatorischen 
Sinnlichkeit erfreuen und beliebig oft reproduziert werden.^ 

Aber wir müssen noch eine zweite psychologische Äufserung 
der Visualität erwähnen, auf die vor aUem Schumann hingewiesen 



Vorstellungen. Wien 1880. Exaktere Beiträge zur Kenntnis der motorischen 
Beproduktion liefern die Selbstbeobachtungen von B. Dodok: Die moto- 
rischen Wertvorstellungen. Halle a. S. 1896. S. 36 fE. Gleich Stbickbb und 
DoDoii konstatierte auch Ballet a. a. 0. S. 62, dafs bei ihm Bewogungs- 
vorsteUungen zur Beproduktion von Lauten und Worten eine grolJBe BoUe 
spielen. 

^ Vgl. K. Eckhardt, Visuelle Erinnerungsbilder beim Bechnea. Zieü- 
Schrift f. Expti: Pädagogik hrsgeg. von E. Mbumaitn ö, S. Iff. 1907. 
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hat Es sind dies, was man die primären Gredäehtnid^xMer 
genannt hat: visuelle Nachbilder zentnden Ursprungs, die sich 
unmittelbar an die Empfindung anschliefsen, im Gegensatz zn 
<3en vorher genannten sekundären Gedächtnisbildem , die sich 
«rst nach einer — wenn auch noch so kurzen — Pause eineteUen. 
Auch jene primären Nachbilder können geraume Zeit andauern 
und klmgen ganz allmähUch ab. Sie dürfen in keiner Weise mit 
peripheren, positiven (oder negativen) Nachbildern verwechselt 
werden.^ 

Sowohl von jenem zentralen Nachbild — dem primären Ge- 
d&chtnisbild — , wie vom reproduzierten Gesichtsbild — dem 
sekundären Gedächtnisbild — vermag nun der Visuelle, auch 
bei einer Expositionszeit von wenigen a (bei Pfu. wurden z. B. 
^ine grofse Zahl Versuche mit 3—4 a Expositionszeit ausgeführt) 
<ila6 Bild mit Sicherheit abzulegen, ja oft fehlerhafte Reproduk- 
tionen nachträglich danach zu berichtigen. In welcher Weise 
Empfindung, Nachbild und Vorstellungsbild zur Erkennung heran- 
gezogen werden, kann bei den verschiedenen Visuellen für den 
einzelnen Fall erst nachträgUch ermittelt werden. ^ 

Es ist nicht zu übersehen, dafs bei Visuellen in bestimmten 
Fällen auch das akustisch-motorische Bild mitwirken kann, ob- 
wohl es bei ihnen nur ausnahmsweise geschieht. Die Fähigkeit, 
-«inen früher wahrgenommenen Gegenstand wieder ins Bewufst- 
isein zu rufen, setzt, wie die Erfahrung lehrt, ein gewisses Mafe 
von psychischer Energie voraus. Wenn diese versagt, wenn die 
Versuchsperson indisponiert ist, dann greift auch der ausgesprochen 
Visuelle zum Lautbild als zu einer ultima ratio. Die bestimm- 



^ WuNDT berücksichtigt in seinen kritischen Einwänden gegen £bd- 
XAXN und DoDGB nur die peripheren Nftchbilder, auf deren Wirkungsdauer 
bei Dnnkeladaptation er hinweist. Siehe Wundts Philos. Studie» 15, 
•8. 297 f. Zar Sache selbst siehe Schümaiyns 1. Kongrefsbericht S. 35; dazu 
Bbchsrb Einwand in der Biskassion zu S.s Vortrag daselbst S. 38 und 
-ScBUXAKNs Entgegnung S. 391. Durch Anwendung Ton auslöschendem 
ReiSy mit passender Zwischenzeit nach Einwirkung des Gesichtsbildes (vgl. 
1. Kongrefsbericht S. 34), hat Schümann konstaüeren können, dafs diese 
zentralen Nachbilder bis zu Zehnteln von Sekunden dauern können. 

' Dieser Zweiteilung der Gedächtnisbilder entspricht nur bis zu einem 
^gewissen Grade die Charakteristik bei H. B. Albxandbb, Some Observations 
on Visual Imagery, The Psychological Review 11, 1904, S. 320 f. Er unter- 
scheidet 1. voluntary or memorj Images und 2. spontaneous Images, Coming 
4ind going of their own accord. 
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testen Aussagen in dieser Richtung wurden besonders von einer 
Versuchsperson, die ausgesprochen visuell war, nämlich von 
Herrn W., abgegeben; aber auch Pfu. und Gu. konnten diese 
Beobachtung bestätigen. Der Zusammenhang mit der Gruppe 
der Akustiker fehlt also nicht. ^ Auch die Stärke des visuellen 
Gedächtnisses variiert. In manchen Fällen stehen sämtliche Vor- 
stellungselemente eines Bildes gleich deutlich innerlich vor Augen 
und warten, bis sie eines nach dem anderen ausgesprochen oder 
niedergeschrieben sind. Meist aber ist die Klarheit der einzelnen 
Teile des inneren Bildes graduell abgestuft ; es hängt dies, worauf 
später eingegangen werden mufs, von der relativen Enge der 
Fixiersphäre, der Ausdehnung des Aufmerksamkeitsfeldes, der 
Richtung des Ablesens usw. ab. Aber immer verrät sich auch 
in den ungünstigsten Fällen die Visualität einer Versuchsperson 
unverkennbar in dem Gros ihrer Reproduktionen, und zwar vor 
allem in charakteristischen Verwechselungen. Sehen wir von der 
durch Perseveration bewirkten Ausnahme ab, so erweist sich als 
stehender Fehler die Modifikation von undeutlich gesehenen oder 
schlecht eingeprägten Bildern im zentralen Nachbilde. Ein dem 
Reizbilde gewöhnlich ähnliches Formgebilde tritt an seine Stelle. 

b) Der akustisch-motorische Typus. 

Der Prozefs, der sich an die Gesichtswahrnehmung bei dem 
Akustiker anschliefst, ist folgender. Die zum Lautzentrum ge- 
langte Erregung ruft, unter völliger Ausschaltung des visuellen 
Bildes, die Wirkung hervor, dafs bestimmte Klangbilder sich dem 
Bewufstsein ergeben, um sodann laut oder innerüch ausgesprochen 
zu werden. Dies ist um so auffallender, als es ja eigentlich keines 



^ Müller und Schuhann (obige Abhandl. S. 295 ff.) nahmen in ein paar 
FäUen einen Übergang von visuellem zu akustischem Gedächtnis wahr. 
Ähnliches berichtet J. Cohn a. a. O. S. 178 von einer seiner Versuchs- 
personen. Eine Wandlung in umgekehrter Richtung, vom Akustiker zum 
Visuellen, habe ich im Verlauf der Experimente an zwei meiner Versuchs^ 
personen (Versuche a), nämlich an Gu. und Gb., wahrgenommen; nur ist 
zweifelhaft, was hier einer Umbildung des Gedächtnistypus und was viel- 
mehr der durch Übung gesteigerten Aufmerksamkeitsspannung und Fähig- 
keit der Selbstbeobachtung zuzuschreiben ist. Vgl. O. Msbsmer, Zur 
Psychologie des Lesens bei Kindern und Erwachsenen, Meumanns Archiv 
f. d. ges. Psychol. 2, 1903, S. 28öf. Gerade bei den akustischen, oder wie M. 
sich ausdrückt, den lautmotorischen Fehlern bringt Übung, wie die Experi- 
mente beweisen, eine wesentliche Herabsetzung der Fehleranzahl. 
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Sprechens, keiner Aktivierung der Lautbilder bedurfte. Man 
konnte ja das Resultat einfach in der Niederschrift nachzeichnen ; 
und dennoch finden wir, dafs die visueDen Eindrücke verloren 
werden, während als Ersatz sich gewisse Klangbilder dem Be- 
wufstsein zur Beantwortung der gestellten Erkennungsaufgabe 
darbieten. Die Verbindung dieser Klangbilder mit den entsprechen- 
den Sprechbewegungsbildern ist zu innig, als dafs die wesentliche 
Scheidung beider psychologisch begründet erscheint. Demgemäfs 
hat man folgerichtig den hier geschilderten Typus als akustisch- 
motorischen zu bezeichnen. 

Zwar verleugnete sich auch bei den extremen Akustikern 
bei den hier vorgenommenen Experimenten die kasuelle Be- 
schaffenheit der R^izempfindung nicht ganz in allen Reproduktions- 
ergebnissen. Auch bei ihnen wurden in einer grofsen Anzahl 
von Versuchen die von dem Beobachter zuerst aufgefafsten, 
durchweg die 2 oder 3, selten 4 linksstehenden Elemente des 
Reizbildes visuell erkannt, d. h. ihre Erkennung vollzog sich auf 
Grund ihrer Form im Augenblick, wo sie erschienen. Nach 
Angabe eines Akustikers, Dr. Abe., werden diese optisch wahr- 
genommenen Bestandteile des Bildes als die sichereren vernommen, 
aber ihre Lautbilder waren ihm, als er sie niederschreiben wollte, 
noch nicht im Bewufstsein gegenwärtig ; um sich diese zu merken, 
dazu bedurfte es extra einer gewissen willkürlichen Aufmerk- 
samkeit; sie aber nieder zu schreiben und in Lautbilder umzu- 
setzen, dazu fühlte er sich gewöhnlich sehr gedrängt, denn die 
erwähnten visuellen Eindrücke hielten nicht lange vor, sondern 
drohten unmittelbar nach der Entstehung wieder verloren zu 
gehen; obwohl wir also auch beim Akustiker teilweise visuelle 
Reproduktion erzielen können, so ist es eben um die Retinenz 
seiner Vorstellungsbilder, also um das, was wir eben unter 
visuellem Gedächtnis verstehen, sehr schlecht bestellt.^ Ist 

^ Viele Aussagen akustisch veranlagter Versuchspersonen liefern den 

Beweis hierfür. Ich entnehme den Versuchsprotokollen folgendes Beispiel 

4 2 
Das Bild (IV, 14): 5 wurde Dr. Abb. vorgelegt, und von ihm richtig 

3 9 

reproduziert. Er bemerkte dazu : „4, 2 visuell ; 359 als Lautbild beim Nieder- 
schreiben; ich reproduzierte von dem letzten zuerst 36, dann nach langer 
Pause 9; 35 wurde nicht sofort niedergeschrieben; obwohl weit unsicherer, 
haften sie als Lautbilder doch viel länger im Gedächtnis, während 42 
— die visuell gemerkten — wenn sie nicht gleich niedergeschrieben wären, 
bald vergessen sein würden.*^ 
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die Visualität der schon während der Gesichtsempfindung optisch 
erkannten Scbriftzeichen 6pr(Vde genug, so tritt das Cbarakt^istische 
unseres Typus erst recht hervor, wenn wir das Schicksal der 
übrigen Bildelemente betrachten. Die Versuchspersonen sdiritten 
stetig unmittelbar nach der Einwirkung des Gesichtsobjektes zur 
Reproduktion desselben; zwischen jener und dieser lag nur die 
Zeit von ein paar Sekunden. Aber schon während dieser kurzen 
Dauer konnte jeder Eindruck von jenen optischen Bildern vüUig 
verloren sein ; vielleicht hatte es sich nicht einmal bei der kurzen 
Expositionszeit deutlich entwickelt Jedenfalls wurde immerfort 
für jenen Teil, gewöhnlich den rechtsstehenden Teil des Bildes, 
von den Akustikern erklärt, alles schiene ihnen nur ver- 
schwommen und grau, kein Schriftzeichen tfäte in deutlichen 
Umrissen hervor; die Wiedergabe des Gesichtsbildes schien 
ho&iungslos. Es tauchten dann gewöhnlich nach einer Weile 
gewisse Lautbilder auf; sie „schössen durch den Kopf^, wie der 
Vorgang häufig gekennzeichnet wurde, aber jede Erkennung der 
Richtigkeit jener Bilder blieb aus, es fehlte jedes Bewuistaein, 
dafs die so vorgebrachten Inhalte nun auch die dem Auge zur 
Wahrnehmung dargebotenen Zeichen repräsentierten. Bei einer 
ausgeprägt akustisch veranlagten Versuchsperson, Prof. Kb.>M. 
gestaltete sich diese akustische Ergänzungsarbeit folgendermalsen: 
Nachdem er auf Grund eines vagen Gesichtsbildes die paar 
Buchstaben reproduziert hatte, die ihm sicher erschienen, fügte 
er häufig noch zögernd irgend ein Wort hinzu, das — wie er 
sagte — ihm noch durch den Kopf schofs. Und in diesem 
Wort retteten sich regelmäfsig mehrere oder sämtliche von den 
noch fehlenden Buchstaben des Originalbildes. So wurde ihm 
z. B. das Bild btpbms vorgelegt. Er reproduzierte btp und 

m s 1 
fügte ergänzend hinzu „bums". Aus dem Bilde v v g repro- 
duzierte er mso und fügte das Wort „Vogel" bei.^ Dergleichen 
Reproduktionen sind bei der Versuchsperson von einem ausge* 
prägten Gefühl der Unsicherheit begleitet. Zu wiederholten 
Malen war besonders bei Dr. Abb. aus dem ganzen Bilde kdn 
einziges Element visuell reproduzierbar, sondern alles erschien 
verschwommen und grau, und wenn er 5 — 6 Schriftbilder noch 
wiedergab, so mufste er regelmäfsig hinzufügen, dafs er seihet 

^ Vom Bild sqwlrm reproduzierte er sqw, und fügte dazu das Wort 
„Qualm", xkpfsl wurde zu xkpf, wozu noch das Wort „Apfel** hinzukam. 
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aUes für falsch hielt. Dennoch waren gewöhnlich nur wenige 
Fehler im Reproduktionsbilde, ja es kam mehrmals bei der- 
artigen Fällen vor, dafs er alles für falsch hielt, und es war 
alles richtig. Die relative Treue dieses Beproduktionsmodus 
zumal nach so kurzer Reizdauer des Gesichtsobjekts, ist von 
h<^em psychologischen Interesse; in einzigartiger Weise 
belehrt sie uns, wie die Seele, auch nachdem ein 
VVahrnehmungsinhalt sich verwischt hat, zum Teil 
noch weitere Mittel gleichsam in Reserve haben 
kann, um erlittene Eindrücke in neuer Prägung aus 
dem Bewufstsein hervorzuholen. Das gegenseitige 
Stehen und Fallen der Lebhaftigkeit des einen Bildes, des 
visu^en oder des akustisch-motorischen Bildes und zwar immer 
im umgekehrten Sinne, je nachdem das andere im Bewufstsein 
schwach oder stark ausgeprägt ist, kann man wohl als einen 
FaQ der Enge des Bewufstseins ansehen. Bei dem rein akustischen 
Typus hat man wohl dem oben Dargelegten gemäfs besonders 
eine ausgeprägte Aktivität der den Lautbildem dienenden Leitungs- 
bahnen anzunehmen, während die Erregung der visuellen Zentren 
weniger markiert ist. Es darf aber nicht übersehen werden, dafs 
undeutliche Gesichtsbilder auch bei sonst visuell reproduzierenden 
ladividuen die Reproduktion entsprechender akustisch-motorischer 
Bilder zur Folge haben können. Ich habe dies bei meinen Ver- 
suchspersonen hier und dort bei sehr kurzen Expositionszeiten 
gefunden, und gelegentlich wenn nach vollzogener Exposition 
mit der Reproduktion etwas länger gezögert wurde. 

Die akustische Reproduktion erkennt man aus den Aussagen 
der Versuchspersonen, dafs ihnen nur Klangbilder zur Verfügung 
stehen; aufserdem verrät sie sich an manchen charakteristischen 
Fehlern, die sich einstellen können. Es kommen vor allem 
folgende zwei Fehlerarten in Betracht. Entweder stellt sich statt 
des objektiv vorgelegten Elementes — dies gilt zumal für die 
Buchstaben — ein Zeichen ein, das vielleicht als Gesichtsbild 
ganz anders beschaffen ist, jedoch ganz ähnlich klingt, oder aber 
Elemente besonders benachbarte, passen sich einander lauthch 
an. Zu diesem Zwecke finden häufig in dem Reproduktionsbilde 
allerlei Umstellungen und Umbildungen statt. Hierbei können 
sich Perseverationstendenzen ^, euphonische Anpassungen sowie 

* Die verschiedenen Wirkungen der Perseveration sollen später für 
Fzch behandelt werden. 
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Reminiszenzen an die Reihenfolge im Alphabet geltend machen. 
Ich beginne mit dem letzten Punkt und führe Beispiele an.^ 

Bei Abb. wird in dem Bilde II, 25 das k vor c in b Ver- 
wandelt; in II, 11 wird ein in das Bild nicht hineingehöriges h 
nach dem g eingeschoben, und in II, 6 wird eck zu cdk ge- 
fälscht, ScHü. ändert II, 8 die Buchstaben kkr unsicher in klr, 
ähnlich wird bei ihm der Schlulsteil vom Bilde II, 26 srl zu 
st, welche Buchstaben nach eigener Aussage nur als Lautbüder 
gegenwärtig waren. Das Bild II, 6 schhefst auch bei ihm höchst 
unsicher mit cdk statt eck. Recht häufig ist die Fälschung von 
s r oder gar r r zu r s. Siehe Gi. II, 26 und v. H. II, 18 ; VI, 3, 
Ch. vi, 3 und II, 26. Ein deuthcher Beleg ist Frl. Ses. 
Reproduktion vom Bild II, 16, wo 1 k v c v d als k 1 c d v heraus- 
kommt. Weitere Fälle bei Frl. Se. sind II, 38 und IV, 10, vgl. 
IV, 3. Bei 14 Experimenten an 13 Versuchspersonen (also mit 
einmaliger Wiederholung des Experimentes an einer von ihnen) 
mit dem Bilde s c w 1 r m wurden die Liquidae in 6 Fällen so 
vertauscht, dafs 1 und m in der Reproduktion zusammenzustehen 
kamen. 

Auch bei Zahlenreproduktionen kann man in ähnUcher 
Weise Nachwirkungen, dann wohl meist akustische Nachwirkungen 
der vom Zählen her geläufigen Zahlenreihe verspüren. Ein 
solcher Fall scheint bestimmt in der Reproduktion Gies. von 
dem Bilde III, 20 vorzuliegen.- Zu dem Versuch I, 20, wobei 
Abr. 615850 als 6153210 reproduzierte, bemerkte er selbst, vielleicht 
habe die Rückwärtsreihe 3210 irgend einen Einflufs auf das 
Urteil.« 

Als Belege für Fälschungen und Permutationen, deren 
Ursache in der akustischen Gewöhnung oder zum Teil auch in 



^ Natürlich sind die hier gegebenen Belege nicht alle gleich beweis- 
kräftig; in Einzelfällen ist es zuweilen gar nicht möglich zu entscheiden, 
ob es sich um eine akustische oder um eine visuelle Verwechslung handelt. 
Was besonders die zuerst angeführten Fehlerfälle betrifft, so kann das 
plötzliche Eingleiten in die Ordnung der Alphabetreihe auch motorisch 
veranlafst sein. 

' Für die Entstehungsweise dieser Illusionen ist sehr bezeichnend die 
Aussage von Herrn W. zu dem Bilde 623489, das er 623458 reproduzierte: 
„Im visuellen Erinnerungsbilde war ein Platz frei. Es drängte sich das 
Lautbild 5 hinein." 

■ Vgl. auch die Reproduktion des Frl. Se. in II, 9. 
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der leichteren Aussprache zu suchen ist, seien die folgenden 

beigebracht.^ 

Eine akustisch^ Modifikation zwecks Erleichterung der 

Buchstabenfolge bedeutet es wohl, wenn Abb. in II, 3 fkz als 

fhz wiedergibt. Ahnliches gilt dem Versuch II, 21, wo Abb. 

statt znkvrp geneigt war cnkrvq zu sagen, und dem Versuche 

rV, 17, bei Abb. wo svc zu scv wurde; beachtenswert ist der 

Fall bei Abb. IV, 10, hier wird die Media d vor der Tenuis p 

gleichfalls zur Tenuis t ; wo ein t im Bilde ist, wird c von Abb. 

gelegentlich als z (II, 27) reproduziert; umgekehrt wird z in 

Bildern vor r und n in c verwandelt (11, 24 und 21); et wurden — 

und dies ist wohl der schönste Beleg — in dem Bilde IV, 20, 

zu z zusammengeschmolzen. Überhaupt wurden die Buchstaben 

o, bzw. et, z und s besonders häufig von den Versuchspersonen 

gegeneinander vertauscht. — Akustisch ist die Reproduktion des 

p ms pms 

ScHU. vom Bilde IV, 17, vcg, das er als vgs wiedergibt.* 

k t k t 

Frl. Se. reproduzierte VI, 11, das Bild m akustisch als m , und 

q r kr 

EIb.-M. zog, der gleichen Reproduktionstendenz folgend, das am 

Ende befindliche q in dem Bilde zhppq an dessen Spitze, wo es 

vor einem h in k verwandelt wurde. Seine Reproduktion lautete 

khzpp. Auch bei Abb. steht recht häufig k an Stelle von q oder 

an Stelle von dem Palatal g, sowie umgekehrt q statt k erfolgen 

kann VI, 20 vgl. 11; IV, 7; VI, 14; 9 und 12.» Den ziemlich 



^ Eine rein philologische Frage, von der wohl in dieser Arbeit abge- 
sehen werden kann, ist es, in welchen Fällen bei den hier folgenden Be- 
legen etwaige allgemeingültige lantphysiologische Impulse, und in welchen 
eine f flr das anerzogene Sprachgefühl der Deutschen geltende Erleichte- 
rung der Artikulation bzw. Förderung des Wohlklange^, in welchen Fällen 
femer einfache akustische — oder akustisch-motorische Gewöhnung — 
Torliegt. 

c t k 
* W. bemerkte zu dem richtig reproduzierten Bilde t m v : „Als erster 

Buchstabe drängt sich akustisch ein z auf, aber visuell beharrt das Bild c, 
was die Verwechslung verhinderte." Solcher Aussagen gab es mehrere. 

' Als eine Äufserung der akustischen Behandlung der Eindrücke bei 
Abb. kann man wohl die Neigung betrachten, immerfort in den Repro- 
duktionen neben die richtigen auch fremde Elemente einzuschieben, wo- 
durch das Bild häufig um 1 oder 2 Elemente überzählig wurde. Die Be- 
harrlichkeit der einmal konzipierten oder gewisser in Bereitschaft stehender 
ZaitMhrift fttr Psychologie 47. 4 
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akustisch veranlagten Versuchspersonen C. und Ge. war das 
Bild xvhzdp (mittels des Projektionsapparates) vorgelegt worden. 
Statt zd las C. tz. Er hat sich also das in dem z-Laut ohnehin 
schon enthaltene d nach euphonischer Regel vor der Sibilans 
zur Tenuis t verschärft^; nach ähnlicher Regel zeigte die von 
Gb. gemachte Reproduktion desselben Bildes, wie er die Kakophonie 
dp vermied. Der stumme Dental d statt t gehört bei dieser 
Lautkombination einer anderen Lautstufe an als der stumme 
Labial. Das p wurde an die dritte Stelle vor das z gerückt, 
assimilierte sich dem weichen Doppelkonsonanten z und wurde 
zu einer Media, dem weichen b. Gr. notierte xvbzhd ; btp wurde 
in dem Bilde btpbms wiederholt zu ptp.* Dreimal wurde bei 
13 Expositionen die Lautgruppe srkpmz zu skrmpz. Auf- 
fallend häufig wurden Dentale vor Labialen zu Labialen und 
umgekehrt: n vor p oder b zu m; m vor z zu n. In 6 von 12 
Fällen (Vers a) wurde in dem Bilde gmsmz mz als nz gelesen ^ 
dagegen wurde das noch ungünstiger postierte — aber vor 
einem v befindliche — m, in dem 20 mal exponierten Bilde 
c t k 
tmv nie als n gelesen. 

In mehr oder weniger enger Verbindung mit der akustischen 
Reproduktion steht die Erregung der motorischen Gedächtnis- 
bilder. Der gegebene Gesichtsreiz löst die zur Reproduktion er- 
forderliche Sprechbewegung aus. 

Unter meinen Versuchspersonen war besonders eine, (Ch.) 
stark motorisch, was namentlich bei den Buchstabenreproduk- 



Laute wird hierdurch bewiesen. Teils werden solche Elemente, die objektiv 
im Beizbilde dargeboten und auch aufgefafst waren, wiederholt zur Geltung 
gebracht, teils wird durch Einschiebung eines neuen Schriftzeichens das 
Bild akustisch abgerundet. Als Einschiebbuchstaben kamen in unseren 
Versuchen besonders bei Abb. r h und q vor. Bei Gi. und v. H. nimmt 
man wahr, dafs besonders die Liquida r häufig fälschlich zur Verwendung 
kommt. Nach Sievebs: Grundzüge der Phonetik sind gerade die Liquidae 
vorzugsweise der Metathese ausgesetzt. Vgl. noch „die habituelle Aushilfs- 
Silbe*' bei Mülleb und Pilzbckeb, Zeitsckr, f, Fsychol, Ergänzungsbd. I» 
1900, S. 62. 

* In einem anderen Bilde, wo zz nebeneinander standen, löste 0. das 
erste z in ds auf und reproduzierte dsz. 

' Vgl. in unseren Tabellen Abb.s Änderung des p in b in VI, 14^ 
vgl. VI, 8. 

« Vgl. Abb. IV, 14. 
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tionen hervortrat. Er selbst äufserte sich bestimmt in dem Simie. 
Zu dem Versuch II, 37 (ähnlich zum Versuch VI, 16) wo er alles 
richtig wiedergab, erklärte er z. B. : „Aufser x, das ich sofort 
als Gesichtsbild erkannte, ist alles motorisch reproduziert. Ich 
spürte ein peinliches Gefühl, dafs das Hersagen der Buchstaben 

— also ganz bestimmte Mundbewegungen — vielleicht nicht schnell 
genug erfolgen sollte und solcherweise alles vergessen würde." 
Bemerkenswert ist bei ihm das häufige Vorkommen des Fehlers, 
dafs er bei der Reproduktion in die Befolgung der Alphabetreihe 
verfällt. ^ 

Etwas abseits von dem akustischen und eher dem visuellen 
Typus verwandt, scheinen die Fälle zu liegen, in denen der 
kbiiästhetische Effekt an die S c h r e i b be wegungsbilder knüpfte. 
Dafs diese Gedächtnisbilder bei der Reproduktion selbständig 
die Führung übernehmen, hat etwas Ungewöhnliches an sich, 
und derartige Fälle kommen auch in imseren Experimenten nur 
ausnahmsweise vor. Dafs tatsächlich mitunter die Reproduktion 
auf Grundlage der Schreibbewegungsbilder erfolgte, wird aber 
durch einige Aussagen der Versuchspersonen wahrscheinlich. 
Einige Beispiele seien im folgenden erwähnt. Frl. Se. bekam 
das Bild (II, 24) nlvzrf zu sehen. Sie notierte nflrv; bei der 
Aufzeichnung aber fügte sie zwischen r und v ein f ein, das sie 
dann wieder strich. Auf Anfrage gab sie zu Protokoll: „Ich 
schrieb unwillkürlich rv, und stutzte, weil ich das f gesetzt hatte." 

f z 

— GiE. bekam das Bild (VI, 15) n zur Sicht und reprodu- 

f z ^ ^ . 

zierte n ; er schrieb aber an der Stelle links vorher nicht p, 

p X 

sondern h, was er sofort korrigierte, weil er schon vor der Nieder- 
schrift p laut gesagt hatte, wobei er auch stehen bleiben wollte. 
Gefragt konnte er nxu: Folgendes zu Protokoll geben : „Zu dem p ist 
übrigens zu bemerken, dafs es offenbar durch Perseveration — von 

n b 
dem dicht vorangehenden Versuch, VI, 10, z — , in das gegen- 

P P 
wärtige Reproduktionsbild herübergekommen war." Merkwürdig 



^ Pfu. gab an, dafs er häaflg beim Aussprechen Fehler beging, obwohl 
das visuelle Bild noch bestand. Er hatte dabei immer ein komisches Ge- 
fühl, etwas anderes zu sagen, als was er meinte. 

4* 



52 Anathon Äaü. 

d m 
war femer die Reproduktion des v. fiL vom Bilde r , (in einem, 

8 1 

in den Tabellen nicht verzeichneten Falle.) An Stelle des ob- 
jektiv richtigen s, notierte er g, zeichnete aber die Gestalt dieses 
Buchstaben fremdartig gewunden. Staunend machte er aus eigenem 
Anlafs dazu die Bemerkung: „g schreibe ich sonst nicht so**. 
Er hat wohl zuerst ein s schreiben wollen, ohne jedoch Laut- 
bild oder visuelles Bild davon zu besitzen. Pru. wurde einmal 

324 
ein Bild 256 mit zwei rot gemalten 2 vorgeführt. Er reprodu- 
zierte richtig, hatte aber statt der 6 zuerst 4 geschrieben; doch 
verspürte er, wie er nachher angab, sogleich beim Schreiben eine 
Warnung. War jener erste Antrieb, die obere 4 nach unten zu 
schreiben motorisch (Stellungsassoziation), so ist die nachfolgende 
Warnung wohl gleichfalls das Symptom einer der optischen Emp- 
findung folgenden motorischen Anregung.^ 

Eine Reproduktion von Herrn Pie., die wir auch später zu 

X p 
besprechen haben, ist folgende. Es vnirde das Bild t , lücken- 

t z 

X z 

haft als t reproduziert, das t in der Mitte aber besonders dick 

P 
gezeichnet. Dies geschah wie er selbst nachher erklärte, zunächst 

im willkürlich ; daran schlofs sich das Bewufstsein, dafs dies mit 
Recht geschehen sei. 

Es sei schliefslich bemerkt, dafs die motorisch-akustische Re- 
produktion einen besonders typischen Ausdruck in der in ver- 
schiedenen Formen auftretenden Perseverationstendenz findet, 
die weiter unten ausführüch erwähnt werden soll. — In normalen 
Fällen geht, wie mir scheint, der speziell motorische Antrieb auf 
Folgendes hinaus: Die Versuchsperson erwartet für sich etwas 
von dem inneren Vorgang, der unmittelbar auf den Reiz gefolgt 
ist, auch wenn sie über den wahrzunehmenden Inhalt unsicher 
ist. Indem sie nun versuchsweise Sprechbewegungen ausführt, 
hofft sie das Richtige auf dem Wege der Wiedererkennung 
der Klangbilder zu erzielen. Dies noch mehr bei Buchstaben, 
als bei Zahlen. 

^ Motorische Beprodnktion lag bei Pfu. wohl auch bei der Aus- 
führung des Experiments dbfbh vor, ein Bild, das er richtig wiedergab. 
Zum zweiten b bemerkte er : „Ich schrieb b ohne zu wissen, warum". 
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2. Spezielle Untersehiede. 

Die dem Gesichtssmiie dargebotenen Bilder werden nicht 
von allen Versuchspersonen in der gleichen Weise aufgefafst. 
Es finden sich vielmehr Variationen. 

a) Hinsichtlich der Blickrichtung. 

Es war allen ein bestimmter, in der Mitte des Bildes ge- 
legener Fixationspunkt gegeben, aber nicht selten gUtt beim Er- 
scheinen des Bildes der Blick nach der Seite hin, gewöhnlich 
nach links. Bestimmte Aussagen, wenn dies stattgefunden, waren 
natürlich nicht immer zu haben; es wird nicht häufig der Fall 
gewesen sein, aber bei einer Versuchsperson (v. A., Versuche a) 
war diese linksseitige Abschwenkung der Blickrichtung wohl eine 
Mitursache, dafs recht häufig, wie er angab, nur die 4 oder 5 
ersten Schriftzeichen von links ab gerechnet, „überhaupt ge- 
sehen wurden". Weit mehr noch aber hängt der Ertrag der 
Koproduktion ab von 

b) der Energie und der Richtung der 

Aufmexksamkeit. 

Beim Auftauchen des Objektes sucht die Versuchsperson 
möglichst viel mit der Auffassung zu erhaschen. Jedoch ist der 
Grad der Aufmerksamkeitsspannimg individuell sehr verschieden, 
was natürlich wieder für die Güte der Reproduktion von grofser 
Bedeutung ist. Wo die Fähigkeit zu besonders starker Konzen- 
tration der Aufmerksamkeit besteht, vermag die Versuchsperson 
selbst noch da, wo Fehler mit unterlaufen, sie scharf zu um- 
grenzen und genauer zu bestimmen. Mit grofser Präzision ge- 
schah dies bei Pfu.; an den Reproduktionen zeigte sich unver- 
kennbar die grofse Aufmerksamkeitsspannung u. a. darin, dafs 
die Fehler häufiger nicht sowohl Fälschungen, als Auslassungen 
waren, wo aber ein falsches Element noch in das Reproduktions- 
bild kam, es gewöhnlich als unsicher von der Versuchsperson 
denunziert wurde. 

Eine Funktion der Aufmerksamkeit ist ferner die Ablesungs- 
art. Die Einprägung des Bildes kann entweder so geschehen, 
dafs die Versuchsperson das Bild als Ganzes bzw. in Gruppen 
zu erfassen sucht, oder so, dafs das Bild Glied für Glied mit der 
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Aufmerksamkeit durchlaufen wird. ^ Im zweiten Falle wird im 
allgemeinen die beim gewöhnlichen Lesen übliche Methode be- 
folgt, d. h. das Bild wird von links nach rechts durchlaufen. Es 
gibt allerdings auch Abweichungen davon. Die Aufmerksamkeit 
kann z. B. auch auf der rechten Seite einsetzen. Sehr häufig 
war dies bei einer meiner Versuchspersonen. Herrn V. (Vers. a\ 
der Fall, und darum war bei ihm gerade der linke Teil 
des Bildes vielfach in der Reproduktion am ungünstigsten ge- 
stellt. - 

In Ausnahmefällen waren dieselben Versuchspersonen, die 
für gewöhnUch das Bild sukzessive auffafsten, auch fähig, samt- 
Uche Bildelemente simultan, oder gruppenweise zu erfassen. 
Beispiele waren Pfu. und Ch. Letzterer gab für die Versuche 
mit 6 Zahlen auf gerader Linie an, die Bilder abwechselnd, 
Hälfte um Hälfte, also gruppenweise und sukzessive erkannt zu 
haben. Den Modus sukzessiver Auffassung fand ich bei manchen 
Individuen stark ausgeprägt. Wo sich die Versuchspersonen be- 
wufst, oder gar mit Absicht derselben bediente, war der Vorzug 
hiervon für die reproduktive Leistung unverkennbar. Es ist wahr, 
dafs eine auf einen gewissen Umfang beschränkte Aufmerksam- 
keit, entsprechend einer starren, an einem Fragment des Bildes 
haftenden Fixation, in vielen Fällen Resultate gab, die an sub- 
jektiver Sicherheit, bei der Wiedergabe im Vorteil waren. Diese 
Erkenntnis hat Messmee den Anlafs gegeben, zwei verschiedene 
Typen aufzustellen ; den ersten Typus kennzeichne die starre, an 
einem beschränkten Bildteil haftende Fixation, den zweiten die 
fluktuierende Fixation, bei der die Aufmerksamkeit das Bild 
durchwandert. Indem M. bei seinen Erkennungsversuchen ge- 
funden hat, dafs die zum zweiten Typus Gehörigen unbedenk- 
licher bei der Reproduktion ergänzen, bezeichnet er diesen letzten 
Typus als den subjektiven, im Gegensatz zu dem ersten 



^ Das Auffallende ist, dafs die Aufmerksamkeitswanderung nach dem 
sicheren Zeugnisse mehrerer Versuchspersonen noch bei einer Expositions- 
dauer von wenigen o möglich war. Vgl. Walter Deabborn in Archines of 
Philos., Psychol. and scientific Methode^ ed. Cattell and Woodbridoe Nr. 4. 
1906. The Psychology of Reading, S. 49; vgl. S. 57 f. 

' Gewöhnung spielt hier eine grofse Bolle. Ich kenne einen Gelehrten, 
der, wenn er ein einzelnes Wort hört, es sich als Gesichtsbild vorstellt und 
nun sofort die Neigung verspürt, es in der uns ungewohnten Hichtung von 
rechts nach links zu lesen. Dieser Herr ist Orientalist. 
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Typus, den er den objektiven nennt. ^ Diese Einteilung von 
M. läfst sich m. E. nicht aufrecht erhalten. Das Merkmal der 
Willkür oder Unzuverlässigkeit, welches dem subjektiven, un- 
bedenklich ergänzenden Typus zukommen soll, ist gar nicht zu 
Kecht jedem Beproduktionsfall beizulegen, bei dem mittels Durch- 
laufen der Einzelheiten möglichst viel Elemente des Bildes ein- 
geprägt werden. Das Ergebnis der Reproduktion bei starrer 
Fixation ist z. T. von gröfserer subjektiver Sicherheit begleitet. 
Dafür hat die andere Ablesungsart, die sukzessive Auffassung, 
den Vorteil, das Bild in dessen Einzelheiten vollständig zu be- 
wältigen. Ich bezeichnete darum oben diese Methode der Auf- 
fassung als die für ein gutes Beproduktionsresultat günstigere. 
Sowohl die substanziellen Ergebnisse als die Aussagen meiner 
Versuchspersonen bestätigen dies Urteil. So schildert z. B. v. H., 
in Übereinstimmung mit Aussagen auch von anderen Versuchs- 
personen, die verschiedenen Vorgänge bei der doppelten Ab- 
lesungsmethode folgendermafsen : „Das Resultat hängt sehr von 
der Richtung der Aufmerksamkeit ab. Wenn ich im voraus 
scharf fixiere, um ein möglichst deutliches, optisches Bild zu be- 
kommen, sehe ich die drei ersten Buchstaben (Zahlen) sehr 
deuthch, kann von den anderen aber fast nichts angeben; lasse 
ich das Bild bei etwas zerstreuter Aufmerksamkeit an mich heran- 
kommen, so sehe ich nichts deutlich (höchstens den ersten Buch- 
staben) und spreche die anderen aus — meist richtig — , ohne 
zu wissen, woher sie kommen." Diese Erklärung, die schon 
darum interessiert, weil sie zeigt, dafs die eine oder andere Auf- 
fassungsart zu wählen in der Gewalt des Individuums stehen 
kann, deutet nicht darauf hin, dafs bei wandernder Aufmerksam- 
keit aufs Greratewohl erraten wird, sondern besagt eigenthch nur, 
dafs bei Ausdehnung des Aufmerksamkeitsfeldes — etwa durch 
sukzessive Ablesung der Bildelemente — die intensive Klarheit 
der Gesichtsbilder geschwächt wird. Dafs die Reproduktion durch 
die letztere Auffassungsmethode konstant falscher wird, bestätigt 
sich nicht. Die Unterschiede in der Sicherheit, bzw. der Zu- 
verlässigkeit des Resultats, die Messmeb bei seiner Hinführung 
der Versuchspersonen zum subjektiven oder objektiven Typus 
im Sinne hat, wären richtiger — wie ich oben dargetan habe, — 
im Zusammenhange mit einer Charakteristik der Versuchspersonen 



^ Mbssmer, a. a. 0. S. 204 f. 



56 Anathon ÄalL 

nach ihrer visuellen oder akustischen Reproduktionsfähigkeit zu 
erklären. Die Reproduktion als Resultat sukzessiver, das ganze 
Bild durchlaufender Ablesung, kennzeichnet sich vielleicht al» 
unsicherer (vgl. „subjektiver" Typus), wenn sie nur auf Grund- 
lage von akustisch-motorischen Bildern geschieht, sie lälst aber 
nichts an Sicherheit und Treue zu wünschen übrig, wenn sie — 
also bei einem Visuellen — auf Grundlage innerer optischer 
Bilder erfolgt. ^ In einer Versuchsreihe mit 4 a Expositionszeit 
für die BUder führte Pfu., bei Anwei^dung sukzessiver Ablesungs- 
methode, 20 Experimente an 6 stelligen Linienbildem (Zahlen) aus, 
ohne mehr als einen einzigen Fehler zu machen, und so sind 
überhaupt seine Versuche, bei Benutzung einer minimalen Ex- 
positionszeit und unter Anwendung gerade der sukzessiven Ab- 
lesung der Bilder, durchweg sowohl subjektiv recht sicher als 
objektiv gut ausgefallen. 

Recht häufig vermochte die Versuchsperson selbst nichts 
Sicheres über ihre Auffassungsmethode anzugeben. Es konnte 
dann häufig noch indirekt aus anderen Selbstbeobachtungen der 
Versuchspersonen auf sukzessive Auffassung geschlossen werden. 
Charakteristisch hierfür war vor allen die Stockung. Unter 
Stockimg verstehe ich, dals die Auffassung, nach eigener Angabe 
der Versuchsperson, an der kritischen Stelle eine Verzögenmg 
erlitt, so dafs weder Zeit noch Energie für den noch unerkannten 
Rest übrig blieb. Jener Verlangsamung der Auffassung ent- 
sprach vielfach eine zögernde Reproduktion der betreffenden 
Stelle. Ranschbueg schliefst aber mit Unrecht (S. 67) allgemein 
aus der Verlangsamung der Aussage, auf eine solche der Auf- 
fassung. Jene fällt vielfach erst der Reproduktion zur Last^ 
Die stockende Reproduktion ist also nicht immer ein Zeichen 
für gehemmte Auffassung, sondern oft nichts weiter als eine 
Folge des Reproduktionsaktes, der seiner Natur nach ja nur 
sukzessive verlaufen kann. In den weitaus meisten Fällen werden 
die Teile des Bildes in der Richtung von links nach rechts, oder 
wo es sich um Quincunx- und Doppellinienbilder handelt, die 
obenstehenden vor den unteren reproduziert, indem übrigens 
auch hier das Prinzip: von Unks nach rechts zu lesen mit zur 
Geltung kommt. Auch der Erkennungsprozefs nimmt, wie schon 



^ Vgl. Schümanns Referat über die „Psychologie des Lesens" im Be<> 
richte über den II. Kongrefs für exp. Psychologie, S. 168 f. 
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bervorgehoben, bei sukzessiver Auffassung durcbweg diesen Ver- 
lauf. Beides bat für die relative Gunst oder Ungunst der 
einzelnen Stellen im Bilde wesentlicbe Bedeutung. Die am Ende 
des Bildes stebenden Gbeder kommen am scbleebtesten weg. 
Der Grund biervon leucbtet ein: Ein Bewufstseinsinbalt verliert 
an Stärke, wenn gleicbzeitig ein anderer mit ibm konkurriert.^ 
Die scbon vollzogene Auffassung, die scbon ausgefübrte Repro- 
duktion wirken mebr oder weniger belastend auf die nocb zu 
vollziebende Leistung, indem sie gleicbzeitig mit der Inangriff- 
nabme der nunmebr folgenden und in Bereitscbaft stebenden 
Elemente das BewuTstsein erfüllen. Die sieb allmäblicb voll- 
ziebende Anhäufung der Bewufstseinsinbalte beeinträchtigt die 
zuletztkommenden. Nur das zu allerletzt stehende Glied des 
Bildes steht wieder besser; es profitiert durch die Nacbbarlosig- 
keit nach rechts und prägt sich durchschnittlich deutUcher ein 
als das vorletzte. Die Kurve der Belastung zeigt demnach für 
die von mir verwandten Reize folgenden Verlauf: Die zwei — 
drei ersten stehen ziemlich gleich und weitaus am günstigsten. 
Von da ab nimmt die Belastung zu bis auf die letzte Stelle, die 
wieder etwas besser steht als die vorletzte.* Manchmal erregt 
ein bei der Reproduktion bedrohtes Element eine völlige Ver- 
wirrung, wodurch auch andere, sonst leicht reproduzierbare ins 
Verderben gezogen werden. Jedoch unterliegen die verschiedenen 
Versuchspersonen dieser Verwirrung in sehr verschiedenem Grade. 
Bei denjenigen, die ihre scharfe Selbstbeobachtung in den Stand 
setzt, die Stelle der erlittenen Störung anzugeben, pflegt sich 
die Fehlerhaftigkeit des Bildes nur auf die Stelle zu beschränken, 



^ Vgl. hierzu G. Hetmanns Untersuchungen über psychische Hemmung, 
Zeitschrift f, Fsychol 21, S. 321 ff., 357. 

' Daffl die« bei Zahlen mehr als bei Buchstaben zutrifft, wurde oben 
S. d8f. an heterogenen Bildern nachgewiesen, wobei auch die relative Be- 
lastung der einzelnen Stellen nach den Reproduktionsergebnissen prozent- 
weise angegeben wurde. R. gibt die Fehlerhaftigkeit der verschiedenen 
Stellen in seinen Reproduktionsbildern mit nachdrücklicher Sorgfalt an. 
Für mich ist die summarische Feststellung der Fehlerverteilung nur von 
angef&hr gültig und nur bedingterweise von Wert. £s müfste eigentlich 
für jedes Bild ausgemacht werden, wie viele Elemente von der Versuchs- 
person tatsftchlich gesehen, wie viele von der Aufmerksamkeit erfafst, wie 
viele von der Reproduktion der vorangehenden noch relativ ungestört 
waren usw. Das ist aber nicht wohl möglich und würde eine allgemeine 
Verwertung so ungleich ausfallender Experimente im Prinzip aufheben. 
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obwohl auch bei ihnen die Sicherheit bei der Reproduktion des 
Restes häufig etwas geringer wird. 

c) Hinsichtlich der Assoziationsvorgänge und der 

Wirkung der Perseveration. 

Mit aufserordentlich feinen Fäden greifen die schon einmal 
im Bewufstsein vorhanden gewesenen Eindrücke in die Inhalte 
der neu entstehenden ein. Die allgemeine Richtung der Auf- 
merksamkeit wirkt gestaltend auf die reproduktive Tätigkeit des 
Subjektes und kann unter Umständen in den Stoff völlig Fremdes 
hineinbringen. Ein Beispiel wie der allgemeine Befund der Auf- 
merksamkeit, die „psychische Einstellung", wie man neuerdings 
zu sagen pflegt, in dieser Hinsicht zu wunderlichen Resultaten 
führen kann, erlebte ich eben an der vorliegenden Arbeit. 
Stundenlang in die Bearbeitung des Zahlenmaterials vertieft, 
wollte ich einmal „5 neue" schreiben. Ich schrieb „5 9e", später 
einmal wieder statt ^3 neue" 3 9e".^ Die so aufserordentlich 
stark gehäufte Reproduktion einer bestimmten Art übertönte hier 
die Anregung zu einer anderen Art Reproduktion. 

Ahnlichen Assoziationstendenzen zeigten sich meine Ver- 
suchspersonen vielfach ausgesetzt, und zwar in sehr ungleichem 
Grade. Als charakteristisch verdienen folgende zwei Formen 
hervorgehoben zu werden. 

a) Die unmittelbare Wiederholungstendenz. 

In einer Reihe von Fällen wird ein bestimmtes, meist richtig 
aus dem eben vorgelegten objektiven Reizbilde aufgenommenes 
Schriftzeichen vom Beobachter dahin ausgezeichnet, dafs er es 
in das Reproduktionsbild wiederholt einträgt, also fälschlich 
dasselbe Zeichen zweimal in demselben Bilde aufführt. Das 
Bild wird hierdurch manchmal um ein oder zwei fremde Elemente 

• 

erweitert.- Es ist dies unter meinen Versuchspersonen besonders 
bei Abb. hervorgetreten, und die Erscheinung wird xdcht ohne 
Zusammenhang mit dessen akustischer Veranlagung sein. Den 

^ Bei einer anderen Gelegenheit, wo ich besonders mit Buchstaben 
beschäftigt war, schrieb ich x für 6. 

' Nicht immer sind die überschüssigen Schriftzeichen durch eine der- 
artige Verdoppelung eines im Reizbild objektiv stehenden Elementes ent- 
standen, sondern wir haben es manchmal dabei auch mit PerseTeration 
aus einem früher wahrgenommenen Bilde zu tun. 
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Grund nachträglich anzugeben, warum gerade dieses oder jenes 
Element auf diese Weise hervorgehoben worden ist, ist nicht 
immer leicht. Erfahrung zeigt, dafs die so wiederkehrenden 
Schriftzeichen meist aus den ersten, am deutlichsten im Be- 
wufstsein stehenden Bildteilen geholt werden.^ 

ft) Die Entsprechungeassoziation. 

Bei der Reproduktion der Doppellinienbilder begegnet eine 
charakteristische Erscheinung: Wie die Bilder konstruiert sind, 
lassen sie leicht zwischen je zwei einzelnen Elementen der 
doppelten Reihe die Empfindung einer Zuordnung aufkommen. 
Nun zeigt es sich, dafs vielfach ein in der einen, durchweg in 
der oberen linie, stehendes Bildelement, sich dermafsen im Be- 
wufstsein festsetzt, dafs dasselbe Schriftzeichen unter Verdrängung 
-der objektiven Bildgröfse sich bei der Reproduktion an die ent- 
sprechende Stelle in der zweiten Linie eindrängt. Es ist dies 
psychologisch eine mit der sogenannten „Stellungsassoziation" 
verbundene Beharrungserscheinung. ^ Das betreffende Schlufs- 
zeichen ist eine Assoziation mit seiner Stellung eingegangen; es 
bleibt in Bereitschaft stehen und kann sich daher bei der 
Reproduktion wieder in der oben angegebenen Weise geltend 
machen.* 



' Die dominierende oder im Bildkomplex markante Stellung des be- 
treffenden Elementes scheint die Erklärung dafür zu bieten, dafs recht 
häufig das zu aUererst stehende, dann aber auch dafür, dafs, zumal bei Abb., 
das in DoppeUinienbildem an 3. Stelle bei dem „Knick" stehende Element 
{ftlschlich wiederholt wird. Vgl. in letzter Beziehung Abb. IV, 1, 14, 18. 
in, 5, 11. SoHU. III, 7. 

' Siehe Müllbb und Pilzeckbb a. a. 0. 222, ferner Müllbb und Schü- 
iäABTs a. a. 0. 313 f. Jedes Element in der zuerst auf gefafsten Reihe unseres 
Doppellinienbildes bekommt im Bewufstsein ein akustisch - motorisches 
^ondergepräge, das an der entsprechenden Stelle der zweiten Heihe die 
dem objektiven Beize entspringende Vorstellung übertönen kann. 

' Beachtung verdient es, dafs mehrere Versuchspersonen, bei denen 
^iese Assoziationstendenz sehr ausgeprägt erschien, den erwähnten Fehler 
nur oder fast nur an der einen Art von Schriftzeichen, also entweder nur 
an Buchstaben oder an Zahlen begingen. So fanden sich Belege dieses 
Fehlers bei Abb. in unseren Tabellen 10 mal bei Buchstaben und bei den 
Versuchen a 5 mal auf bzw. 20 und 15 Experimente; bei Zahlenbildem in 
unseren Tabellen nur 2 mal (bei den Versuchen a auf 10 Experimenten nie). 
Umgekehrt machte Frl. Se. den Fehler (mit Ausnahme von IV, 8) nur an 
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Die Wiederbelebung von Bestandteilen, die in der Sinnes^ 
erfahrung vorausgegangen waren, aber nicht dort wieder hinge- 
hören, wo sie vom Subjekt gestellt werden, trifft, wie schon 
GoLDscHEiDEB uud MÜLLER^ hervorgehoben haben, besonders 
Worte, aber gelegentlich (wie hier) auch sinnlose Lautkombinationen. 
Es liegt besonders nahe, akustische Erregungen als auslösendes 
Moment verantwortlich zu machen. Aber auch motorische Ein- 
flüsse wirken sicher mit. Stricker weist als Beleg hierfür mit 
Recht auf das Silbenstolpern hin^; in demselben Sinne sind in 
den vorliegenden Versuchen manche Umstellungen von Buch- 
staben und gelegenthch wohl auch von Zahlen anzusehen. 

Wo die beschriebene Nachwirkung eine aus einer voran- 
gegangenen, gegen die neue abgegrenzten Wahrnehmung ist« 
spricht man von Perseveration.' Sie mag in ihrer Wirkung 
beim Schreiben sowohl wie beim Sprechen einsetzen.^ Meine 
Selbstbeobachtungen bei der Reproduktion von 6 stelHgen Zahlen- 
bildem lehrten mich in bezug auf diese Fehlervorgänge viererlei : 

1. Fälschungen dieser Art stellen sich leicht ein, wenn das 
Bild undeutHch wahrgenommen wurde — wie gegen Schlufs des 
Bildes — und die Lücke dennoch ausgefüllt werden solL 

2. Es fiel mir auf, dafs ich bei den durch Perseveration 
hineingetragenen Ziffern mehr den Eindruck des blofsen Lautes,, 
als den des Bedeutungswertes hatte. 

3. Die motorische Anregung wirkte einerseits erleichternd, 
weil sie mir verhalf, durch Vollzug einer bequem verlaufenden 
Artikulation die nötige Ergänzung des Reproduktionsbildes zu 
vollziehen; andererseits verspürte ich 

4. ein lebhaftes Gefühl, dafs das zu Wege gebrachte Resultat 
nicht in Ordnung sei. 

Li den voriiegenden Experimenten äufserte dieser Fehler 
sich in folgender Weise: 



Zahlenbildern, hier 6 mal; bei 11 Versuchen mit Zahlenbildern and 15 mit 
Bnchstabenbildern (Versuch a) beging y. H. diesen Assoziationsfehler 7 mal 
an den ersteren, niemals an den letzteren. 

* Zur Psychologie und Pathologie des Lesens. Zeitsckr. f. klin. Med. 28^ 
1893, S. 162. 

' Studien ttber die Sprachvorstellungen, S. 36. 

' Zum Folgenden vgl. Müller und Pilzbgkeb a. a. O. S. 58 f. 

* Vgl B. Ebdmann, Archiv f, System. Fhiloa., Neue Folge, 7. Die psycho- 
logische Grundlage der Beziehungen zwischen Sprechen und Denken. 8. 165^ 
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Aus einem kurz vorher reproduzierten Bilde, gewöhnlich aus 
dem Reproduktionsbilde von einem unmittelbar vorangehenden 
oder jedenfalls zeitlich nicht abliegenden Nachbarexperiment 
wirken häufig ein oder mehrere, besonders der rechten Bildhälfte 
angehörige Elemente bei der neuen Reproduktion nach und ver- 
drängen, meist genau an den entsprechenden Stellen, die richtigen 
Schriftzeichen aus dem Gedächtnis. Diese Tendenz wirkt fast 
niemals lange Zeit, allenfalls einige Minuten. Dabei können 
zwischen dem perseverierenden und dem durch die Perseveration 
veranstalteten Bilde mehrere Experimente liegen. Es seien als 
Belege der Perseverationstendenz zwei Fälle angeführt. 

ScHU. wurde das Zahlenbild (I, 8) 618 5 50 vorgeführt. Er 

reproduzierte 6 1 8 5 6 ? 0. Sodann kam das Bild (1, 40) 4 3 8 2 6 0. 

Bei sonst sehr zutreffender Wiedergabe der Zahlenbilder repro- 

0? 
duzierte er hier 4 3 8 2 5 6. Er bemerkte dazu : „In bezug auf 

die beiden letzten Stellen des Bildes hatte ich zuerst eine im 

Bewufstsein als reproduziertes Lautbild, dann die beiden Zahlen 

rdp 
5, 6." Abb. bekam einmal zuerst das Bild IV, 10, ehr zur Sicht 

rtp wkr 

und reproduzierte r t v ; das nächste Bild war IV, 8 qzk, welches 

wkr 
er durch q z r v wiedergab. Zum Verständnis des Perseverations- 

falles ist es hier angemessen, daran zu erinnern, dafs das z in 
dem zuzweit reproduzierten Bilde lautlich an das an der ent- 
sprechenden Stelle in dem ersten Reproduktionsbilde befindliche 
t anklingt, dafs femer in dem zweiten Reproduktionsbilde, wo 
das rv zuletzt unten gesetzt wurde, ein r schon oben eingetragen 
war; entsprechend verhält es sich häufig bei Perseverationsfällen. 
Ein oder zwei Elemente stimmen in zwei Bildern objektiv über- 
ein, und das wird AnlaTs zur Übernahme weiterer Elemente aus 
dem zuerst betrachteten Bilde in das zweite Bild: ein wich- 
tiges Beispiel für die Tätigkeit der zusammen- 
fassenden Einbildungskraft. An und für sich bei der 
Auffassung isolierte Schriftzeichen werden bei der Aussprache 
oder der Niederschrift gewissermafsen zu einer Gruppe zusammen- 
gefafst, so dafs das Erscheinen des Einen von ihnen die Übrigen 
wie an einem Faden nach sich zieht. ^ 

^ Die übrigen Beispiele dieser Art von Perseveration, die sich bei den 
hier mitgeteilten Versuchen fanden, führe ich in der folgeQden Note an. 
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VI. CharakteriBtik der einzelnen Versuchspersonen 

und ihrer Beproduktionen. 

Ich bespreche eingehender wesentlich zwei Versuchspersonen, 
einen Akustiker und einen Visuellen, die durch spezielle Be- 
fähigung der Selbstanalyse geeignet waren, die in Frage 
kommenden typischen Eigenschaften deutlich hervortreten zu 
lassen. Die übrigen werden, mit einigen Worten über die mit 
ihnen vollzogenen Experimente, zwischen diesen beiden dar- 
gestellt. Den Anfang mache ich mit dem akustischen, bzw. dem 
akustisch-motorischen Typus, darauf folgen die Repräsentanten 
des gemischten, woran sich als letzter der visuelle Typus schliefet.* 

1. Auf Grundlage sorgfältiger, lange Zeit fortgesetzter 
Prüfungen und Selbstbeobachtungen, konnte Schu. sich mit 
grofser Genauigkeit über die Einzelheiten äufeern, die mit der 
Ausführung der an ihm vollzogenen Experimente zusammen- 
hingen. ScHü. gehört dem akustisch-motorischen Typus an. Es 
konnte bei ihm mit sehr kurzen Expositionszeiten gearbeitet 
werden. Für die Versuche I wurde bei einigen Fällen 50 a fest- 
gestellt, dann aber bald bis zu 13 (7 heruntergegangen; für 11 
war die Zeit zuerst 12—13 a, dann aber, und zwar für die 
meisten Versuche, 10 a. Die Bilder in III bis VT wurden in 
einer Zeit von ca. 12 a exponiert. Schü. konnte nun gewöhnlich 
bei jener kurzen Expositionszeit die Gesichtsreize, im Moment 
als sie gesehen wurden, identifizieren, er war meist für mehrere 



Zwei Experimente (oder mehr) sind dabei je gruppenweise so zusammen- 
gestellt, und im Text durch ein „ und „ verknüpf t^ dals das, welches bei 
der Ausführung voranging, auch hier zuerst von den beiden angeführt ist; 
gewöhnlich folgten die beiden Experimente unmittelbar, oder mit einem 
einzigen dazwischen geschobenen Experiment aufeinander; nur ausnahms- 
weise liegen ein paar Experimente dazwischen. 

Abr. I, 5 und 18; vgl. noch 10; II, 30 und 10; vgl. noch 11, 31'; II, 26 
und 5; II, 14 und 7; IV, 15 und 11; IV, 15 und IV, 19, 9; IV, 4 und 6; 
VI, 13 und 6; VI, 14 und 7 ; VI, 14 und 4. Gib. II, 32 und 30; IV, 20 und 3; 
IV, 13 und 4. V. H. I, 24 und 2. Pfu. II, 22 und 25. Frl. Se. I, 39 und 28; 
I, 4 und 1. ScHU. II, 38 und 3, wozu die Bemerkung gemacht wurde: „vn 
ganz unsicher" (IV, 16 und 13). 

^ Diese Anordnung empfiehlt sich darum, weil die akustische Repro- 
duktionsweise sich unter Umständen bei sämtlichen Versuchspersonen zeigt, 
ihre Besprechung an erster Stelle daher auch für das, was folgt, wichtige 
Gesichtspunkte gibt. 
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Elemente des Bildes während des Sehens sicl^ bewufst, das Vor- 
gezeigte seien die und die bekannten Buchstaben. Die Grund- 
lage jener unmittelbaren Erkennung waren dann, wie wohl an- 
zunehmen ist, nicht akustisch-motorische Bilder, sondern visuelle 
Residuen, die reaktiviert wurden. Schu. erklärte besonders bei 
der Reproduktion der 6 stelligen Zahlenbflder sehr häufig, dalB 
er sämtliche 6 Elemente sofort beim Sehen identifiziert hatte; 
und auch wo gegen Ende des Bildes die Gesichtsbilder undeut- 
lich wurden, und Schu. sich eigentlich nur auf das akustisch- 
motorische Bild stützen mufste, hatte er doch häufig eine Er- 
innerung davon, dafs an den betreffenden Stellen ein optisches 
Bild stand, das dem Lautbild entsprach. Schu. ist durchaus im- 
stande, sich jeden Augenblick das visuelle Bild einer Zahl, eines 
Buchstaben hervorzurufen.^ 

Um jedoch bei so rasch vorüberziehenden optischen Ein- 
drücken, wie den hier beschriebenen, die visuellen Gedächtnis- 
bilder zu behalten, dazu war grofse Spannung der Aufmerksam- 
keit erforderUch, wie Schu. besonders an den Reproduktionen 
der 6 stelligen Buchstabenbilder (gerade Linie) konstatierte. Auch 
waren die optischen Reminiszenzen ohne die charakteristischen 
Merkmale, die dem visuellen Typus eigen sind. Namenthch 
verfügt Schu. nicht über jene zentralen Nachbilder optischer 
Art, die es dem Visuellen erlauben, nach längerer Zeit noch das 
Exponierte einfach im Geiste abzulesen. ^ Die visuellen Ge- 
dächtnisbüder waren von relativ kurzem Bestand, und fast 
immer standen schon wenige Sekunden nach der Exposition nur 
noch die akustisch-motorischen Bilder zur Verfügung. Zu II, 5 
bemerkte er, dafs das visuelle Erkennen aufserordentlich flüchtig 
war, und er das Gefühl hatte, möglichst rasch reproduzieren zu 
müssen, um nicht alles zu vergessen; ähnlich lautete seine Er- 

' Auch spielen die Gesichtsbilder von Wörtern unter bestimmten 
Umständen eine wesentlichere Rolle beim Gedankengange. So hat Schu. 
häufiger beim Hören englischer Wörter bemerkt, dafs die Klangbilder erst 
die entsprechenden Gesichtsbilder hervorrufen mufsten, bevor er den Sinn 
verstand. Dies beruht darauf, dafs Schü. zwar häufiger englische Bücher 
gelesen, aber nur verhältnismäTsig selten das Englische gehört hat. Dem- 
nach bezieht sich das Versagen des visuellen Gedächtnisses vornehmlich 
anf momentane Eindrücke. 

* Bei anderen Versuchen konnte Schu. an sich konstatieren, dafs er, 
auch bei momentaner Exposition von Wörtern, im wesentlichen auf das 
akustisch-motorische Bild angewiesen war. 
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klärung zum Bilde II, 30 hmgbtc, das er als hmbgbc reprodu- 
zierte: „Im Moment des Sehens wurde alles, auch der fünfte 
Buchstabe visuell erkannt, aber höchst flüchtig. Dann kam ein 
Gefühl der Unsicherheit und des Durcheinander; schliefslich 
kamen langsam die 6 Lautbilder. Besonders unsicher sind die 
zwei b . . ." ^ Nicht selten teilten sich ihm die Bilder in zwei 
Hälften, die erste wurde visuell, die andere rein akustisch re- 
produziert. Typisch ist in dieser Hinsicht der Fall II, 23. Das 
Bild kdmcrs wurde richtig wiedergegeben. Schu.s Bemerkung 
dazu lautete: „Von kdm hatte ich unmittelbar nach dem Reize 
noch ein schwaches visuelles Gedächtnisbild. Während dieses 
festgehalten wurde, kamen die Lautbilder der Buchstaben crs 
unsicher dazu." Ahnlich recht häufig. - Der visuelle Teil des 
Bildes war schwach, der akustische Teil unsicher, zum Teil völlig 
unsicher. Charakteristisch ist in letzter Beziehung seine Aussage 
zum Bilde II, 6 ndreck, das er durch ndrcdk, wiedergab: „Von 
den letzten zwei Buchstaben habe ich keine Ahnung, ob sie 
auch richtig sind."' Schu. fühlte sich auffallend häufig un- 
sicher (hauptsächhch bei den letzten Buchstaben), auch wenn die 
Reproduktion objektiv richtig war. 39 mal gab er an, sich un- 
sicher zu fühlen ; bei Buchstaben- und Zahlenreproduktionen fast 
gleich oft, zusammen 22 mal, waren auch Fehler dabei; in 
17 Fällen aber und davon 11 mal bei Reproduktion von Buch- 
stabenbildern, erklärte Schu. sich unsicher, obwohl die Repro- 
duktion zutreffend war. 

Schu. kannte, von Beginn der Versuche an, das vorliegende 
Problem. 

2. Noch ausgesprochener als bei diesem Beobachter war der 



^ Fast genau ähnlich lautet die Aussage ein anderes Mal. Das Bild 
fkzvvt wurde (in einem nicht in den Tabellen verzeichneten Falle) repro- 
duziert als kfzvvt, worauf die Bemerkung folgte: „Im Moment des Sehens 
glaubte ich alles erkannt zu haben, dann trat ein Augenblick der Yerwirrang 
ein, und ich glaubte, alles sei vergessen, aber schliefslich tauchten doch 
die Lautbilder auf.'' 

* In II, 8, wo kk als kl reproduziert wurde (Alphabetreihe), war das 1 
als Lautbiid ihm selbst verdächtig. 

' In einigen Versuchen war die Anordnung der Bildelemente eine 
völlig andere, als die vom Lesen her gewohnte : Die Buchstaben oder Zahlen 
wurden in Quincunx oder in Kreisbildem dargeboten. Dann versagte bei 
ScHü. vielfach gänzlich das Vermögen, die einzelnen Bildelomente zu 
lokalisieren. 
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akustische Charakter bei Abb. erkennbar. Da er aber nicht der» 
mafsen in psychologischer Analyse geübt war, wie jen^, so 
können wir ans über ihn kürzer fassen. 

Abb. ging die Fähigkeit des Visuellen völlig ab, nachträgKch 
die gesehenen, aber nicht erkannten Bilder willkürlich als öe- 
sichtsbilder zu reproduzieren und auff solche Weise eine Er- 
kennung derselben herbeizuführen. Die optische Wahrnehmung 
hielt im Gedächtnis nur ganz kurze Zeit Stand. Er murste sich 
darum wesentlich an die entsprechenden Klangbilder halten. Er 
pflegte, zumal in den Buehstabenbildem, die einzelnen Laute 
während der Niederschrift sehr aufmerksam halblaut vor sich 
hinzusagen. Auffallend war bei ihm die Zähigkeit des betreffen- 
den akustischen Vorstellungsbildes. Zuweilen hatte er schon das 
Papier aus der Hand wieder hingelegt, in der Meinung, nicht 
mehr reproduzieren zu können, dann schofs plötzlich noch ein 
neues Lautbild in seinem Bewufstsein auf; gewöhnUch stellte es 
ein zutreffendes, in der bisherigen Reproduktion noch fehlendes 
fäement dar. 

Die Reproduktionen Abb.s tragen denn auch äufserlich die 
Merkmale ihrer akustischen Vermittlung. Die begangenen Fehler 
sind, wenn es sich nicht um die speziell den identischen Ele- 
menten anhaftenden Fehlerformen handelt, zum grofsen Teil 
Vertauschungen ähnlich klingender Laute: Umstellungen und 
Perseverationen verraten die akustische Verarbeitung des Bildes. 
Eigentümlich ist bei ihm folgender Zug : Er mag zwei identische 
Bildelemente richtig reproduziert haben, ist aber nachher geneigt, 
den zweiten der beiden als unrichtig wieder aufzugeben, indem, 
wie er sagt, ihm nur erinnerlich ist. Eines gesehen zu haben, 
tmd er nun gegen sich selbst den Verdacht hegt, das dem ge- 
sehenen Schriftzeichen entsprechende Lautbild fälschlich als 
eigenes Bildelement verselbständigt zu haben. Der Annahme 
ßegt gewissermafsen eine richtige Selbsterkenntnis zagrunde. ^ 
Abk. ist in hervorragendem Grade dem Fehler ausgesetzt, der 
oben unter der Bezeichnung : unmittelbare Wiederholungstendenz 
erwähnt wurde. 

Die akustischen Reproduktionen dieser Versuchsperson waren 



^ Zu dem Versuch 1, 17, wo er 6 4 9 4 2 als 6 4 4 9 4 2 reproduzierte, 
erklärte er: „Ich glaube, dafe die Wiederholung 0404 entstanden ist durch 
visueUe, dann akustische Reproduktion derselben zwei Zahlen". 
Zeitschrift für Psychologie 47. 6 
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mehr oder weniger ausgesprochen von emem Gefühl subjektiver 
Unsicherheit begleitet. Die in den Tabellen verzeichneten Fälle 
weisen nicht weniger als 46 mal, 30 mal bei Zahlen, 16 mal bei 
Buchstaben, die Bemerkung auf, dafs die Reproduktion des ganzen 
Bildes oder doch bestimmter Stellen falsch sein könne. In 20 F&llen, 
15 mal bei homogenen Bildern, davon 13 mal bei Zahlenbildem 
war dieser Zweifel unbegründet.^ 

Die Expositionsdauer stellte sich für die verschiedenen Sche- 
mata f olgendermafsen : Die Versuche Tabelle I zur Hälfte 100 er, 
zur anderen Hälfte 20 a, II 25 a, HI 12 und 9 a, IV 18 a, 
V 16 a, VI 18 a. Es konnte für die Zahlenbilder eine etwas 
kürzere Expositionszeit benutzt werden, als für die Buchstaben- 
bilder. 

3. Ein relativ stark motorisches Element ist an der folgenden 
Versuchsperson Ch. hervortretend, der gleichsfalls als dem 
akustisch-motorischen Typus angehörig zu betrachten ist. Nach 
eigener Angabe verspürte Ch., wenn er zur Reproduktion des 
Gesehenen schritt, die Anregung, gewisse Sprechbewegungen aus- 
zuführen, imd zwar ist die motorische Reproduktion die Regel 
bei Buchstabenbildem, sie kommt aber daneben auch bei Zahlen- 
reproduktionen vor. Symptomatisch ist die grofse Anzahl von 
Fällen, bei denen die Befolgung der Alphabetreihe durchschimmert 
Fast automatisch zieht der eine ausgesprochene Buchstabe den 
anderen nach sich ; die Versuchsperson ist gewissermafsen auf eine 
Bahn geraten und gleitet ein Stück weiter. Ch. ist dabei nicht 
ganz ohne das Gefühl sich zu verirren. In der Reproduktion 
von II, 26, wo gegen Ende des Bildes rst statt srl gesagt wurde, 
bemerkte er: „t wurde gar nicht erkannt." Eine allgemeine sub- 
jektive Unsicherheit bei der Reproduktion war auch für diese 
Versuchsperson charakteristisch. Unsicher erklärte er sich bei 

66 von 160 Experimenten. Bei den Zahlenbildem war die Un- 
sicherheit in der Hälfte der Fälle nicht begründet in einer fehler- 
haften Reproduktion, bei Buchstabenbildem trafen % der Un- 
sicherheitsfälle solche Bilder, die tatsächlich unrichtig wieder^ 
gegeben waren. Einige wenige Experimente wurden an dieser 

^ Die Erklärang dafür, dafs bei diesem ausgeprägten Aknstiker die 
Buchstaben mit subjektiv gröfserer Sicherheit reproduziert werden, wird 
wohl einfach darin liegen, dafs die Buchstabenreize als Lautsymbole leichter 
die entsprechenden akustisch-motorischen Vorstellungsbilder reproduzieren 
als die Zahlenbilder. 
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Versuchsperson bei Lampenlicht ausgeführt. Es waren die Bilder 
II, 6, 6, 9, 10, 16, 26, 28, 29, 40. Die Expositionszeiten waren 
ffir I zuerst 16 a, dann für die meisten 8 a, für II 20 a, für III 
und IV 20 a, für V 15 a (in wenigen Fällen 25 a), für VI 
8 a. Ch. hat nur Versuche nach unwissentlichem Verfahren aus- 
geführt. 

4. Mit der jetzt folgenden Versuchsperson gelangen wir zu 
dem gemischten akustisch- visuellen Typus. Bei der ersten hier 
zu nennenden Versuchsperson ist das akustische Reproduktions- 
element noch, wie es scheint, das überwiegende. 6ie. hatte aller- 
dings regelmäfsig von den drei ersten und dem letzten Element 
des Bildes einen deutlichen visuellen Eindruck ; es war ihm aber 
nicht mehr als den anderen der bisher erwähnten Versuchs- 
personen mögUch, die einmal gehabte visuelle Wahrnehmung 
zwecks Erkennung des durch sie bezeichneten Schriftzeichens 
(wenn dasselbe nicht sofort aufgefafst war), willkürlich wieder 
hervorzubringen und dann das Bild abzulesen. Gie. fühlte sich 
bei der Reproduktion der Zahlen viel unsicherer, als bei der von 
Buchstaben. Es fanden sich bei ihm 27 ünsicherheitsfäUe bei 
Zahlenreproduktionen und nur 16 bei Buchstabenreproduktionen. 
Die meisten davon, bzw. 18 und 11, entfielen auf homogene 
Bilder. Zu beachten ist das relativ Zutreffende in seinem Un- 
sicherheitsgef&hl. Niur in einem Drittel der Fälle, in denen er 
sich bei Zahlenreproduktionen zweifelhaft äufserte über die Richtig- 
keit der gemachten Reproduktion, war sein Zweifel unbegründet ; 
und bei Reproduktionen von Buchstabenbildern, fühlte er sich nur 
in einem einzigen Falle unsicher, ohne dafs auch wirklich ein 
Fehler begangen war. 

Die Expositionszeiten waren für I 40—50 cf, für II 60 a, für 
m und IV 80 or, für V 40 CF und für VI 40, teilweise 25 a. Das 
Verfahren war bei den mit Gie. ausgeführten Versuchen ein 
unwissentUches. Gie. kannte unser Problem nicht. 

5. Akustische Züge sind reichlich eingewoben in das sonst 
visuell orientierte Reproduktionsbild von Frl. Se. Manchmal hat 
sie vom fehlenden Bildelement nachträglich ein optisches Ge- 
dächtnisbild. Frl. Se. erklärte: „Indem ich das gesehene Bild 
gleichsam innerUch ausspreche, taucht es wieder als optisches 
Bild auf, als ob ich es zweimal sehe''. Frl. Se. lobte die Ereis- 
bilder als übersichtlich. Aufser den Quincunxbildern machte sie 

mit Erfolg eine Reihe von Experimenten mit 6 stelligen Ereis- 

6* 
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büdern. Ähnlich wie bei den a- Versuchen bemerkte sie zn den 
hier referierten, dafs es ihr schiene, als behalte sie Ziffern besser 
im Gedächtnis als Buchstaben. Ihre Reproduktionen zeichnen 
sich gewöhnlich durch subjektive Sicherheit aus, und zwar gilt 
dies sowohl den Buchstaben- wie den Zahlenreproduktionen. Un- 
sicher fühlte sie sich besonders bei Reproduktionen von homo- 
genen Bildern: 12 mal von 16 Fällen, wo sie mit Grund an der 
Richtigkeit des Reproduktionsbildes zweifelte, war das betreffende 
Bild ein homogenes. Nur 2 mal, Imal bei Zahlen, Imal bei 
Buchstaben, war sie unsicher, ohne dafs auch wirkUch ein Fehler 
in der Reproduktion vorlag. 

Die benutzten Expositionszeiten waren: Für I 50 <t, für 11 
50^80 a, für III, V und VI 40 a, für IV ca. Vio Sek. Das Vor- 
fahren war bei ihr ein unwissentliches. 

6. Mehr dem visuellen Typus nähert sich v. H. Er pflegt 
allerdings das Gesehene allemal schnell vor sich hinzusagen um 
sich seiner zu vergewissern.^ Dabei war die Grundlage seiner 
Reproduktion in normalen Fällen dennoch bedeutend visuell, bis- 
weilen tauchten ihm die Reizbilder nach der Empfindung noch 
mal als eine Reihe von Gesichtsbildern wieder auf, und er hatte 
sie nur abzulesen. 

Unsicher fühlte v. H. sich nicht sehr häufig bei der Repro- 
duktion; im ganzen 33 mal. Es kann angemerkt werden, dafis 
6 mal von den 7, bei denen v. H. ohne Grund bei Zahlen an 
der Richtigkeit des Reproduktionsbildes zweifelte, ein homogenes 
Bild reproduziert war. 

Als Expositionszeiten wurden angewendet : Für I und II 20 o, 
für III 46 CT, für IV 80 a, für V zur Hälfte 20 a, sodann 6 a, 
für VI 20 a. 

V. H. kannte schon von vornherein das hier untersuchte 
Problem. 

7. Den visuellen Typus in grofser Reinheit zu studieren 
hatte ich Gelegenheit bei den an Pfu. ausgeführten Experi- 
menten. 



^ In der Reproduktion I, 14, wo zwei Ziffern, davon eine identische, 
ausgefallen waren, bemerkte v. H.: „Ich habe alles erkannt und wieder 
verloren, ich vermute, dafs wenn ich alles schndler ausgesprochen hfttte, 
alles behalten worden wftre*'. 
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' Vor den nichtvißüellen Versuchepersonen hatte Pfu. voraus, 
da& er noch bei extrem kurzer Expositionszeit (4 a bei Tages- 
licht) die ihm dargebotenen Wabrnehmungsbilder sicher erkennen 
konnte. Das fär Pfu. als Virtuellen Charakteristische liegt darin, 
daJB seine Gesichtsempfindungen eine sehr lange dauernde Nach* 
Wirkung haben, die erst allmählich ablälst, ferner darin, dafs er 
sodann auch noch aber ein sekundäres, d. h. reproduziertes 
optisches Qedächtnisbild verfügt. ^ Auf Grund einer greisen 
Menge von Versuchen äuTserte sich Pfu. über diesen zweiten 
Punkt f olgendermafsen : „Das visuelle Nachbild bildet die un- 
mittdbare Fortsetzung der Gesichtsempfindung und steht dieser 
an Lebhaftigkdt nicht nach. Es dauert oft sehr lange und klingt 
aUmähUch ab; die Kontinuität der andauernden optischen Vor- 
stellung mit der Empfindung konnte häufig sicher konstatiert 
w«?den."^ Zur Erläuterung der Sache sei Pfu.s Aussage zu 
deat Reproduktion von III 10 angeführt, einem Bilde, das richtig 
wiedergegeben wurde: „Dae Bild wurde lange nach der Exposi- 
tion von einem unwillkürlich auftauchenden Gesichtsbild abgelesen. 
lefa hielt längst alles für verloren; da sehe ich plötzUch etwas, 
ohne zu wissen, woher es kommt; alles kann aber falsch sein." 
Ähnlidi öfters. 

Es ist aufserdem bei Pfu. noch eine Fähigkeit zu erwähnen, 
die ich bei meinen übrig^i Versuchspersonen nur in regelloser 
Weise und in dieser Ausprägung überhaupt nicht mehr gefunden 
habe, nämUch die Gabe, das Bild mit der Aufmerksamkeit zu 
dureUauf en. — Der Erkennungsvorgang verlief bei Pfu. f olgender- 
mafsen. Die Gesichtsbilder scheinen ihm durchweg deutlich, 
schwarz auf weifsem Grunde. Setzt die Aufmerksamkeit zunächst 
auf die eine Hälfte des Gesichtsbildes ein, — durchweg handelt 
es sieh dabei um die linke — so wird diese gewöhnlich simultan, 
selten durchlaufend aufgefafst ; für den Best gilt das Umgekehrte. 
Ist das GesichtsMld deutlich und das primäre Nachbild sehr leb- 
haft, dann pflegt Pfu. das Ganze vom Vorbild und nur aus Be- 
quemlichkeit zuweilen vom sekundären Nachbild abzulesen. Ist 



^ BesoadeES die letztgenanttteii centralen Frozsaae yisioetter Art f^lea 
bei den Akuslikem völlig. 

* VgL H. B. ÄLaxASDiOL a. a. 0. 6. 324: There ifl no hard aad tm% Uae 
iMtiweeB MBMtioD and sensible imagerj^ Even tbe criteri0j» s^ggfiitfKi ol 
epatial interference is not of indubitable applicatioa. 
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das Gesichtsbild jedoch undeutlich und herrscht Unsicherheit 
vor allem über die Stellung der Bildelemente, was bald durch 
AufmerksamkeitsBchwankungen bald durch die objektive Eigenart 
des Bildes bedingt ist, dann stützt er sich notgedrungen auf 
das Gedächtnisbild, ^ das manchmal in der Tat rettend heran* 
tritt. Bietet das Reizbild keine besonderen Schwierigkeiten, so 
wird es häufig ganz simultan, zuweilen aber auch, gleichsam 
spielerisch, sukzessiv aufgefafst. Es zerfällt oft bei der Wahr« 
nehmung in mehrere, meist zwei Teile. Die ragende Gestalt 
irgend eines Buchstaben oder der Umstand, dafs die Bildteile 
sich irgendwie symmetrisch gegeneinander abgrenzen, bewirict 
diese Aufteilung des Ganzen. Enthält es in der zuletzt von der 
Aufmerksamkeit erfafsten Hälfte eine Verdoppelung, so wird diese 
Hälfte fast immer sukzessiv erkannt.* Diese erzwungene Suk- 
zessivität der Apperzeption stellt eine Hemmungserscheinung dar.' 
Bei besonderer Schwierigkeit der Aufgabe pflegt Pfu. stets auch 
reproduzierte Gesichtsbilder heranzuziehen, wie oben bemerkt 
wurde. Versagt aber schliefslich auch der Rekurs auf diese, 
dann wird das akustisch-motorische Bild herbeigezogen.^ Dies 
geschieht bei etwaiger äufserer Störung während eines Versuchs 
(so z. ß. als einmal unerwartet an die Wand geklopft wurde), 
bei grofser Schwierigkeit des vorgeführten Bildes, bei Ermüdung 
oder bei schlechter Disposition der Versuchsperson. Im aUgemeinen 
läfst sich sagen, dafs sich das Klangbild in allen Stadien des 



^ So gab er z. B. zum Versuch I, 18 (ähnlich zu I, 21)^ einem Bilde, 
das er richtig reproduzierte, an: „Bei der Exposition wurde alles erkannt, 
infolge Zerstreutheit jedoch ganz und gar wieder vergessen, dann aber auf 
Grund eines reproduzierten visuellen Bildes wiedergefunden''. 

' Die hier zugrunde liegende Störung bietet die Erklärung der analogen 
Teilung des Bildes bei der mündlichen Reproduktion durch R.8 Versuchs- 
personen. Siehe B. a. a. O. 8. 67. 

' Die Hemmung nebst dem bei Pvu. wie bei mehreren anderen Ver- 
suchspersonen nicht seltenen Eindruck der Verdoppelung soll später im 
theoretischen Abschnitt erörtert werden. 

324 
* Nicht immer mit Erfolg. Ein Beispiel : Das Bild (UI, 5) 2 5 6 wurde 

324 
als 2 3 6 wiedergegeben. Pfü.s Bemerkung hierzu lautet: „Allee ist visoell, 

nach dem sekundären Gedächtnisbild reproduziert, das aber an 5. Stelle 

(untere Reihe Mitte) eine Lücke zeigte, da ich sofort bei der Ezi>OBition 

die Undeutlichkeit der 5. Stelle einsehend sie akustisch zu erfassen sachte, 

was mich aber blofs störte". 
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Erkennungsvorganges einstellen kann, dafs es aber nur in den 
jsoletzt angeführten Fällen die Grundlage der Reproduktion 
büdet.^ 

Hervorzuheben ist die grofse Zuverlässigkeit, mit der sich 
Pfu. über den Sicherheitsgrad seiner Aussagen äuTsert. Eine 
Menge nicht referierter Versuche gaben in diesem Punkte genaue 
Details. Niemals waren in der Reproduktion objektive Fehler 
vorhanden ohne zugleich subjektiv das Gefühl der Unsicherheit, 
tind wo subjektiv das Gefühl der Unsicherheit sich einstellte, 
waren fast ausnahmslos objektive Fehler da, in 32 aus 38 Fällen-, 
durchweg traf die Unsicherheit die Reproduktion von homogenen 
Bildern. 

Über die verschiedenen Muster ist folgendes zu sagen: 
6 stellige Buchstaben- und Zahlenbüder auf gerader Linie zer- 
£elen bei Pfu. vielfach in zwei Teile.* Quincunxform wurde 
sehr leicht, Doppellinienschema dagegen nur bei gespannter Auf- 
merksamkeit erkannt. Es wurden für Pfu. kürzere Expositions- 
zeiten gewählt als für sonst jemanden, nämlich für die Versuche 
I 7 a, für die Versuche V zur Hälfte 7, zur Hälfte 4 und für 
die anderen Versuche durchweg 4 a. Immer war er imstande, 
die Bilder nicht nur simultan autzufassen, sondern auch mit be- 
Jiebiger Geschwindigkeit und in beliebiger Richtung, obwohl in 
der Regel das Wandern der Aufmerksamkeit von links nach 
rechts erfolgte. 

An keiner Versuchsperson sind, wie ich hier dankbar her* 
vorheben möchte, auch nur annähernd so viele Experimente 
ausgeführt wie an Pfu.; die obige Charakteristik ruht auf einer 



^ Die Feinheiten jener inneren Erregungen, die der Reproduktion 
vorangehen, spiegelten sich mannigfach in den zu Protokoll gegebenen 
Aussagen zum ausgeführten Experiment ab. Ich führe ein Beispiel an: 
Das Bild f v n g n h war exponiert und richtig wiedergegeben. Pfü. gab 
darauf an: ,,Nur f und v wurden sofort am Vorbild gelesen, n g am 
primären Ged&chtnisbild) n h am sekundären, und zwar das zweite n zu 
aUerletzt erkannt. Durch die Verdoppelung wurde ich gestört. Sofort bei 
der ExpositioA hatte ich den Eindruck einer Verdoppelung, ohne zu 
wissen wo.** 

* Der Grund, verschiedener Modus der Auffassung — simultan oder 
sukzessiv — , wurde schon angegeben. Vgl. übrigens über die Brechung 
einer Lautreihe in gruppenweise zusammengefafste Teile Scbiftubb: The 
Elements of Experimental Phonetics. New York 1902. 8. 6201 
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Unterlage von über 500 Vermachen ; ca. 60 Experimente wurdea 
nacAi Tmwissentliohem Verfahren angeetellt; es ergab sich nach- 
her, als das wissentliche Verfahren angewendet wurde, kein 
Unterschied in den Kesultaten ; nur die gröfsere Fülle der Selbst- 
beobachtui]^en war bei wissentlichem Verfahren augenf^g. 
Bei den hier verzeichneten Quincunxexperimenten mit Zahlen 
ist iK)ch zu berichten, dafs folgende Veüsuche so ausgefühit 
wurden, dafs das Reizbild wegen der Dunkelheit, die an jenem 
Tage schon in früher Nachmittagsstunde eintrat, mit einer Kerae 
erbeUt wurde: V, 2—7. 13. 16—19. 

Unten stelle ich zur Übersicht die Fehler zusammen, die 
von den einzelnen Versuchspersonen begangen wurden, indem 
ich dabei die in den oben mitgeteilten Tabellen I — VI gegebene 
Ordnung der Schemata noch einmal befolge und das Neue an 
4ßr Zusammenstellung nur durch ein bei jedem Schema bei- 
gefügtes B bezeidme. 



Tabelle IB. 



Zahlen, 6 auf einer Linie. 



a 


1 
Heterogene Bilder I 




Homoge 


ine Bilder 




o 


Vi 






. 


fc4 




1 








Person 


Anzahl de 
Versuche 


• 

B 

u 
pH 


Aus- 
lassungen 


Fäl- 
schungen 


Anzahl de 
Versuche 


• 

a 

04 


Aus- 
lassungen 


davon 
identisch 


Fäl- 
schungen 


davon 
identisch 


SüHU. 


20 


6 





6Va i 


20 


2 


1 


1 


8 


6 


Abb. 


20 


8 





7 


80 


2 








12 


9 


Ch. 


20 


8 





4Vi 


20 


2 


2 


2 


9 


9 


Gib. 


20 


6 


8 


7% 


20 


3 


20 


16 


12V^ 


4 


Sb. 


20 


4 


8 


10 


20 


4 


10 


5 


19 


12 


V. H. 


20 


4 


AV. 


11 i 


20 





16 


12 


4 


3 


Pfü. 


20 


1 


2 


e '' 


20 


1 








6 


4 


1 


140 


87 


2»V. 


46V, 


140 


14 


49 


36 


«>v. 


47 



Zur Frage der Hemmung hei der Auffassung gleicher Seite. 
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Tabelle IIB. 
Boclistabeii, 6 auf einer Linie. 



rf- 


Heterogene Bilder 


Homogene Bilder 


Personei 


Anzahl der 
Versuche 


• 


Aus- 
lassungen 


Fäl- 
schungen 


Anzahl der 
Versuche 


• 


Aus- 
lassungen 


davon 
identisch 


Fäl- 
schungen 


davon 
identiech 


S^uu. 


20 


1 


9 


3 


20 


4 


9 


7 


12V, 


8V. 


Abb. 


20 


6 


1 


8V. 


20 


2 








13V, 


11 


Ch. 


20 


6 





6V2 


20 


2 


5 


4 


12V, 


9V. 


Gis. 


20 


12 





6V. 


20 


2 


10 


8 


12V, 


9V. 


Sx. 


20 


5 


24 


4 


20 


3 


24% 


15 


6V, 


2V. 


^ H. 


20 


6 


3 


5 


20 


4 


67« 


6% 


BVi 


4V, 


Pfü. 


20 


1 


2 


6 


i 20 


2 


4 


3 


6V. 


6 


1 
1 


! 140 


37 


39 


38V« 

1 


140 


19 


69 


43Vt 


67V, 


60V, 



Tabelle HIB. 







Z 


ahlen 


, 6 auf doppelter Linie. 








« 


Heterogmie Bilder 




Homoge 


ne Bilder 




Ui 






1 


u 












. fl 

J 

• 


Anzahl de 
Versuche 


i 


4 


Fäl- 
schungen 


Anzahl de 
Versuche 


1 


Aus- 
lassungen 


davon 
identisch 


Fäl- 
schungen 


davon 
identisch 


80HT7. 


10 


1 


4 


6 


10 


1 








6 


4 


Abb. 


10 








5 


10 


1 








öV« 


4 


€■. 


10 


1 





2 


10 


1 


1 


1 


4 


2 


Gib. 


i 10 


5 





3 


10 


2 


Q 





11 


7 


8b. 


! 10 


3 


3 


4 


10 


3 


4 


2 


9S 


67. 


y. H. 


10 





4 


1 


10 





5 


2 


2V. 


1-7« 


PBU. 


10 


2 


1 


1 


10 











4V.. 


SV. 




70 


12 


12 


21 


70 


8 


10 


6 


43 


28 V« 
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Tabelle IVB. 

Buchstaben, 6 auf doppelter Linie. 



§ 


Heterogene Bilder 


Homogene Bilder 


H 








u 












d 


q) Q 







a 


• 2 




a 


^ 


fl 


J3 


%. 

o 


3S 


• 


Sg 


2 R 


2 g 


• 

e 

»4 


48) 


N 


"SS 


H 


0^ 


«9 £ 


£ 


^1 


^1 




o 

dH 


-«lg 


«1 


OD 




SCHU. 


10 


3 


6 


3V. 


10 


2 


2 


2 


4 


2V. 


Abiu 


, 10 


7 





9V. 


10 


4 


1 


1 


9V. 


s 


Ch. 


10 


2 


3 


7 


10 


3 


3 


2 


3V. 


1% 


Gib. 


' 10 


2 


2 


6V. 


10 


2 


6 


3 


9V. 


6 


Sb. 


10 





8 


3 


10 





5 


3 


8V. 


2 


V. H. 


10 





3 


2 


10 

1 





5 


3 


2 


V. 


Pfü. 


10 


1 


1 


1 


i 10 





1 


1 


8 


s 


1 


70 


16 


23 


31V, 


70 


11 


22 


16 


40 


17V. 



Tabelle VB. 



Zahlen, 6 in Qnincanz. 



Heterogene Bilder 


! Homogene Bilder 

1 




»4 






u 










- d 


o o 


d 


d 


© o 


d 


ja 





M 


s 


-ö-g 


9 
4 M 




'«•g 


^ä 


«1 


..& 


g^ 


£ 


Anzahl 
Verau 


^g 


schun 


Anzahl 
Verau 


Aue 
lassun 


davo 
identi 


Fäl 
schunj 


g53 


SCHU. 


10 


1 


1 


10 


3 


1 


2 


2 


Abb. 


10 





2 


i 10 








1 


1 


Gh. 


10 





1 


' 10 








IV. 


IV. 


Gib. 


10 


4 





10 


3 


1 


8 


7 


8b. 


10 





2 


10 








8 


6 


V. H. 


10 





6 


10 








4V. 


. i'k 


Pro. 


10 








10 








2 


1% 




70 


6 


12 


70 


6 


2 


27 


21»/, 



Zur Fragt der Hemmung 6et der Atrffatmmg glncher Beize. 



76 



Tabelle VIB. 

Buchstaben, 6 in Quincnnz. 



Heterogene Bilder 


Homogene Bilder 


o 


Vi 


d 


a 


Vi 
9 O 





rt 


d 


jd 


o 


-drd 


S, 


9 


TS^ 


O 


#4 Q 


9 


rf « 


d 


. ü 


A. ^ 


. faß 


O 




M S 


. M) 


n S 




Anzahl 
Versu 


• 


Fäl 
schunj 


Anzahl 
Versu 


^1 


davo 
identi 


CO 

3 


davo 
ideuti 


SOHU. 


! 10 


1 


2V« 


10 


2 


1 


3 


Abb. 


10 





9 


10 








10% 


öV« 


Gh. 


10 





3Vt 


10 


1 





5V. 


4V. 


OlB. 


10 


3 


6 


10 


10 


6 


7 


2 


Se. ' 

1 


10 


1 


4 


10 


5 


1 


3 


1 


V. H. ' 


10 


1 


• 

2 


10 








4 


3 


Pfu. I 

1 


10 

1 





2 

1 


10 

1 








IV2 


1 




70 


6 


28 


70 


18 


8 


34 V. 


20 



Ein Überblick auf die Tabellen zeigt, dafs die von R. hervor- 
.^ehobene Fehlertendenz sich bei sämtlichen Versuchspersonen 
findet. Zuweilen ist das Erkennen eines Bildes in seiner Totalität 
«iner Versuchsperson so leicht geworden, dafs die durch Ein- 
führung homogener Elemente bedingte Erschwerung der Auf- 
gäbe in der Reproduktion nicht recht herauskommt; dies trifft 
besonders bei der Quincunxbildform zu, jedoch verleugnete sich 
^uch an diesem Schema bei einer gröfseren Wiederholung der 
Experimente (Versuche a) nebst Herabsetzung der Expositions« 
zeit, die eigenartige Fehlertendenz nicht, ausgelassen oder ge- 
fälscht wurde vorwiegend in den Bildern eines der identischen 
Elemente.^ 

Die verschiedenen Formen der Bilder haben für die Ver- 
suchsresultate zum Teil erkennbar verschiedene Wirkung. Bei 



^ 80 hat man die eigentümliche Fehlererscheinung zu beschreiben, 
oicht immer erscheinen die „Reihen'* belasteter, wo es sich um homogene 
Bilder im Vergleich zu heterogenen handelt. Bei je 20 Versuchen mit 
Heterogenen und homogenen Zahlenreihen I B haben bei Schu. die letzteren 
nur 8 Fehler mehr; vgl. Schu. und Abb. III B., 8ohv., Abb., Pfu., Gh. und 
8e. IVB, Frl. Sb. IIB. Hierüber im folgenden Abschnitt Näheres. 



76 Anathon AaU. 

Abb. werden Buchstaben, wenn sie auf einer geraden Linie 
geordnet sind, nicht wesentlich fehlerhajfter reproduziert als 
Zahlen, was bei ihm eine Ausnahme bedeutet; bei Gie. ist es 
auffallend, wie Buchstaben auf gerader Linie geordnet viel 
fehlerfreier reproduziert werden als Zahlen desselben Büdmusters. 
V. H. zeigt gleichfalls bei dieser Anordnung der Bildelemente 
eine auffallende Benachteiligung der Ziffern (ähnlich in den 
Versuchen a). 



In Hinsicht auf Güte der Wiedergabe sind die Versuchs- 
personen einander sehr ungleich. Die besten Reproduktionen 
fallen auf Pfu., dessen visuelles Gedächtnis selten versagte. — 
Den beiden Typen von Schriftzeichen: Buchstaben und Zahlen^ 
standen die einzelnen Beobachter verschieden gegenüber. Pfu. 
war bei Buchstabenbildern etwas mehr Verwechselungen aus- 
gesetzt.^ Abb. Ch. und Frl. Se. haben besser Zahlenbilder als 
Buchstabenbilder bewältigt, während v. H. umgekehrt Zahlen 
viel unbequemer fand, als Buchstaben. Bei Schü. kommen die 
Buchstabenreproduktionen meist fehlerhafter heraus, wobei aber 
erwähnt werden mag, dafs dieser Versuchsperson die Behand- 
lung der Zahlen sehr geläufig ist.^ Charakteristisch war sowohl 
bei den hier mitgeteilten als den a-Versuchen dieses Beobachters 
die relative Häufigkeit der Auslassung eines von den beiden 
identischen Buchstaben; bei Zahlenbildem bestand der auf das 
identische Element entfallende Fehler gewöhnlich in Fälschung 
der betreffenden Ziffer. Bei Abb. sind sämtliche Fehler Fälschungeiu 



VIL ▲uflfährliclie Ghamkteiristik der gewonnenen 

VersniAisresiiltate. 

1. Sie Ergebnisse im Lichte der versddedenen 

Beproduktienstypen. 

Suchen wir aus den soeben betrachteten Resultaten bei den 
einzelnen Versuchspersonen etwas Allgemeines abzuleiten, sa 
bietet sich an erster Stelle eine Vergleichung der einerseits von 

^ Doch trat dies in anderen Versuchen nicht dermalaen hervor wie 
hier; aufserdem war die für Buchetabenbilder angewandte -Expositionaieit 
meiet kürzer als die für die entsprechenden Zahlenbilder, was wohl teil- 
weiise die gröfsere Fehlerhaftigkeit der ersteren erklärt. 

* ScHU. besafs frfiher eine anfsergewöhnliche Fertigkeit im Kopfrechnen. 



Zur Frage der Hemmung bei der Auffassung gleicher Beize. ^^ 

den visuellen, andererseits von den akxistischen Personen be- 
gangenen Fehler. Nun wäre es allerdings erforderlich, um die 
unterschiedlichen Merkmale der beiden Typen im einzelnen 
sieher festzustellen, eine grölsere Anzahl rein ausgeprägter 
Visueller und Akustiker zu unterscheiden als ich konnte, aber 
schon aus dem Vorliegenden läTst sich manches erkennen. 

So scheint die Fähigkeit visueller Reproduktion 
bei unseren Versuchen für die Buchstaben günstigere Resul- 
tate zu geben, als wenn man auf die akustische Wiedergabe 
der Bilder angewiesen ist. Auf 80 Versuche mit Buchstaben- 
bildern entfielen bei dem visuellen Pfü. 26, und bei dem gleich- 
falls bedeutend visuell veranlagten v. H. 39 Fehler; bei den 
Akustikern Abb. imd Schü. bzw. 62 und 58; bei den Zahlen- 
bildem machten die beiden letzten nur ungefähr halb so viel 
Fehler; bei Herrn Pru. war die Fehlerzahl bei den Buchstaben- 
im Vergleich zu der bei den Zahlenreproduktionen nur um V» 
vermehrt^, und bei v. H. fand es sich sogar, dafs die Zahlen 
erheblich schlechter standen als seine Buchstabenreproduktionen. 
Zur Erklärung der erheblichen Verschlechterung des Reproduktions- 
resultates bei Akustikern, wenn es sich um Buchstaben handelt, 
mag hingewiesen werden auf die leichte Vertauschbar- 
keit der Lautzeichen verglichen mit der soliden 
Lautqualität der Zahlenwörter. 

Es finden sich weiter häufiger Umstellungen der Bildelemente 
bei den Akustikem als bei den Visuellen. Jedenfalls ist die 
Anzahl von Permutationen bei den rein Visuellen relativ sehr 
gering. Auf die 120 Experimente* kommen bei Pru. nur 
8 Permutationen; bei W. kamen auf 40 Versuche (er) 2 solche 
Fehler ; und bei Gb. ging (Vers, a) neben einer Umbildung seiner 
Reproduktionsart aus einem akustischen zu einem mehr visuellen 
Typus ein ganz auffallender Rückgang der Anzahl von Permutationen 
einher. Wenden wir uns andererseits den Akustikem zu, so 
figurieren die beiden oben genannten mit 30 (Abr.) und 20 
(Schü.) Permutationen auf je 120 Experimente, und der akustisch- 
motorische Ch. mit 25. Dem Befund der Reproduktionen in 

^ Vgl. das auf voriger Seite Angefahrte. In den Versuchen a war der 
Unterschied noch geringer. 

' Wegen der Eigenart der Konstruktion, die zu einer schwankenden 
Ahlesungsmethode Anlafs gab, habe ich bei der Zusammenrechnung der 
PermntationBn die Umstellungen in den Qumcnnzbildern nicht mitgezählt. 
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bezug auf diesen Punkt entsprechen die Selbstbeobachtungen 
dw Versuchspersonen. Die ProtokoUe bezeigen, daTs Abb. und 
ScHU. anders als die anderen Versuchspersonen, öfters erklärten, 
über die Reihenfolge der Bildelemente keinerlei Aufschlässe 
geben zu können ; aber auch Pfü. betonte in den seltenen Fällen, 
wo er zur akustischen Reproduktion des Bildes griff, über die 
Reihenfolge der Schriftzeichen sehr ungewifs zu sein. 

Diese Unsicherheit der Aussage ist soeben ein Charakteristikum 
des Akustikers, wodurch er sich deutlich von dem Visuellen 
unterscheidet. Nicht ein- sondern mehrer^mal erklärte Abb. 
in Fällen, bei denen er alles richtig reproduziert hatte: „Das ist 
wohl alles falsch; ich habe den Eindruck, dafs nichts richtig 
ist", u. dgl. Und ähnUch erklärte Schü. wiederholt bei ganz 
richtig gemachten Reproduktionen in bezug auf das Ganze oder 
einen oft wesentlichen Teil des Bildes, er hätte keine Ahnung, 
ob seine Reproduktion zuträfe, er vermöge die akustisch- 
motorischen Bilder, die unmittelbar in seinem Bewufstsein auf- 
treten, auf keine Weise zu verifizieren. 

Wie ganz anders die Aussagen des Visuellen Pfu.s! Da 
hiefs es überall: „An der und der Stelle fehlt etwas, womit es 
so und so bewandt ist^. In mehreren Fällen versuchte er noch 
das betreffende Element in ungefähren Konturen aufzuzeichnen 
und dadurch das richtige Schriftzeichen herauszufinden. Der- 
gleichen Details fanden sich bei den Akustikern nie. Es wird 
bei dem Akustiker das Material von Selbstbeobachtungen not- 
wendigerweise spröder und dürftiger. Die Grundlage, auf die 
sich seine Urteile aufbauen, ist also eine ganz andere, als die 
des Visuellen. 

Woher aber, so müssen wir uns fragen, stammt der Unter- 
schied in der Sicherheit der Urteile? 

Unseren Experimenten lagen Gesichtsempfindungen zugrunde: 
An diese Empfindung schhelisen sich nur bei den Visuellen, nicht 
bei den Akustikem, lebhafte optische Vorstellungen. Nun labt 
sich die Sicherheit von Sinnesurteilen als Funktion der Leb- 
haftigkeit der ihnen zugrunde liegenden Vorstellungen betrachten. 
Die Visuellen haben auf Grundlage sinnlicher Wahrnehmung 
lebhafte Vorstellungen, die Akustiker, die ja nur über mittelbar 
ausgelöste Klangbilder nebst Sprechbewegungsbildern verfügen, 
entbehren der erwähnten Unterlage für ihre Vorstellungen. Es 
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ist darum begreiflich, dafs die Urteile der ersteren die der letz- 
teren an Sicherheit üb^ixeffen müssen. 



2. Sie Fehlerhaftigkeit der Bilder und die wiederholten 

gleichen Beize. 

a) Art der Fehler. 

a) Permutationen. 

Es soll im folgenden die Frage beantwortet werden, ob 
Bilder mit identischen Elementen Permutationen in höherem 
Orade ausgesetzt sind als Bilder mit heterogenen Elementen. 
In demselben Zusammenhang werden wir diese Fehler überhaupt 
näher betrachten. 

Folgende Tabelle zeigt die Zahl der Permutationen bei den 
verschiedenen Versuchspersonen : 



}nen 


I. Bilder mit lauter heterogenen 
Elementen 


II. Bilder mit zwei identischen 
Elementen 


04 


Zahlenbilder 


Buchstaben- 
bilder 


Zahlenbilder 


Buchstaben- 
bilder 




§ 

> 


Anzahl 

der 
Versuche 


• 

B 


Anzahl 

der 
Versuche 


Perm. 


Anzahl 

der 
Versuche 


• 


Anzahl 

der 
Versuche 


• 

g 


Abb. 


30 


8 


30 


13 


30 


3 


30 


6 


Ch. 


80 


9 


30 


8 


30 


3 


30 


5 


Gib. 


30 


11 


30 


14 


30 


5 


30 


4 


V. H. 


30 


4 


30 


6 - 

1 


30 





30 


4 


P*ü. 


30 


3 


30 


2 1 


30 


1 


30 


2 


Fr). Sb. 


30 


7 


30 


6 1 


30 


7 


30 


3 


SCHU. 


30 


7 


30 


1 

4 


30 


3 


30 


6 


7 Pers. 1 

i 


210 


49 


210 


52 


210 


22 


210 


30 



Die Übersicht zeigt, dafs die Neigung zu Umstellungen 
nicht bei allen Individuen gleichmäfsig vorhanden 
ist. Sparsam finden sich Permutationen bei Pfü.^ und v. H. 

^ Bei Pfu. konnte konstatiert werden, dafo die Fermutationen vielfach 
gleich Wegweisem andeuten, in welcher Bichtung beim Durchlaufen des 
Bildes zwecks Erkennung seiner einzelnen Bestandteile, die Aufmerksamkeit 
gewandert ist. 



gQ AfuithoH Aall 

(hier und bei den Vers, a), sehr zahbeich dagegen bei dem 
Akustiker Abb. und dem verhältnismäfsig weniger geübten, gleieh- 
falls zu akustischer Reproduktion neigenden Gie. Dafs Übung 
hier nicht wenig ausmachen kann, hatte ich Anlafs (bei den 
Vers, a) an Gb. zu konstatieren. 

Die Verteilung der SteDungsfehler, ob die gröfsere Zahl der- 
selben auf Zahlen- oder Buchstabenreproduktionen fiel, wies 
interessante Unterschiede auf. Bei Abr. entfielen bei je 60 Ver- 
suchen 19 Fehler auf Buchstaben, 11 auf Zahlen.^ Umgekehrt 
fanden sich bei Frl. Se. 14 Fehler bei Zahlen- und nur 8 bei 
Btichstabenreproduktionen.* Wie diese Verschiedenheit zu er- 
klären sei, ist nicht ohne weiteres ersichtlich. Ich erinnere nur 
daran, wie in entsprechender Weise Abb. besonders bei Buch- 
stabenbildem und Frl. Se. besonders bei Zahlenbildern sich der 
Entsprechungsassoziation ausgesetzt erwiesen.^ 

Die von R. hervorgehobene Tatsache war bei diesem Punkt 
unserer Untersuchung die, dafs Umstellungen viel seltener vor- 
kommen bei Bildern mit identischen Elementen als bei hetero- 
genen Bildern. Wenn wir die Sache näher prüfen, finden wir 
hier wiederum grofse individuelle Unterschiede. Es ist wohl zu 
beachten, dafs gerade die beiden Geübtesten meiner Versuchs- 
personen, ScHu. und Pfu. — aufserdem Frl. Se. — sowohl in 
den hier angezeichneten, wie in den a-V ersuchen, keinen nennens- 
werten Unterschied in der Fehlerfrequenz bei heterogenen und 
bei „homogenen" Reihen aufweisen. Sonst finden wir ja im all- 
gemeinen die Beobachtung R.s durch unsere Versuche bestätigt. 
Rechnet man die eben verzeichneten Zahlenwerte zusammen, 
und vergleicht die verschiedenen Gruppen miteinander, so findet 
man, dafs die homogenen Büder im Vergleich zu den heterogenen 
bei Zahlen durchschnittlich um 55®/o, bei Buchstaben um 40% 
besser stehen. — Die Erklärung scheint mir die zu sein, daCs 
eine Lücke, oder eine bestimmt lokalisierte Unsicherheit, wie 
solche gerade bei „homogenen" Bildern vorkommen, der Ver- 



^ Ähnlich in den Versuchen a aufser bei Abb. auch bei dem wesentlich 
akustisch reproduzierenden C. 

• Auch in den Versuchen a stellt sich das Fehlerverhältnis für Frl. Sk. 
auf diese Weise. Ähnlich bei zwei anderen Versuchspersonen (E. und Pl). 

' Die Behauptung Fikzib a. a. O. S. äOS, dafs Stellungsfehler bei Zahlen 
seltener seien, als bei Buchstabenreproduktionen, kann, angesichts solcher 
individueller Schwankungen, nicht als allgemein stichhaltig erkannt werden. 
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BUchsperson, auch wenn sie sonst dem Permutationsfehler leicht 
verfiel, doch immer einen gewissen Rückhalt für die Anordnung 
der übrigen Elemente darbot. 

ß) Auslassungen und Fälschungen. 

Die Fehler bei den Reproduktionen bestehen, abgesehen von 
den soeben besprochenen Permutationen, teils darin, dafs die 
betreffende Stelle des objektiven Bildes bei der Reproduktion 
ausgelassen wird, teils darin, dafs statt des richtigen ein falsches 
Element in die Reproduktion hineinkommt; ob die eine oder 
die andere Fehlerform, Auslassung oder Fälschung stattfindet, 
wird jedenfalls nicht reiner Zufall sein. Wo das Nichtbehalten 
eines objektiven Elements aus dem Reizbilde bei der Versuchs- 
person begleitet ist von dem Vorhandensein anderer in Bereit- 
schaft stehender und lebhaft im Bewufstsein gegenwärtiger Ele- 
mente, sei es, dafs solche Ersatzelemente auf visuelle, sei es, 
dafs sie auf akustische Residuen zurückgehen, da wird das Bild 
nicht lückenhaft, sondern gefälscht. Der leer gewordene Platz 
im Bilde wird eben von dem im Bewufstsein vorgeschobenen 
Bubjektiv fundierten Element ausgefüllt. Die Reproduktionen 
der verschiedenen Versuchspersonen bieten in dieser Hinsicht 
ein sehr ungleiches Bild. Visuelle Auffassimg befähigt mehr 
zur Angabe, welche Stellen man behalten hat, und an welchen 
Stellen wiedenmi die Lösung der Aufgabe versagte. Infolge- 
dessen stellen sich in den Reproduktionen der Visuellen nicht 
80 viele Fälschungen ein; die letzteren nehmen doch nach den 
Erfahrungen, die ich gemacht habe, auch bei VisueUen etwas 
"ZU, wenn die Reizdauer der Gresichtsobjekte stark herabgesetzt 
wird. So war die Zahl der Fälschungen im Verhältnis zur Zahl 
der Auslassungen bei dem visuellen Pfu. und dem gleichfalls 
ziemlich visuell reproduzierenden v. H. viel gröfser bei den in 
^unseren Tabellen aufgeführten Versuchen, mit deren aufser- 
ordentlich kurzer Expositionszeit, als bei den Versuchen a, wo 
die Expositionszeit Vs Sekunde betrug. — Es scheint, als ob die 
reproduktive Phantasie, wenn die Empfindungsschwelle niedrig 
wird, wie bei flüchtiger Wirkung des Gesichtsreizes, sozusagen 
mehr auf eine mannigfaltige Reaktivierung residualer Elemente 
gedrängt wird, was dann auch zu allerlei subjektiven Ergebnissen 
(die Fälschungen I) führen kann. In dieser Verbindung ist an 
<lie von visuellen Versuchspersonen mehrfach bestätigte Aussage 

ZeitBQhrift f&r Psyebologie 47. 6 
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ZU erinnern, dafs ihre Reproduktionen bei bedeutsamer Herab- 
setzung der Reizdauer sich wesentlich akustischer gestalten. Die 
Tendenz, nicht konzipierte, oder nicht behaltene Stellen durch 
andere in Bereitschaft stehende Elemente auszufüllen ist näm- 
lich, obwohl vielleicht zum Teil auch optische Residuen eine 
Rolle darin spielen können, doch wesentlich auf die Erregung 
akustischer Vorstellungen zurückzuführen. Das bewies das Ver- 
hältnis der Fehleranzahl bei den anderen Versuchspersonen. 
Bei dem akustisch reproduzierenden Hauptmann E. (Vers, o) 
kamen auf ca. 100 Versuche mit Zahlen und Buchstaben über 
60 Fälschungen und nur 7 Auslassungen. Noch lehrreicher sind 
in dieser Beziehung die Reproduktionen von Abb., bei dem ja, 
wie die vielfach überzählig ausfallenden Reproduktionen zeigen, 
die Lautbilder, richtige wie falsche, sich geradezu drängen. Auf 
160 Reproduktionen hat diese Versuchsperson 60 Fälschungen 
und nicht mehr als 2 Auslassungen. 

R. fand merkwürdigerweise, dafs die Auslassungen in hetero- 
genen Reihen mehrstellig, in homogenen Reihen hingegen meist 
einstellig seien. Etwas Entsprechendes habe ich für sechsstellige 
Zahlenbilder* — andere benutzte ja R. überhaupt nicht — bei 
emigen Versuchspersonen (nur bei den Versuchen a) gefunden. 
Aber wiederum mufs hervorgehoben werden, dafs alles in allem 
sich die verschiedenen Versuchspersonen in bezug auf die Stellen- 
zahl der Fehler doch sehr verschieden verhalten. Viel charakte- 
ristischer in psychologischer Hinsicht als die diesbezügliche Gunst- 
lage der homogenen Reihen bei einigen Versuchspersonen bei 
einer bestimmten Konstruktion der Bilder ist die umgekehrte 
Tatsache, dafs bei anderen Versuchspersonen (vgl. in unseren 
Tabellen besonders bei Gib.) sowohl bei diesem Schema (6 Ele- 
mente auf gerader Linie) wie besonders bei anderer Konstruktion 
der Bilder, die Mehrstelligkeit der Fehler deutlich gerade den 
Reihen mit identischen Schriftzeichen zur Last fällt, mag dabei 
der Sachbestand sein, dafs eines der identischen Elemente dabei 
getroffen ist und andere mitreifst, oder aber der, dafs die identi- 
schen Elemente selbst heil davonkommen. Nach vielfach über- 
einstimmenden Aussagen der Versuchspersonen kann gerade die 

' Leicht mifslingt eines der identischen Elemente bei der Beproduktion, 
und es scheint auch hier, wie bei den schon erwähnten Stellangsfehlem 
das Opfer des einen Zahlzeichens unter Umständen den übrigen zum Heile 
gereichen zu können. 
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Bemühung, um die identischen Elemente zu retten, 
manchmal für den Rest des Bildes verderblich werden, 
ihm keine Aufmerksamkeitsenergie mehr übrig 
lassen. So bestätigen auch diese Versuche eine alte Erfahrung 
bezüglich der inneren Ökonomie des Bewufstseinslebens : die 
Enge des Bewufstseins oder die Beschränktheit des ihm zu Ge- 
bote stehenden Energiemafses. 

Die Fälschungen wurden von R., der aufser identischen 
auch noch einander ähnliche Elemente in den Kreis der Unter- 
suchungen zieht ^, unzutreffend charakterisiert. R. betont (S. 44^ 
vgl. auch S. 56), dafs zwei unmittelbar nebeneinander befindliche 
oder einander nahestehende — R. hätte sein Urteil aber auch 
auf beliebig lokalisierte erstrecken müssen — identische Elemente, 
z. B. 88, fast nie in der Reproduktion unverändert nebeneinander 
stehen, und fährt dann fort: „Die eine der homogenen Zahlen 
ändert sich mit Vorliebe in eine immer ihr nahestehende Ziffer^ 
um." Wie soll man diesen letzten Satz verstehen? Meint R., 
die Reizung einer Netzhautstelle könne durch eine ihr benach* 
harte Reizung derart beeinflufst werden, dafs unter Umständen 
diese auf jene modifizierend einwirken kann? Oder denkt R. 
an eine zentrale Wirkung? Jedenfalls ist dieser Erklärungs- 
versuch rein theoretisch unhaltbar. Auch ist mir nie ein Fall 
vorgekommen, wo graphische Bestandteile eines Elementes auf 
ein benachbartes schadhaftes in der Weise hinübergewirkt hätten, 
dafs dies hierdurch eine allerdings falsche Neugestaltung erlitten 
hätte. „Fälschimgen" der identischen Elemente können vielmehr 
nur auf einem der folgenden drei Wege zustande kommen. 

^ Unzweifelhaft entfäUt anf das Konto der Ähnlichkeit gewissei* in 
demBelben Bilde stehender Schriftzeichen ein nicht geringer Teil der den 
heterogenen Elementen zur Last gelegten Fehler. Das wird durch mehrere 
ansdrflckliche Aussagen der Versuchspersonen bestätigt. Es ist aber vor- 
sätslich in der vorliegenden Arbeit davon abgesehen, den Einflufs der 
Ähnlichkeit bei der Berechnung und Charakteristik der Fehler eigens zu 
berücksichtigen. Was man unter ähnlichem Elemente verstehen soll, ist 
im einzelnen nichts weniger als sicher zu entscheiden. Für eine gewisse 
Symmetrie der einzelnen Bilder in den beiden hier verglichenen Reihen, 
den homogenen und den heterogenen, wurde gesorgt: dadurch ist jedenfalls 
bis zu einem gewissen Grade diese Fehlerquelle der Ähnlichkeitswirkung 
als eine konstante in ihrer Bedeutung für die Berechnung neutralisiert. 

* S. 56, „Statt des identischen Elements wird meist ein demselben 
ähnliches oder in der Reihe nahestehendes Element gesehen resp. auf- 
gegeben." 

6* 
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Er fiter Fall. Visuelle, seltener akustische Reminiszenzen 
an das objektiv wahrgenommene Element bilden die Orundlage 
eines fälschlich an dessen Stelle tretenden Elementes, das dann 
meist auch als unsicher empfunden wird. So tritt p q an Stdle 
von pp, h 1 an Stelle von hh, m n an Stelle von mm usw. Dies 
ist, abgesehen von den oben schon erwähnten Fällen perseve- 
rierender Nachwirkung von vorangehenden Reproduktionen, der 
einzig reine Fall einer Fälschung; die beiden weiter zu be- 
sprechenden Formen sind den Fälschungen beigerechnet, weil 
sie in dem Reproduktionsbilde zum Resultat haben, dab ein 
fremdes Element die Stelle einnimmt, an der eines der identi- 
schen stehen sollte; tatsächlich hegt aber in diesen beiden 
Fällen keine substanzielle Änderung vor; eine durch Aus^ 
lassung eines der identischen Elemente entstandene Lücke 
wird, wie man sieht, durch Ausfüllung beseitigt. 

Zweiter Fall. Eines der identischen Elemente, meist das 
rechtsstehende von den beiden, fällt ganz aus, und an seine 
Stelle rückt das ihm nächst benachbarte nach rechts stehende. 
Wo dies als Lückenbüfser dienende Element zugleich noch die 
Verbindung mit der objektiv ihm zukommenden Stelle visuell 
oder akustisch bewahrt, da tritt es in der Reproduktion zwei- 
mal auf.^ 

Dritter Fall. Es kann ein visuell, auditiv oder motorisch 
begünstigtes Element aus dem schon reproduzierten Teil des 
Bildes in die durch Fehlschlagen des identischen Elementes ent- 
standene Lücke eintreten. Typisch ist z. B. die Wiederholung 
des immittelbar vorangehenden, also im Bilde links daneben 
stehenden Elementes. 

Die zweite und dritte Form von Fälschungen bedürfen eines 
näheren Nachweises. Keine von ihnen bietet als psychologische 
Erscheinimg etwas Befremdendes. Was die zweite Form an- 
betrifft, so ist die Antizipation eines Bewufstseinsinhaltes 
unter Umständen, wo es in Bereitschaft stand, nichts üngewöhn- 

^ Bleibt hierbei die Stelle, wo das Ersatzelement eigentlich stehen 
sollte, „gefälscht", dann liegt ja eigentlich keine substanzielle Fälschung 
des identischen, sondern nur eine falsche Lokalisation eines anderen 
Schriftzeichens nebst Einführung eines anderen Elements in das Bild vor. 
Unten werden solche Fälle trotzdem in der Aufzählung mit angeführt, weil 
die Zusammenstellung sämtliche durch Fehlschlagen eines identischen 
Elements veranlafsten Antizipationsfälle verzeichnen soll. 
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liebes.^ Bei 560 Versuchen mit homogenen Zahlen- und Buch- 
stabenbildem kamen 35 solche Fehlerfälle vor. Das visuelle 
oder akustische Bild des zweitidentischen ist zu schwach, und 
4as in der Reihe nächstfolgende Vorstellungsbild drängt sich 
auf seine Kosten im Bewufstsein vor. Charakteristisch ist folgen- 

V V 

der Fall bei Pi. (Versuche a). Das Bild g war ihm vorgelegt. 

z t 

V z 
Er reproduzierte g und bemerkte dazu : „Ich hatte zuerst ein 

? t 

Gefühl, als ob v zweimal ausgesprochen werden müfste, aber als 
ich reproduzieren wollte, war nur z da.^ 

Die Ausfüllung der lückenhaft gewordenen Stelle durch ein 
vorangehendes Element bringt dieses unrichtig zweimal in 
das Bild hinein. Man erkennt leicht, dafs nicht alle Buchstaben 
oder Zahlen dieselbe reproduktiv^ Valenz haben, wie sie über- 
haupt in bezug auf den Eindruck, den sie hervorrufen, ganz 
bedeutend differieren.' Das Anfangselement hat bei der Aufi 
fassung gewissermafsen einen Anschlagston und fungiert nicht 
selten auf die bezeichnete Weise*; vor allen anderen kommt 
aber in der erwähnten Hinsicht die der fehlerhaften unmittelbar 
vorangehende Stelle in Betracht, die Nachbarstelle links im 
Bilde.^ Das Phänomen ist psychologisch nichts anderes als ein 
normaler Fall der Beharrungstendenz eines einmaligen Eindrucks, 
welcher durch die Bemühung, produktiv zu sein, Vorschub ge- 
leistet wird. Der zuletzt realisierte Bewufstseinsakt ist dabei 
eben in hervorragendem Mafse begünstigt. Wenn das an der 
gefährdeten Stelle befindUche Element auch inhaltlich im Be* 

1 Einmal überlegte ich mir, noch unansgesetst beim^chreiben bleibend, 
ob ich im folgenden den Ausdruck erwähnen oder nennen gebrauchen 
sollte; ich bestimmte mich für nennen, gerade in dem Augenblick, wo 
ich beim Schreiben zu dem Infinitiv gelangt war; statt „lu nennen'' kam ich 
dasu, nu nennen sn schreiben. 

' Das X wurde mehrmals als faszinierend bezeichnet. Von den Ziffern 
0, 1, 7 war schon oben die Bede. 

' 8o besonders bei einer meiner Versuchspersonen, Hauptmann E. 
(Vers. a). 

* Zuweilen ist der Eindringling die linke Nachbargröfse nicht des 
ausgelassenen, sondern des rezipierten Gliedes der zur Eihheit gewordenen 
identischen Bestandteile, ein neuer Beweis, wie die anderen Bildelemente 
Ton der Schwäche profitieren, die die identischen treffen kann. 



gg Anathon Aaü. 

wufstsein verschwindet, so hat die Tatsache, dafs auch diese 
Stelle die Aufmerksamkeit mit beanspruchte, dennoch im Be- 
wufstsein gewissermafsen ein „Zeit- oder Lokalzeichen'' zurück- 
gelassen, das eventuell den sofortigen Übergang zu dem übrigen 
Teil des Reproduktionsbildes hemmt und nunmehr in der eben 
beschriebenen Weise zur Ausfüllung treibt. 

Die vorstehende Charakteristik dieses Fehlervorganges erhält 
eine Bestätigung durch mehrere Aussagen von den Versuchs- 
personen. Ch. reproduzierte (I, 15) für 765850 765880 und er- 
klärte dazu: „Alles war deutlich erkannt, aber während des 
Aussprechens der ersten Gruppe ging die Erinnerung an den 
Best verloren. Doch ist alles sicher richtig mit Ausnahme der 
zweiten 8, die wohl falsch ist, da ich sicher bin, kein Doppel- 
bild gesehen zu haben.'' In einem Falle konnte eine sehr 
charakteristische Schwankung der Versuchsperson zwischen der 
Neigung zum Fehler nach dem zweiten und der zum Fehler 
nach diesem Typus konstatiert werden. Pi. wurde (Vers, a) das 
Bild nzxzr vorgelegt. Er reproduzierte nzx? r und erklärte: 
„Zwischen x und r vielleicht x oder r." Zu bemerken ist noch, 
dafs bei den DoppelUnienbildem mit der hier erörterten Fehler- 
tendenz noch eine andere, nämlich die oben als Entsprechungs- 
assoziation charakterisierte konkurrieren oder koinzidieren kann. 

Bei den in den Tabellen aufgeführten Versuchen fand ich 
den letzterwähnten Fehler, den ich als reproduktiven Be- 
harrungsfehler bezeichnen möchte \ in 42 Fällen verteilt 
auf 560 homogene Bilder. In bezug auf die Neigung, die 
Schriftzeichen auf die beiden oben geschilderten Arten zu 
„fälschen" zeigen sich individuelle Differenzen. Einige Ver- 
suchspersonen wie V. H. (hier und bei den Versuchen a), Gu. 
und W. (Vers. 9) machten solche Fehler fast gar nicht. Und 
bei anderen zeigten sich beachtenswerte Unterschiede hinsicht- 
lich der Verteilung der Fehler, ob sie meist Antizipationen oder 
Beharrungsfehler waren, ob sie meist auf Zahlen oder auf Buch- 
etaben entfielen. Frl. Se. hatte 12 Fehler beider Art bei Zahlen, 
nur 3 bei Buchstaben; dasselbe Fehlerverhältnis fand sich bei 
«iner anderen Versuchsperson, v. A. (Vers, a); bei Abb. stellte 

^ Psychologisch handelt es sich um ein ähnliches Phänomen, wie das, 
welches oben (S. 58) als unmittelbare Wiederholungstendenz bezeichnet 
wurde; nur sind hier durch die im Bilde entstandene Lücke etwas neue 
Bedingungen geschaffen. 
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sich das Verhältnis umgekehrt: 9 Fehler auf Buchstaben gegen 
4 auf Zahlen. Gie. begeht häufiger Antizipationen als Be- 
harrungsfehler, bei unseren Versuchen 7 gegen 2. Umgekehrt 
kamen Beharrungsfehler häufiger als Antizipationen vor bei Schu. 
(8 gegen 4) und bei Abb. (9 gegen 4). Ahnhch bei dem Akustiker 
C. (Vers. a). Besonders beachtenswert ist, dafs zuweilen die 
Beharrungsfehler besonders bei Buchstaben relativ zahlreich sind. 
Pfu. hat nur solche bei Buchstaben ; die Neigung zu reproduktiver 
Beharrung überwiegt vor allem bei Buchstaben, die auf gerader 
Linie angeordnet sind; und zwar fand sich dies sowohl bei den 
hier mitgeteilten Versuchen wie bei den Versuchen a. Im allge- 
meinen muls gesagt werden, dafs die Sache etwas individuell 
variiert, wenn gefragt wird, ob man zur Ausfüllung der leer 
gewordenen Stelle lieber die Zuflucht zu einem in Bereitschaft 
liegenden Bild dement nimmt (Antizipation) oder ob man 
mehr von der Nachwirkung eines schon durch die Reproduktion 
ausgeprägten Elementes beherrscht wird (Beharrungstendenz); 
daneben aber können wir als eine unseren Experimenten ent- 
nommene Erfahrung behaupten: Die beim gewöhnlichen 
Lesev erfahren (auf gerader Linie) gemerkten Buchstaben 
haben vielfach eine deutlich erkennbare Tendenz, 
im Bewufstsein für eine Weile zu verharren.^ 

b) Zahl und Verteilung der Fehler bei den identischen 

Schriftzeichen. 

Wenn wir einen Augenblick von den individuell bedingten 
Unterschieden absehen und die Resultate der mit unseren Ver- 
suchspersonen ausgeführten Experimente zusammenstellen, so 
ergibt sich folgendes Bild: 

Vorbemerknng. Die Verkürzungen h und i bezeichnen die Reihen 
als bzw. heterogene oder als zwei identische Elemente enthaltend. Die 
durch die römischen Zahlen bezeichneten Gruppen wiederholen die in den 



^ Mit der hier als Antizipation und reproduktive Beharrung bezeich- 
neten Erscheinung analog ist die von den Philologen als regressiv und 
progressiv bezeichnete sprachpsychologische Tendenz, Lautelemente in 
Wörtern zu assimilieren. Diese Tendenz ist in den verschiedenen Sprach- 
familien in verschiedener Stärke entwickelt. Nach Sibvebs, Grundzüge der 
Phonetik S. 252 f. überwiegt in der indogermanischen die regressive Tendenz. 
VgL auch Paul Prinzipien der Sprachgeschichte. 3. Aufl. Halle a. S. 
1898. S. 53. 
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Tabellen herrBchende Reihenfolge. Die Auslaseungen und F&tschangen' 
sowie die Gesamtfehler (d. h. Aaslassungen und F&lschungen) sind an- 
gegeben prozentweise auf die Anzahl der Experimente. 

Auslass. Fftlsch. Oesamtfehler 

I h auf 140 Vers. 16 % 33 \ 49 % 

I i „ 140 „ 35 o/o (26 \ id.) ÖO % (34 «/o id.) 85 % {60 % id.) 

Ilh „ 140 „ 34% 30% 64% 

Ili „ 140 „ 42% (31% „) 48% (36% „) S0% (67% ,. ) 

IITh „ 70 „ 17% 30% 47% 

nii „ 70 „ 14% (7% „) 61% (41% „) 76% (48% „) 

IV h „ 70 „ 33% 46% 79% 

IVi „ 70 „ 34% (21% „) 57% (26% „) 91% (46% „) 

Vh „ 70 „ 7% 17% 24% 

Vi „ 70 „ 9% (3%„) 39% (31%,,) 47% (34% „) 

Vlh „ 70 „ 9% 40% 49% 

Vli „ 70 „ 26% (11% „) 49% (29% ^) 75% (40% „) 

Die zusammengerechneten Ergebnisse der Experimente lassen 
bei sämtlichen Mustern das für die identischen Elemente eigen- 
tümliche Fehlerverhältnis deutlich hervortreten; hierbei ergeben 
sich bei Anwendung verschiedener Konstruktionen der Bilder 
mehrere beachtenswerte Unterschiede. 

Die Schätzungsmethode, die R. auf das von ihm entdeckte 
Fehlerverhältnis anwendet, erhält durch die vorstehenden Zahlen- 
werte eine gewisse Korrektur. R. sucht eine Charakteristik der 
Fehler in einer Ausrechnung der quantitativen Zunahme von 
Fehlem in den Bildern, wo homogene Zahlen stehen. Dem- 
entsprechend redet R. unausgesetzt von „belasteten Reihen". 
In den in unseren Tabellen aufgenommenen Reproduktionen ist 
auch der Fehlerbetrag der homogenen Reihen, wenn wir sämt- 
liche Versuchspersonen unter Eins betrachten, überall gröfser als 
der der heterogenen Reihen. Aber die Differenz schwankt bei 
den verschiedenen Schemata innerhalb weiter Grenzen. Eine 
sehr rasche Steigerung der Fehlerzahl wird für identische Bilder 
herbeigeführt, wenn man das Schema: 5 Zahlen in Quincunx 
benutzt; vi, vgl. mit vh, weist eine Verdoppelung der Fehler 
auf (ähnUch bei den Versuchen o). Aber es wird jedenfalls 
einen besonderen Grund haben, warum gerade die Einführung 

*■ Als halbe Fehler sind, anfser gewissen Verwechslangen verwandter 
Buchstaben, hier und sonst solche Fälle gerechnet^ wo die Versnchspenoix 
unsicher das richtige samt einem unrichtigen Element für dieselbe Stelle 
in Vorschlag brachte. 
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von gleichen Elementen in dieses Bildmuster, in dem so viele 
Zuordnungen der einzelnen Elemente möglich sind, so häufig 
Verwechselungen der Ziffern veranlafst. Was gegen den Ge- 
sichtspunkt der Reihenbelastung als allgemeines Gharakteristi- 
kmn unserer Fehlererscheinung spricht, ist der Umstand, dafs 
diese Belastung bei einer anderen Anordnung des Bildes wieder 
illusorisch wird. In den Versuchen a ergaben sich beim Doppel- 
linienschema gleich viel Fehler für heterogene und fflr homogene 
Reihen bei Zahlenbildern, und sogar mehr Fehler für heterogene 
als für homogene Reihen bei Buchstabenbildem. ^ In den hier 
mitgeteilten Reproduktionen von Doppellinienbildem ist bei 
Zusammenrechnung der Ergebnisse ein Überschufs an Fehlem 
bei den homogenen Reihen allerdings vorhanden; aber er be- 
trägt bei Buchstabenbildem nur ca. 10%, und — was hier das 
Wesentliche ist — , er findet sich nicht bei aUen unseren Ver- 
suchspersonen. Die Schwäche der Zusammenrechnungsmethode, 
wo es sich um Erscheinungen wie den Vorliegenden handelt, 
erfährt eine neue Bestätigung. Bei Abb. ist die Fehlerzahl für 
heterogene und für homogene Reihen gleich grofs, sowohl bei 
Zahlen wie bei Buchstaben auf Doppellinie; bei Gh. entfallen 
mehr Fehler auf heterogene, als auf homogene Reihen in Buch- 
stabenbildem, und bei Schu. auf gleiche Weise sowohl in Buch- 
staben- wie in Zahlenbildern dieses Schemas. 

Für die relative Güte oder Schlechtigkeit der Reproduktionen 
sind eben bei solchen Erkennungsversuchen mehrere Faktoren 
bestimmend. Folgendes sei in dieser Beziehung zur Aufklärung 
besonders hervorgehoben: Die Beobachtung, dafs die Ordnung 
der Buchstaben in einer Linie vorteilhaft ist, wurde schon 
früher, mit Hinweisung auf die Reproduktion der heterogenen 
Bilder gemacht (auch durch die Vers, a bestätigt). Die Doppel- 
linienanordnung bringt, wie ein Vergleich von IV h mit II h 
zoigti gegenüber der Anordnung der Buchstaben auf einer 
geraden Linie, eine Vergröfserung der Fehlermenge von 15 ^/o* 
Dies Verhältnis zwischen den Fehlem der beiden Schemata 
wurde nun merkwürdigerweise völlig aufgehoben und Gleichheit 

* In der Verteilung der Fehler in den homogenen Bildern — ob 
der Fehler auf eins der zwei identischen oder auf die heterogenen Elemente 
entfiel, trat doch auch in den Versuchen a der charakteristische Fehler 
herror: es ging besonders Aber die identischen Elemente her, wo sie auch 
im Bilde angebracht waren. 
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der FehlermeDge wurde wieder hergestellt, wenn in den beiden 
verglichenen Reihen identische Elemente eingeführt waren, vgl. 
IV i mit II i. Bei Zahlen fand «ich weiter Folgendes : Während 
bei heterogenen Bildern die Reproduktionen der 6 stelligen Ein- 
linien- und der 6 stelligen Doppellinienreihen ziemlich gleich viel 
Fehler hatten (so auch in den Versuchen a), so nahmen die 
Fehler in Doppellinienbildem, verglichen mit den Fehlem der 
Einlinienbilder, fast um 10% (in den Vers, a um 20%) ab, 
wenn zwei identische Zahlen eingeführt wurden. Besonders die 
Auslassungen nahmen beim Doppellinienschema dann in den 
Reproduktionen ab, wenn zwei identisch^ Buchstaben oder Ziffern 
im Bilde standen. (Bei heterogenen Bildern findet eine solche 
Abnahme von Auslassungen zugunsten der Doppellinienbilder 
im allgemeinen nicht statt.) 

Das ist folgendermafsen zu erklären: Wie die Versuchs- 
personen wiederholt eigens bezeugten, wurden sie in ihrer Re- 
produktion sowohl des Doppellinienbildes im ganzen, als be- 
sonders der darin befindlichen beiden identischen Elemente eben 
durch das kombinierte Erfassen der beiden gleichen Grölsen 
unterstützt. Das Bild gewann dadurch an Übersichtlichkeit, was 
sich in dem Rückgang der Auslassungsfehler besonders ausdrückt. 
Die identischen Elemente bildeten nämlich eine Einheit, wodurch 
die Konfiguration des Bildes bestimmt wurde; sie trugen durch 
die charakteristischen Momente, die sie dem Bilde verliehen, zu 
dessen Einprägung bei; das übrige Bild ordnete sich gewisser- 
mafsen um diese beiden in dem geräumig konstruierten Bilde 
freistehenden Elemente. 

Der Gewinn für die identischen Elemente, der sich aus der 
Wahl einer von der geraden Linie abweichenden Form ergab, 
war besonders für Buchstaben hervortretend. Obwohl im 
allgemeinen der Fehlerbetrag bei dem Doppellinienschema um 
ein Drittel zunahm, wenn statt Zahlen Buchstaben exponiert 
wurden, vgl. IV h mit III h, so waren in diesen Bildern die 
identischen relativ etwas häufiger der fehlerhaften Reproduktion 
ausgesetzt bei Zahlen als bei Buchstaben. Es kamen, wie man 
sieht, in den homogenen Bildern 48% Fehler auf identische bei 
Zahlen (III i) gegen 46% auf identische bei Buchstaben (IV i).^ 



^ Man vgl. damit die Fehlerverteilung auf identische Zahlen und Buch- 
staben bei Anordnung der Elemente auf gerader Linie. I i und II L 



Zur Frage der Hemmung bei der Auffassung gleicher Beize, 91 

Von der relativen Entlastung, die dadurch entsteht, dafs die 
Elemente als einander zugeordnet gleichsam in Gruppen auf- 
gefaßt wurden, profitierten die Buchstaben relativ mehr, als die 
Wahlen (ähnlich wie hier in den Vers. a). Die Tatsache wird 
wohl mit der gröfseren optischen Differenzierung der solcher- 
weise deutlich aus dem Bilde heraustretenden Buchstabenzeichen 
^asammenhängen. ^ 

Der Unterschied in der Fehlerhaftigkeit, bzw. in dem Fehler- 
Charakter, besonders der identischen Elemente in homogenen 
Bildern, je nachdem es sich um Buchstaben oder Zahlen handelt, 
wird jedenfalls in Zusammenhang mit den verschiedenen Be- 
-dingungen stehen, die die variierte Konstruktion der Bilder für 
Buchstaben und für Zahlen ergeben. Für beide Arten von Schrift- 
zeichen gilt die Regel, dafs eine Komposition des Bildes durch 
^ie die beiden identischen Elemente als zusammengehörig einander 
bei der Auffassung zugeordnet werden, der Fehlertendenz etwas 
entgegenwirkt, welcher sonst eins der identischen Elemente so 
leicht zum Opfer fällt. Dasselbe geht aus einer anderen Tatsache 
liervor, die wir den Versuchsergebnissen entnehmen : Es wurden 
bis jetzt bei den Linienbildem (Bildern auf einer geraden Linie) 
"bei Buchstaben, wie bei Zahlen, von den 7 Versuchspersonen, 
je 20 homogene Bilder als einwertig zusammengerechnet. In 
Wirklichkeit zerfallen aber diese 20 in zwei Gruppen, zu je 
10 Bildern. Die ersten 10 haben die identischen an 4. und 5., 
•die anderen 10 haben sie an 3. und 5. Stelle angebracht. Wir 
besitzen folglich auch in dem von Rakschsubg benutzten Linien- 
schema bei dieser Anordnung ein Mittel um zu erforschen, ob 
die Anordnung der identischen Elemente nicht eine gewisse Rolle 
43pielt bei der Frage nach ihrer Fehlerhaftigkeit in der Repro- 
duktion. Die Experimente lassen tatsächlich hier keinen Zweifel 
zu, und zwar geben sie eine Antwort genau in dem oben schon 
erwähnten Sinne. Die erste Gruppe bringt die identischen un- 



^ Man beachte in den Schemata III— VI die relative Häufigkeit der 
Fälschungen zumal von identischen Elementen in den Zahlenbildern. Vgl. 
III i und Vi mit li, femer mit IV i und Vli. Die durch Doppellinie- und 
Qulncnnxanordnung zuwege gebrachte Bezogenheit je zweier Schriftzeichen 
schützt^ wie es scheint, die darin befindlichen identischen Elemente, in- 
sofern es sich dabei um Zahlen handelt, gut gegen die Gefahr der Aus» 
lassung, setzt sie aber dafür mehr als sonst der Gefahr der Verwechs- 
lung aus. 
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mittelbar nebeneinander nach dem Schema abcxxd, die zweite* 
nach dem Schema abxcxd; obwohl nun in dem ersten, nach 
sonstiger Berechnung, die beiden identischen, weil sie an vierter 
und fünfter Stelle stehen, fehlerhafter bei der Reproduktion heraus- 
kommen müfsten, als die identischen in dem zweiten Schema^ 
weil sie in dem zweiten Schema an dritter und fünfter Stelle 
stehen : — die vierte Stelle ist ja viel belasteter als die dritte — 
so erfahren wir gerade das Gegenteil. Sowohl bei Buchstaben — 
wie bei Zahlenbildem, sind die Reproduktionen aus der zweiten, 
Gruppe wesentlich fehlerhafter, als die aus der ersten Gruppe. 
Die Differenz des Fehlerbetrages geht aus der folgenden Über- 
sicht hervor, bei der wir wie vorher die Fehler prozentweise auf 
Anzahl der Reproduktionen berechnen. 

I. bei Zahlen, 1. Gruppe Gesamtfebler 69%, auf identischen 49% 

I. „ ,, 2. „ „ 101%, „ „ 70% 

IL „ Buchstaben, 1. „ „ 76%, „ „ 59% 

11. „ „ 2. „ „ 104%, „ „ 76 o/o 

Also die Anordnung abxcxd hat im Vergleich zu der An- 
ordnung abcxxd zur Folge, dafs in Zahlenbildern 32®/^, mehr 
Fehler überhaupt im Bilde und 21 7o mehr Fehler auf identische- 
Elemente, und entsprechenderweise in Buchstabenbildem 287« 
mehr Fehler überhaupt im Bilde und 11% mehr Fehler auf 
identische Elemente entfallen. Die Auffassung und Einprägung, 
die sonst meist die Einzelheiten des Bildes sukzessiv trifft, steht 
bei der Nebenbefindlichkeit der beiden gleichen Elemente jeden* 
falls teilweise einer etwas veränderten Aufgabe gegenüber und 
verhält sich auch anders, sie geschieht gruppenweise.^ Nicht 
die rein mechanische Tatsache, wie die Fehlertendenz bei iden* 
tischen Bildelementen in verschiedenen Fällen variieren kann, ist 
die wesentliche Lehre der an den verschiedenen Schemata stu- 
dierten Variation der Fehlerfrequenz, sondern dafs wir hier wieder 
einen Beleg dafür haben, wie auch bei einer rein elemen- 
taren Auffassung der Beize die Synthese, die Zu- 



' Pfu. konnte aus seinen Selbstbeobachtungen mitteilen, dafs» wenn 
bei der Anordnung abcxxd das Gefühl der Zusammengehörigkeit sweier 
Bildelemente entstand, dadurch hftufig der Eindruck erweckt wurde, als ob- 
das Bild weniger Buchstaben enthielt. Das Bild machte infolgedessen einen 
absoluten Eindruck der Kleinheit, und er war erstaunt, dafs er bei der 
Reproduktion doch ganze 6 Elemente angegeben hatte. 
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Bammenfassung von Einzelheit ende 8 Wahrnehmungs- 
bildes, das Resultat mitbestimmen kann. 

Übrigens bedeutet der Umstand, dafs sich die identischen 
Elemente, bei der Zusammenführung oder Zuordnung der beiden, 
auf diese Weise besser behaupten können, doch nicht, dafs ihnen 
die Fehlerhaftigkeit erspart wird, die bei andersartiger Konstruk- 
tion des Bildes so handgreiflich hervortritt. 80 zeigt uns ein 
Blick auf die Reproduktionsresultate in der ersten Gruppe von 
homogenen Bildern, dafs die Fehleranzahl verglichen mit der 
Fehleranzahl in rein heterogenen Reihen, bei Zahlen 69 % gegen 
49 •/o, bei Buchstaben 76 7o gög^n 64% beträgt, und zwar ent* 
fielen bei Zahlen wie bei Buchstaben in den homogenen Reihen 
gerade an vierter und fünfter Stelle, wo ja die identischen Ele- 
mente standen, mehr Fehler, als in den heterogenen Reihen; 
es entfielen nämlich, wenn man die Fehler prozentweise auf die 
Anzahl der Experimente berechnet, in heterogenen Zahlenbildem 
auf die vierte und fünfte Stelle zusammen 34 7o« in homogenen 
Zahlenbildem auf dieselben Stellen 49 % 1 weiter in heterogenen 
Buchstabenbildem auf die vierte und fünfte Stelle zusammen 40 %, 
in homogenen Buchstabenbildem auf dieselbe Stelle 59 % Fehler. 
Und anders liegt die Sache auch nicht in demjenigen Schema, 
bei dem sich die identischen Elemente verhältnismäTsig am 
wenigsten der Fehlerhaftigkeit exponiert zeigen, nämlich bei dem 
DoppeUinienbild von Buchstaben. Obwohl die in den ver- 
schiedenen Nummern dieses Schemas abwechselnd an den ver- 
schiedensten Stellen des Bildes angebrachten identischen Ele- 
mente nur zwei gegen vier waren, also von den sechs Elementen 
nur ein Drittel ausmachten, entfiel doch die Hälfte aller Fehler 
auf die identischen Bestandteile aller Bilder, immer bleibt der 
Schwellenwert für das Behalten höher, wenn es sich um iden- 
tische Gröfsen, als wenn es sich um heterogene Gröfsen handelt. 

Auch die Aufserungen der Versuchspersonen über Sicher- 
fa e i t oder Unsicherheit der Reproduktionen , beleuchten 
durch die relative Häufigkeit, mit der sie fallen, dasselbe Tat- 
verhältnis. 

Wenn im folgenden die Fälle, wo die Unsicherheit in der 
Fehlerhaftigkeit der Reproduktion begründet war, durch R. (richtig), 
die Fälle, wo die Unsicherheit nicht objektiv begründet war, 
durch U. (unbegründet) bezeichnet werden, so kann die Anzahl 
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der Unaicherheitsfälle prozentweise berechnet auf die Anzahl aus- 
geführter Versuche so dargestellt werden. 

1. in Zahlenbildern mit 2 id. Eiern. 35 % Unsicherh. davon 17 % R., 18 % ü. 

2. „ Buchstabenb. „ 2 „ „ 28% „ „ 20% „ 8% ^ 

3. „ Zahlenbildern „ lauter heterog. Elem. 19 % Uns. dav. 12 % E., 7 % ü. 

4. „ Buchstabenb. „ „ „ „ 20% „ „ 13% „ 7% „ 

Das Unsicherheitsgefühl ^ nimmt zusehends zu bei Reproduk- 
tionen von Bildern mit identischen Elementen. Beachtenswert 
ist, dafs, während in heterogenen Bildern die Zahlen und Buch- 
staben sich, was das Sicherheitsgefühl betrifft, in unseren Ver- 
suchen gleichstehen, dies nicht bei Bildern mit identischen Ele- 
menten mehr der Fall war. Hier war das Unsicherheitskonto 
für die Zahlen erheblich gröfser, und auffallend häufig waren 
auch vöUig richtige Reproduktionen von einem Gefühl der Un- 
sicherheit begleitet. Der gesteigerte psychische Effekt mag mit 
der rein objektiv etwas schwächer gestellten optischen Unter- 
schiedlichkeit der Zahlenzeichen in Zusammenhang stehen, ein 
Umstand, der ev. besonders zur Geltung käme, wenn das Bild 
durch das Enthalten von identischen Elementen der Aufmerk- 
samkeit auch sonst eine Extraleistung aufbürdet. Vielleicht liegt 
aber die Ursache tiefer, und ist in Zusammenhang mit dem 
spezifischen Bedeutungswert der Zahlenwerte im Vergleich zu den 
bedeutungslosen Buchstabensymbolen zu begreifen. 

Für Buchstaben wie für Zahlen, für beide durchschnittüch 
in gleichem Mafse gilt es, dafs wo bei Reproduktion von homo- 
genen Bildern ein unsicheres Gefühl als objektiv begründet er- 
schien, die Unsicherheit der Versuchsperson sich am öftesten 
gerade auf ein identisches Element bezog. 

Vin. Zur Theorie. 

Wie ist nun die Tatsache, dafs identische Elemente durch- 
schnittlich weit schlechter reproduziert werden als heterogene, 
psychologisch zu erklären? R. meint, wenn ich seine wenig 

^ Sehr bemerkenswert ist es, dafs die Versuche a, genauer die 1200 
Experimente davon die zusammengerechnet wurden, auf jedem Punkt ähn- 
liches ergaben. Ich teile sie hier mit: 

1. Zahlenbilder mit 2 id. Elem. 82 % Unsicherh., davon 20 % R., 12 % ü. 

2. Buchstabenb. „ 2 „ „ 27 % „ „ 20 % „ 7 % „ 

3. Zahlenbilder mit lauter heterog. Elem. 21 % Uns., dav. 17 % „ 4 % 

4. Buchstabenb. „ „ „ „ 21% „ „ lß% „ 5% 
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durchsichtigen Ausführungen richtig verstehe, f olgendermafsen : 
Himprozesse, die ähnlichen, gleichzeitig einwirkenden Reizen 
entsprechen, hemmen einander, und zwar um so mehr, je ähn- 
licher die Reize einander sind. Bei völliger Identität der Reize 
wird eine der beiden zugehörigen zentralen Erregungen völlig 
unterdrückt. Dieser „physiologischen Hemmung" entspricht nun 
eine mehr oder minder starke psychische „Verschmelzung", d. h. 
eines der homogenen Glieder fällt entweder aus oder wird ge- 
fälscht oder endhch erst verhältnismäfsig spät imd unsicher re- 
produziert. Diesen Ausführungen liegt die, eine gewisse psycho- 
logische Richtung charakterisierende Theorie zugrunde, dafs 
gleichzeitige Wahrnehmungen ein zunächst ungeschiedenes Chaos 
bilden, und dafs erst eine gewisse Zeit zu deren Sonderung er- 
forderlich sei. Ähnlichkeit der Reize soll diesen Unterscheidungs- 
prozefs erschweren. Bei Identität der Reize versage aber die 
für die Sonderung verfügbare Energie oft vöUig, es entstehe 
daher nur eine einzige Empfindung.^ Für dieses sogenannte 
„Gesetz der Hemmung" gleichzeitiger identischer Erregungen 
glaubt R. Bestätigungen auf allen Sinnesgebieten zu finden. 

Gegen die RANSCHBUBOsche Erklärung lassen sich die schwer- 
sten Einwände erheben. Das Hemmungsgesetz fällt schon dadurch, 
dafs dessen Grundlage „die Theorie von der ursprünglichen Un- 
geschiedenheit gleichzeitiger Bewufstseinsinhalte" in dieser Form 
kaum etwas anderes als eine irrige Hypothese ist. Ja, das aus 
dieser Theorie sich ergebende Postulat einer längeren Reizdauer 
für homogene als für heterogene Sinnesinhalte, wird durch das Ex- 
periment schlagend widerlegt. Bei Beleuchtung mit diffusem Tages- 
licht und Herabsetzung der Expositionszeit auf ca. 4 o wurden 
vouPfu., wie schon erwähnt, 6 stellige Zahlen- und Buchstaben- 
reihen in einer grofsen Anzahl von Versuchen, noch deutlich 
unterschieden und in sehr vielen Fällen richtig reproduziert, 
und auch wo ein identisches Element ausgelassen wurde, waren 
6 Elemente gesehen worden. Ich stellte mehrmals an andere 
Versuchspersonen eine diesbezügliche Frage. Es wurde aus- 



^ Vgl. S. 76. „In einem kurzen Zeitraum, der für die scharfe Aus- 
bildung zweier psychischer Prozesse heterogener Natur noch eben genügend 
ist, können zwei Vorgänge ähnlicher Natur als autonome, voneinander ge- 
trennte Vorgänge, nicht erfafst werden, demzufolge das analysierende Be- 
wuXiBtsein umsomehr den Eindruck nur eines Vorganges erhält, je iden- 
tischer (sie !) die beiden Vorgänge waren.'^ 
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nahmslos mit Bestimmtheit angegeben, dafs selbst bei lücken- 
hafter Reproduktion niemals direkt eine Lücke im Gesichtefelde 
bemerkt worden wäre. An sorgfältiger Untersuchung gerade 
dieses Punktes lag mir viel. Eine grofse Anzahl Versuche 
(6 Ziffern auf einer Linie) wurden mit Pfu. folgendermaßen 
vorgenommen: Zuerst erschien (bei Qfislicht) das Zahlenbild, so- 
dann, nur wenige a hinterher, als auslöschender Beiz ein anderes 
Gesichtsobjekt (6 Buchstaben auf einer Reihe). Dadurch hat 
man ein Mittel, um die Beschaffenheit des rein momentan be- 
stehenden Eindruckes isoliert zu ermitteln. Nun gab ich an der 
am meisten gefährdeten (6. Stelle) des Bildes ein homogenes 
Zahlenelement. Durchweg hatte das Wahmehmxmgsbild an 
dieser Stelle dieselbe Schärfe bei homogenen und bei heterogenen 
Bildern. 

Aber die Unhaltbarkeit einer Annahme, wonach die Hemmung 
sich unmittelbar auf die Sinnesempfindung bezöge, geht ohne 
weiteres aus folgender Erwägung hervor: 

Die vorgeführten Buchstaben imd Ziffern setzen sich aus 
bestimmten geometrischen Gebilden : Strichen, Haken und Bogen 
zusammen. Diese Bestandteile wiederholen sich mehrmals bei 
jedem Zeichen. Man denke an die beiden Bogen der 8 und 
der 3, an die beiden schrägen Striche des k, an die Kon- 
figuration des w, des m, der 4 usf. Das R.sche Hemmungs- 
gesetz müfste ja auch auf diese Minimalzeichen, die Kompo- 
nenten der verschiedenen Einzelbilder, Anwendung finden. 
Welche unheilvolle Verwirrung müfste das in unserer „Lesewelt" 
und nach demselben Gesetz, überhaupt in unserer Erfahrungs- 
welt hervorrufen I Glücklicherweise bleibt es beim Gedanken- 
experiment und niemand erlebt eine derartige Störung. 

Dafs eine Schädigung des Empfindungsinhaltes selbst, wie 
sie R. annimmt, stattfindet, mufs demnach geleugnet werden. 
Es erhebt sich dann die Frage: In welchem Sinne kann hier 
überhaupt von einer Umgestaltung des BewuTstseinsinhaltes ge- 
sprochen werden? 

Bisweilen könnte man versucht sein, solche überhaupt in 
Abrede zu stellen. Es werden mitunter Bilder, die identische 
Stellen enthalten, ganz richtig reproduziert, ohne dafs die Ver- 
suchsperson irgend etwas von einer Erschwerung der Aufgabe 
fühlt. Zwei solche typische Fälle können unterschieden werden. 
In dem einen zerfällt das Bild, wie Pfu. angeben konnte, gleich 
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bei der Auffassung in zwei Hälften, mit einem identischen 
Element in jeder Hälfte; als Ganzes wirkt das Bild erst, wenn 
es reproduziert war. Die Reduplikation wurde dann nicht be- 
merkt, was allerdings auch nicht in all den Fällen geschah, wo 
ein homogenes Element fehlerhaft reproduziert oder ausgelassen 
wurde. Der zweite Fall traf einige Bilder, die durch leichte 
FaTslichkeit und durch symmetrische Konfiguration ihrer Be- 
standteile ausgezeichnet waren. ^ Die beiden identischen traten 
dann klar aus dem Bilde hervor.* Letzterer Umstand ist in- 
dessen, wie später betont werden soll, gewöhnlich für die Er- 
kennung des ganzen Bildes nicht förderüch ; die Bedingungen 
liegen eben für die Seele in dem einen Falle anders als in dem 
anderen. 

Aber die gröfsere Fehlerhaftigkeit der identischen, verglichen 
mit der der heterogenen Bildelemente, ging doch im allgemeinen 
aus unseren Versuchen unwidersprechlich hervor, und ims er- 
wächst die Aufgabe, die Fehler nach der Art zu analysieren, 
und psychologisch zu erklären, warum auf die identischen Schrift« 
zeichen verhältnismäfsig so viel Auslassungen und Fälschungen 
entfallen, bzw. warum überhaupt ein homogenes Bild vielfach 
fehlerhafter reproduziert wird, als ein heterogenes.' Da, wie 
schon erwähnt, die BANSCHBUROsche Erklärung nicht zutrifft, so 
tritt die Störung jedenfalls erst bei den Vorgängen ein, durch 
die die Sinnesreize weiter verarbeitet werden. Hierbei sind 
folgende Möglichkeiten vorhanden. 

1. Man hat schon früher gewöhnlich angenommen, imd die 
tachistoskopischen Versuche haben es bestätigt, dafs beim identifi- 
zierenden Erkennen Residuen früherer gleicher oder ähnlicher 
Wahrnehmungen reproduziert werden, die aber nicht selbständige 
Komponenten unseres Wahmehmungsinhaltes bilden , sondern 



» Vgl. oben S. 89 f. 

' Charakteristisch war die Bemerkung W.s zur Beproduktion des 

k V 
Bildes : n . „Visuell hat k gleichsam eine Klammer gebildet. Ich wollte 
k z k 

xunflchst nur ein k aussprechen; erst als ich mich auf das Gesichtsbild 

besann, fand ich das zweite.^' 

> Die bisherige Charakteristik der Fehler (vgl. Abschnitt VII, 2 a) war 

eine mehr rein phänomenologische im Anschlufs an die von R. zur Be« 

Schreibung herangezogenen Fehlertypen : Stellungsfehler, Auslassungen und 

Fälschungen. 

Zeitsehrift für Fsyehologie 47. 7 



98 Anathon Adll. 

lUe apperzeptive Inhalte unter Wechselwirkung mit den perzep- 
tiven Reizinhalten zu einem Wahrnebmungsganzen verschmelzen.^ 
Wir haben darum zunächst mit der Möglichkeit zu rechnen, daüs 
in dem Falle, wo ein Element doppelt vorhanden ist, die doppelte 
Reproduktion der Residuen dieses Elements auf Schwierigkeiten 
stölst. Sind z. B. unter 6 exponierten Buchstaben zwei t, so 
wäre denkbar, dafs zuerst das am weitesten links stehende, von 
der Aufmerksamkeit zuerst erfafste t die Residuen von früheren 
Wahrnehmungen desselben Buchstabens reproduzierte, und daXs 
nun irgendwie für das zweite t, die Residuen weniger prompt 
in dem bezeichneten Sinne funktionierten. — Eine Hauptform 
des Fehlers würde demnach die Auffassung treffen; hierbei 
wären verschiedene Möglichkeiten denkbar. Die Auffassung 
könnte während des Lesens vollständig fehlen, und dabei hinter- 
her noch das visuelle Erinnerungsbild, beim Akustiker das Laut- 
bild auftreten.^ Oder das Element könnte vollständig ausfallen, 
bei der Reproduktion, oder endlich ein ganz falsches Element 
nimmt die leer gewordene Stelle ein. 

Sehen wir nun zu, wie weit die Annahme einer Erschwerung 
des identischen Erkennens beim Vorhandensein zweier gleicher 
Elemente durch Aussagen meiner Versuchspersonen gestützt wird. 
Da deuten denn zunächst einige AuTserungen der in Selbst- 
beobachtung geübtesten Versuchspersonen Schu. und Pfu. darauf- 
bin. Pru. erklärte wiederholt, im Wahrnehmungsbilde ein be- 
stimmtes Schriftzeichen — es war durchweg ein identisches 
Element — nicht erkannt zu haben; er konnte aber die Stelle 
hinterher ergänzen oder berichtigen, indem er auf Grundlage 
der visuellen Gestaltquahtät des ganzen Bildes oder des be- 
treffenden Einzelelements im Gedächtnis das nicht erkannte 
Zeichen wieder herstellte. Pfü. reproduzierte z. B. das Bild cavovm 
durch cavo?m und gab folgendes an: „An fünfter Stelle even- 
tuell, doch unwahrscheinlich, ein x, sicher aber ein kleiner Buch- 
stabe. Die Aufmerksamkeit sprang vom 4. zum 6. Buchstaben. 
Der 6. war bei der Exposition ebenso deutlich gesehen, wie die 
übrigen, wurde sofort aber nachher verwaschen und blieb auch 
so. Im sekundären Gesichtsbild taucht mir nun schliefslich ein 



^ Ebdmank und Dosas. Psychologische Untersuchungen über das Lesen. 
H«lle 1898. S. 180. 

' Vgl. V. Urbantschitsch. Über Sinnesem pfindungen und Gedächtnis- 
bilder. Pflügers Archiv 110. 1905. S. 442f. 
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V auf. Es war wohl v." ^ • Schxj. reproduzierte einmal aus dem- 
Bilde wqxdqc nur wqxd und bemerkte dazu : „Solange das Wahr- 
nehmungsbild dauerte, glaubte ich alle Buchstaben erkannt zu 
haben, aber es war doch, als ob ich einen Buchstaben an 5. Stelle 
nur besonders schwer erkennen konnte.^ Charakteristisch ist 
auch noch eine direkte Aussage Sghü.s. Er hatte das Bild 
6041)42 vorgelegt bekommen, und gab an, 604992. Dazu be- 
merkte er: „Die beiden 9 «sind ganz unsicher; ich hatte nur den 
Eindruck zweier gleicher undeutlicher Bilder, die der 9 ähnelten." 

Weiter finde ich unter den Aussagen von Ch. und W. je 
eine hierhergehörige. Oh. bekam das Bild cwxtxk exponiert. 
Er reproduzierte cvxt?g? und gab darauf zu Protokoll: „An 
fehlender Stelle könnte x stehen; an vorletzter Stelle wurde 
etwas gesehen, aber es kam nicht zum Bewufstsein, was es war." 
(Ahnlich zu den Versuchen I, 12, 14, 16.) W. gab einmal alle 
6 exponierten Zeichen richtig an, bemerkte aber dabei, dafs er 
zwar den 5. Buchstaben (den zweiten von 2 gleichen), während 
das Wahmehmungsbild dauerte, nicht erkannt hatte, wohl aber, 
als er das visuelle Bild reproduzierte. 

In den Reproduktionen ist die hier erwähnte Fehlerform 
recht häufig vertreten. Es wird ein Element einfach nicht auf- 
gefafst, seine visuelle Grundlage wirkt aber noch im Gedächtnis 
nach, und das Richtige kommt jedoch in das Reproduktionsbild 
hinein, oder es fällt als nicht identifiziert vöUig aus ^, ohne dafs 
ein Ersatzelement sich ergibt, oder endlich ein solches tritt ein, 
eine sogenannte „Fälschung" durch Perseveration, durch eine 
gewisse Antizipation, oder durch reproduktive Beharrung: Nach- 
wirkung des direkt vorangehenden Schriftzeichens findet statt. 

2. Eine zweite Form der Versagung der Auffassung ist 
folgende. Ein anderes ähnliches Schriftzeichen tritt mehr oder 
weniger deutlich ins Gesichtsfeld auf. Die Residuen von ähn- 
lichen, nicht von gleichen Zeichen werden reproduziert. 
ScHü. konnte bei einer anderen Gelegenheit einen sehr charakteri- 



* Ähnlich berichtete Pfu. bei einem anderen Falle, dafs er wider Willen 
ein an sich deutlich gesehenes an 5. Stelle befindliches Element (— objektiv 
ein identisches — ) übersprang. 

* Vgl. die Aussage v. H.s einmal, als er das Bild mxtrtg durch mxtr?g 
wiedergab: „Ursprünglich war alles gleich deutlich, ich habe mir aber nicht 
schnell genug alles vorgesagt, und so ist der Buchstabe an 5. Stelle aus- 
gefallen." 

7* 
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stischen Fehler dieser Art bei sich konstatieren. Das Bild 
^Schillermusemn" wurde exponiert. Er las ^Schülermuseom" 
und meinte deutUch das Bild so gesehen zu haben. — In unseren 
Experimenten sind derartige Fehler als eine Folge der er- 
schwerten Reproduktion von Residuen bei gleichen Elementen 
anzusehen. Als solche Fälschungen kommen in den Tabellen 
vor: hn, hl und hk für hh, kl und kt für kk, fl und fh für ff, 
nr für nn, cd und ec für cc, cd für dd, Id für 11, mn und mr 
für mm. Der Zusammenhang ist dann folgender. Der an Stelle 
des zweiten identischen Elements gesetzte Buchstabe entsteht 
aus ihm, wenn man einen Teil oder mehrere Striche des Buch- 
stabenbildes wegläfst. So wird aus dem h ein 1, wenn die an 
den langen senkrechten Strich angesetzten kleineren Striche 
weggelassen werden, usw. Es wäre sehr wohl denkbar, dafs ein 
Teil der Striche des wirklich exponierten Buchstaben die Residuen 
des aus diesem Teil bestehenden ähnlichen Buchstaben repro- 
duzierte, und dafs dadurch aus dem etwas verschwommenen 
grauen Flecken, der zuerst bei einigen Personen an Stelle des 
zweitidentischen Buchstaben auftritt ^, sich noch für einen flüchtigen 
Moment die Umrisse des aus einem Teil der Striche bestehenden 
Buchstaben abheben. — Eine Anzahl der „Fälschungen'^ wird 



^ Das zweitidentische, an 5. Stelle stehende Zeichen, das nnr sOgernd, 
oder, wie hier, zunächst gar nicht erkannt wird, erscheint meist als rein 
optisches Anschauungsbild im Gedächtnis undeutlicher, gleichsam schatten- 
hafter. Dies wird die unmittelbare Folge davon sein, dals die Residuen 
früherer Wahrnehmungen nicht, wie bei den sinnlich erkannten Bild- 
elementen, reproduziert waren. Vgl. über den verschiedenen Reizwert der 
Sehdinge, Goldsoheider und Müller, Zur Physiologie und Pathologie des 
Lesens. Zeitschr. f. klin. Medizin 28. 1898. S. 185 f., 142, 166 f. Die grOfoere 
oder geringere Aufmerksamkeitsspannung, die für die Auffassung auf- 
geboten werden mufs, ist ein Kriterium für die Gunst oder Ungunst eines 
Erkennungsobjektes. Vgl. noch Schümann, Psychologie des Lesens. Bericht 
über den zweiten Kongrefs für Ezp. Psychol. 1907. S. 170 f. Siehe femer 
Cattbll, Über die Trägheit der Netzhaut und des Sehzentrums. PhHo§. 
Studien 8, S. 127 und Dodoe, Die motorischen Wortvorstellungen, 8. 39. 
„Die Reproduktion der motorischen Wortvorstellungen bewirkt eine Ver- 
stärkung und Verdeutlichung meiner optischen Wortvorstellungen. " Leicht 
kann unter den angedeuteten Bedingungen das mangelhaft AufgefaTste als 
undeutlich gesehen imponieren. Hierher gehören die vielen Fälle, in denen 
erklärt wurde: Das identische Element war nur blaTs, wollte gleichsam 
hinschwinden, weghuschen. So nach Aussagen von Gib., Schü., v. A., v. H. 
Auch ich selbst konnte dasselbe konstatieren, namentlich bei Ziffern. 
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dieser Form der Auffassungafehler in Rechnung zu setzen sein. 
Bemerkenswert ist es, dafs — wenn wir von den in dieser Hin- 
sicht nicht wohl genau zu charakterisierenden Ziffern absehen, — 
solche Verwechselungen (der Buchstaben also) bei den ausge- 
sprochenen Akustikem (bzw. akustisch-motorischen Versuchs- 
personen) ScHU., Abb. und Ch. zusammen mehr als doppelt so 
häufig vorkamen, als bei den vier anderen Versuchspersonen 
zusammen, denen ein mehr oder weniger starkes visuelles Ge- 
dächtnis zur Verfügung stand. 

3. Eine neue Fehlerform ist die, dafs das Erkennen zwar 
das betreffende Schriftzeichen erfafst hat, aber nicht mit der 
Leichtigkeit und dem Nachdruck wie bei den anderen, was für 
das Behalten dieses Elements verhängnisvoll wurde. Es ist ein 
Erkennen unter erschwerenden Umständen und mit mangel- 
haftem Resultat. Eine grofse Zahl von Aussagen bezeugen, dafs 
in vielen Fällen zwar alle exponierten Buchstaben bzw. Zahlen 
erkannt sein können, dafs aber gleich hinterher ein oder 
mehrere Zeichen vergessen sind. Dies geschieht vor allem dann, 
wenn ein oder mehrere Zeichen nur im letzten Moment noch 
eben erkannt sind. Bei den Reihen mit identischen Elementen 
kommt es vor, dafs zwar alle Elemente erkannt, aber die Ver- 
doppelung überhaupt nicht oder nur im letzten Moment ganz 
flüchtig bemerkt ist. Im letzten Falle wissen dann die Versuchs- 
personen hinterher häufig nicht mehr, welches Zeichen eigent- 
lich doppelt da war, fangen aber an zu raten und irren dabei. 

Es kann demnach diese Fehlerform in dreifacher Hinsicht 
variieren. Das flüchtig aufgefafste Element wird beim Visuellen 
vergessen, oder schwankt beim Akustiker als ein unsicher 
reproduziertes Lautbild; infolgedessen bleibt a) ein Element bei 
der Reproduktion ganz aus, oder b) es wird in der oben mehr- 
fach bezeichneten Weise ein falsches Element aus der Nachbar- 
schaft oder durch Perseveration aus einem vorangehenden Bilde 
eingeschoben, oder c) die Versuchsperson, die während des 
Sehens die Verdoppelung gemerkt hat, verdoppelt auch selbst 
vorsätzlich ein Element, aber — da Vergessen eingetreten ist — 
redupliziert sie ein falsches Zeichen. Folgende Beispiele seien 
ans den Protokollen angeführt: 

Frl. Sb. reproduzierte das Zahlenbild 26367 als 26377 mit 
der Bemerkung: „Die letzte 7 ist zweifelhaft, die erste war 
deutlich da. Ich hatte das Gefühl, als sei etwas Doppeltes im 
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2 4 2 4 
Bilde^. Gib. reproduzierte statt 8 8 und bemerkte dazu : 

8 5 2 (ft?) 3 

„Ich glaube, eine Zahl zweimal gesehen zu haben, bin aber 

unsicher, welche." Auch von verschiedenen anderen Personen 

wurde die Aussage gemacht: „Ich hatte den Eindruck, dafs im 

Bilde etwas doppelt war, weifs aber nicht zu sagen was." Bei 

der Unsicherheit kann es dann geschehen, dafs ein Buchstabe, 

der ein relativ eindringliches Erinnerungsbild hinterlassen hat, 

doppelt angegeben wird. So bemerkte v. A. nach Exposition 

8 2 
der Ziffern 3 , das Erinnerungsbild der Ziffer 1 sei sehr deut- 

1 2 

lieh, worauf er statt zweimal 2, zweimal 1 aufschrieb. Selbstver« 

ständlich wird auch häufig beim Raten das Richtige getroffen 

werden. 

Natürlich ist das Raten in den Fällen überflüssig, wo die 
doppelten Elemente richtig reproduziert werden. Die Tatsache, 
dafs so oft geraten werden mufste, beweist demnach, dafs häufig 
eins von den identischen Elementen nicht innerlich reproduziert 
wurde. Dies geht auch noch aus einer weiteren Reihe von Aus- 
sagen über Fälle hervor, wo alle Elemente während der Dauer 
des Wahmehmungsbildes erkannt waren, jedoch ohne dafs die 
Verdoppelung bemerkt wurde, und wo dann nachträglich bei 
der Reproduktion auch gerade eine von den identischen Stellen 
ausgefallen war. So erklärte Gib. in einem Falle, wo er von 
zwei s eins ausgelassen hatte: „Auch der fehlende Buchstabe 
wurde deutlich gesehen und erkannt, war aber bei der Repro- 
duktion vergessen." ^ Femer bemerkte Schü. zu einem Versuch, 
bei dem er von zwei p eins ausgelassen hatte: „Der fehlende 
Buchstabe wurde auch noch undeutlich erkannt, aber gleich ver- 
gessen." AhnHch in anderen Fällen bei Schü. Auch bei Gh., 
Frl. Se. und Pi. konstatierte ich wiederholt, dafs die vorgelegten 
Bilder nicht nur deutlich gesehen, sondern auch erkannt waren, 
und erst als sie schriftlich oder mündlich reproduziert werden 
sollten, wurde mit Verwunderung ein Element vermifst. Häufig 



2 2 2 ? 

^ Zum Bild V, 1: 7 , das Gib. durch 7 reproduzierte, machte 

3 4 ? 4 

er die Ansaage: ,,Die8mal ist schon die zweite Zahl vergessen. Beim Be- 
ginn des Anfschreibens wuTste ich sie noch." 
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waren Änfsenmgen wie: „Ich hatte es im Kopf", „auf der 
Znnge^, „es war ganz deutlich und plötzlich ist es weg" u. dgl. m. 

Das Vorstehende hat man sicher als Symptom zu betrachten, 
dafs homogene Bildbestandteile gegenüber heterogenen beim Er- 
kennen im Nachteil sind. Die Auffassung des zum zweiten Male 
vorkommenden Zeichens erfährt eine Verspätung, sie geschieht 
gewissermafsen zögernd. Durch die homogenen Bestandteile 
wird man bei der Bemühung, das BUd im ganzen zu erkennen, 
etwas aufgehalten. Dies verrät sich gelegentlich in einer Vor- 
stellung, die schon R. erwähnt : Die Experimente mit homogenen 
Bildern kamen den Versuchspersonen öfters überraschend oder 
kurzdauernd vor. Aussagen in der Richtung haben von meinen 
Versuchspersonen Hauptmann E. 4mal (jedes Mal bei unwissent- 
lichem Verfahren), Abk., Gh. und Pfu. 2mal, Gie., v. H., V. und 
ScHu. je Imal gemacht. Sieher die Folge einer besonderen 
Extraleistung der Aufmerksamkeit. 

Sehr häufig war die Auffassung der beiden identischen 
Elemente mit einem eigentümlichen Eindruck verbunden, der 
als ein Gefühl der Reduplikation bezeichnet werden kann. 
Dafür gab es ausdrückliche Aussagen mehrerer Versuchspersonen. 
DasOefühl kündigte sich gelegentlich auch bei solchen Beobachtern 
an, an denen nach unwissentlichem Verfahren experimentiert 
wurde, so besonders bei E. (Vers, a) imd auch bei Gee.; femer 
bei Gh., der recht häufig von dem auftretenden „Gefühl irgend 
eines Doppelbildes" sprach; bei wissentlichem Verfahren wurde 
ein entsprechendes Gefühl als vorhanden bezeugt von G., Gr., 
Gü., V. H., V. A., vor allen aber von Pfu. Ich habe ein solches 
Gefühl bei meinen Versuchspersonen nur ein- oder zweimal — 
und zwar unsicher — dann bezeigt gefunden, wo kein Doppel- 
bild war; hingegen wurde wiederholt das Gefühl, wenn im 
Reproduktionsbilde zweimal dasselbe Zeichen aufgegeben wurde, 
nach Aussage der Versuchsperson subjektiv vermifst; regel- 
mäfsig war dann entgegen dem objektiven Bilde ein Element 
im Reproduktionsbilde fälschlich verdoppelt. Der Eindruck, um 
den es sich handelt, stellte sich nicht bei allen homogenen 
Bildern gleichmäfsig ein; die Konfiguration des Bildes wird 
dabei eine Rolle mitgespielt haben. Wenn aber überhaupt daö 
Gefühl einer Verdoppelung auftauchte, meldete es sich sofort 
bei der Exposition des Bildes. Dies Gefühl ist wohl, nähei^ 
analysiert, ein spezieller Fall des Gefühls der Einheit von Teilen 
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eines Wahmehmungsobjektes ; diese Einheit bestehe nun in einer 
solchen des Ortes, des Sinnes oder der Qualitätsgemeinsamkeit, 
psychologisch kündigt es sich bei der apperzeptiven Tätigkeit 
des Subjektes als eine störende Erregung an, indem die ge- 
wollte Assoziation gleichmäfsig von Stelle zu Stelle im Bilde 
schreitet, die identischen hingegen als zusammengehörig 
die Aufmerksamkeit — zwei mit einmal — beschäftigt. Es gibt 
folglich dies Gefühl gewissermafsen Anlafs zu einem Streit der 
Tendenzen. Pru. gab für sein Teil folgenden Aufschlufs über 
den Charakter des hier erwähnten Gefühls: es wirke über- 
raschend und fast wie ein Affekt, es enthalte das Bewufstsein 
der Wiederkehr von etwas Dagewesenem und sei immer sehr 
intensiv, meist mit Unlust, in gewissen Fällen aber, besonders 
wo die beiden Schriftzeichen symmetrisch angeordnet waren, 
mit Lust verknüpft. 

Nicht zu verwechseln mit diesem Gefühl der Reduplikation 
ist eine andere Empfindung, die das Erkennen homogener Ele- 
mente öfters begleitet, und die bei der in Frage kommenden 
Leistung gleichsam direkt in die innere Werkstätte der Seele 
hineinführt. Diese Empfindung, die als eine Folgeerscheinung 
der Belastung der Aufmerksamkeit zu betrachten ist, kann als 
ein Gefühl derHemmung bezeichnet werd en. Auch Ransch- 
BUBG hat es bei sich selbst in eklatanter Weise beobachten können, 
und von meinen Versuchspersonen haben es Gib. und besonders 
Pfu. häufig verspürt, aber auch andere Versuchspersonen sprachen, 
bei Gelegenheit wo das Bild zwei gleiche Elemente enthielt, 
wiederholt von einer eigenartig empfundenen Störung. Pfu. gab 
aus Selbstbeobachtimgen an, dafs er bei derartigen Gelegenheiten 
deutlich empfinde, wie das Erkennen des Bildes erschwert wird: 
diese Erschwerung äufsere sich entweder gleichsam in einem 
Bremsen beim stetig fortschreitenden Auff assungsprozefs , oder 
darin, dafs die Aufmerksamkeit gewissermafsen aus ihrer Bahn 
abgelenkt wird, eine neue Richtung einschlägt: beides sei eins- 
bedeutend mit Verbrauch grofser Energie. Die zuletzt erwähnte 
Erscheinung, eine Art Entgleisung der Aufmerksamkeit, hat be- 
sonders etwas für den hier beschriebenen psychologischen Vor- 
gang sehr Bezeichnendes. Ich habe sie bei mehreren meiner 
Versuchspersonen gefunden. Abb. äufserte zum Versuch lU, 9, 
dafs entgegen der gewöhnlichen Lesart die zweitidentische Ziffer 
erst zu allerletzt aufgefafst wurde. Diese Hemmungserscheinung 
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ist femer der Grand, warum mitunter auch bei einem Visuellen 
wie Pfu. das in einem 6 stelligen Bild ah 5. Stelle befindliche 
Zeichen erst nachdem alle anderen, auch das 6. optisch aufgefafst 
waren, zum Schlufs als Lautbild erkannt wurde. Aus Pfüs. Re- 
produktionen seien hier zur VeranschauUchung dieses Phänomens 
ein paar aus den Protokollen mitgeteilt. Das Bild scrmrx wurde 
als scrmx reproduziert. Pru. merkt nachträglich, dafs etwas fehlt. 
^Alle Buchstaben wurden gleich deutlich gesehen. Ich hatte beim 
Erkennen kein blofses Unlust-, sondern geradezu ein Hemmungs- 
gefühl, merkte eine unangenehme Verwirrung, wie sonst nie; 
davon, dafs etwas verdoppelt war, hatte ich keine Ahnung, empfand 
nur. diese Verwirrung. Wo ich das Erlebnis habe, weifs ich, dafs 
Reduplikation ist.'' In einem anderen Falle wurde das Zahlen- 
bild 683771 durch 63188 wiedergegeben, wobei sich Pfu. folgender- 
mafsen äufserte: „Drei oder acht kam doppelt vor. Sofort bei 
der Wahrnehmung des Bildes hatte ich den Eindruck einer 
Hemmung. Ich ging beim Erkennen vom dritten zum letzten 
Element über, weil die 4. und 5. Stelle schlecht ivar." Ähnliches 
bekunden seine Aussagen über die ungewöhnliche Wanderung 
der Aufmerksamkeit beim Erkennen homogener Bilder öfters. 

Zum Experiment (III, 9) 3 8 5, das Pfu. richtig wiedergab, äufserte 

542 

er sich z. B. f olgendermafsen : „Die beiden 5 störten mich furcht- 
bar, was eine ungewöhnliche Lesart zur Folge, hatte. Ich las 385, 
dann 24 und zum Schlufs 5 (also so ^ — \) und wurde durch die 

zweite 5 ganz aufser Fassimg gebracht." 

Eine 4. Phase des hier erforschten Fehlervorganges bringt 
etwas im Seelenleben bisher nicht Wahrgenommenes und mufs 
als eigenartig auffallen. Nachdem beide Elemente noch während 
des Sehens aufgefafst sind, kann ein Element ausfallen, weil die 
Reproduktionstendenzen, die von den beiden identischen Bildern 
ausgehen, sich addieren und zusammen nur ein Bild geben, eine 
Umgestaltung des Bewufstseinsinhaltes, die man als Verschmel- 
zung bezeichnen kann, nur nicht als eine solche der Empfindung, 
wie Ranschbuko meint, sondern als eine Verschmelzung der 
residualen Vorstellungsbilder, an die der Erkennungsvorgang 
knüpft. Merkwürdige Aussagen verschiedener Versuchspersonen 
führen direkt auf die hiermit bezeichnete theoretische Annahme. 
Häufig trat, ihnen zufolge, gerade von den identischen Elementen 
eines besonders aus dem Bilde hervor. So reproduzierte z. B. 
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3 4 
Gb. das Bild 9 richtig, doch mit dem Zusatz: „Erste 5 sehr 

6 5 

deutlich gesehen. Oefühl, als sei die zweite 5 ein Zufall.'^ Ch. 

reproduzierte das Bild I 20 : „615850 unrichtig als 615890, worauf 

er bemerkte: „Die 5 ist besonders sicher in Erinnerung". Das 

Bild (IV 2) V s n reproduzierte Ch. als v s ? und bemerkte noch 

r d d n r d 

dazu: „nr sehr unsicher; d sicher; es fiel stark auf." Beim Ver- 

X p 

suche t (Vers, a) bemerkte Pi., der das Bild bis auf ein fehlen- 
t z 

des t richtig wiedergab: „t war sehr dick und sehr deutlich". 

Unwillkürlich hatte er es auch dick gezeichnet. Gr. reprodu- 

m b 
zierte das Bild s (Vers, a), natürlich ohne irgendwie die oben 

m b 
entwickelte Erklärung zu kennen, durch s mit folgendem 

Zusätze : 

„Ich vermute, dafs unten rechts auch ein y steht, weil das 
geschriebene y als Gesichtsbild eindrucksvoller ist, als gewöhnlich 
an 4. Stelle." Bei mir selbst konnte ich die hier erwähnte Er- 
scheinung sehr deutUch konstatieren. Zu dem Bilde mkzsns das 
ich als mkzssn reproduzierte, konnte ich aussagen: „n als Laut- 
bild ziemlich sicher, s an 5. Stelle sehr verschwommen und schien 
zu dem vorausgehenden s in besonderem Verhältnis zu stehen, 
gleichsam als ob die beiden sich zusammenziehen wollten.^ 

Sehr merkwürdig ist es, dafs ein paar Versuchspersonen, 
zumal an Stellen wo im Original das kritische identische Element 
stand, von einem „Schweben" sprachen.^ Vielleicht ist dieses 
als Schweben bezeichnete Phänomen ein Reflex von der Tendenz 
der beiden identischen Elemente miteinander zu verschmelzen. 
Diese Beobachtung eines hin- und herschwebenden Elementes im 
Reproduktionsbilde — es war allemal ein identisches und be- 
wegte sich innerhalb des im objektiven Bilde durch die beiden 
identischen Elemente begrenzten Raumes — fand ich (in den 



' Ein dem genannten entsprechender Eindruck fand sich bei V. Er 
sprach häufig und gerade an der Stelle, wo objektiv ein identisches Ele- 
mentenpaar stand, von einer gewissen Unruhe im Bilde, einem gewissen 
Flimmergefühl. 
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Vers, a) bei Frl. Se. zweimal, bei Gu. einmal, endlich bei Pi. 
dreimal: zu erwähnen ist vor allem ein Fall, bei der zuletzt er- 

m b 
wähnten Versuchsperson. Es wurde das Bild s vorgelegt, in 

y y 

dem m grau, b rot, s schwarz, das hnke y blau, das rechte gold- 
lackfarben waren. Die Reproduktion war richtig, aber bei den 
beiden y hielt sich Pi. lange auf und erklärte schliefslich : ,,y rechts 
unten habe ich deuthch gesehen, es scheint mir hin imd her 
zu schweben^. Als ihm das Originalbild zu Gesicht kam, er- 
klärte er mit grofser Bestimmtheit: „Ich erinnere mich jetzt, dafs 
y die Farbe zu wechseln schien". ^ Dieses „Schweben" stellt 
vermutUch ein bestimmtes Stadium der obenerwähnten Synthese 
dar, nämlich dasjenige, wo noch kein Element spurlos in dem 
anderen mit ihm identischen aufgegangen ist, vielmehr beide 
noch miteinander kämpfen, oder aber wo der schwächere bereits 
überwundene Teil, als optische Empfindung doch ein „Lokal- 
zeichen" im Bewufstsein zurückgelassen hat. 

5. Aber diese Reminiszens kann fehlen, und damit kommen 
wir zu einer neuen Form der möglichen Fehler, der fünften. Das 
^ine Element kann über das andere sozusagen völlig siegen, so- 
dafs vom letzteren keine Spur in der Erinnerung bleibt. Dem- 
entsprechend war in einigen Fällen die Versuchsperson ganz im 
Banne der Vorstellung, lückenlos reproduziert zu haben, obgleich 
eines der identischen Elemente ausgelassen war. Ich konnte 
dies je zweimal bei Gh., bei Abk. und Frl. Se. (bei den beiden 
letzten in den Vers, a), je einmal bei C. imd Ge*. (gleichfalls 
Vers, a) konstatieren. Dieses . spurlose Verschwinden des Bild- 
elementes erfolgte bei akustisch-motorischer Reproduktion. Darin 
liegt das Spezielle der neuen Fehlerform ; die vorher beschriebene 
traf die optischen Vorstellungsbilder. 

Eine noch zu erforschende Frage ist die : wann beim Lesen 
die Lautbilder auftauchen, ob schon während des rein visuellen 
Erkennungsvorganges. ^ Sobald aber das akustisch-motorische 
Bild hinzutritt, sei es nun gleichzeitig mit dem visuellen Er- 



* Dafs farbige Bilder exponiert werden würden, davon war ihm vorher 
nichts gesagt worden. 

* Vgl. Schumann: Psychologie des Lesens. S. 168 f., 172. 
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kennen, sei es erst hinterher, ^ kann eben die hier erforschte Er- 
scheinung bei der durch das Bild gestellten Aufgabe darauf be- 
ruhen, dafs die Reproduktionstendenzen der beiden homogenen 
Klangbilder sich addieren, und infolge dieser neuen Forn^ 
der Verschmelzung von dem zweiten der beiden gleichen 
Elemente kein eigenes Lautbild bzw. akustisch-motorisches Bild 
hervortritt. Ich führe mehrere Beispiele aus den Protokollen an : 
Abb. reproduzierte das Bild V, 10, in dem unter anderen 
zwei 5 vorkommen, richtig, fügte aber sodann hinzu : „55 sehr 
unklar. Die Zahl 5 sehr deutlich als Lautbild, so dafs sie vielleicht 
darum für die noch fehlende Zahl imten rechts fälschlich noch 

2 6 6 2 

einmal eingesetzt wurde. ^ Gb. reproduzierte einmal statt 3 , 

6 7 3 7 

und erklärte dabei: „Scharf gesehen, akustisch gemerkt, kann 
nur nach dem Lautbild reproduzieren und konstatiere, dafs ein 
Element ausgefallen ist." Weiter bemerkte Gb. zweimal — bei 
wissentlichem Verfahren — dafs ihm das zweimalige Aussprechen 
eines Buchstaben bei der Reproduktion in Verwirrung gesetzt 
habe. Bei Pfu. fand sich eine ähnliche ÄuTserung dreimal, nämlich 
beim Versuch V, 5, in bezug auf die beiden 6 ; bei V, 6, in bezug 
auf die beiden 4, und beim Versuch II, 13, wo das Bild drlclw 
mit der Bemerkung richtig reproduziert wurde: „Das Ganze 
wurde lange nach der Exposition vom primären Gedächtnisbild 
abgeschrieben. Die zwei 1 waren störend, auch beim Aussprechen." 
Weiter ist der Fall bei Frl. Se. hier zu erwähnen, wo diese Ver- 
suchsperson, das Bild (11,16) Ikvcvd durch klcdv wiedergab und 
dazu die Bemerkung machte, „beim Aussprechen der v zögerte 

8 4 
ich". Ch. reproduzierte das Bild 6 (Tab. V, 2) richtig, aber die 

4 5 

4 unten unter Zweifel. Er erklärte dabei Folgendes : „Alles wurde 

deutlich erkannt. Die zweite 4 imten wurde beim Aussprechen 

vergessen. Das wurde mit grofser Verwunderung bemerkt." In 

drei Fällen waren Gb. und Kb.-M. (Vers, a) selbst verwundert^ 

dafs sie einen einzelnen Buchstaben bei der Niederschrift zögernd 

oder schnarrend aussprachen. In allen diesen Fällen handelte 



^ Die Unterscheidung ist durch Ausfragen der Versuchspersonen wohl 
kaum zuwege zu bringen, da diese nur zu beobachten, nicht Hypothesen 
zu machen haben. 
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es sich um zwei nebeneinander befindliche Elemente, die aber 
im reproduzierten Bilde nur einmal auftauchten. 

6. Eine weitere MögUchkeit der Schädigung der Reproduktion 
sei als die 6. Fehlerform den anderen angereiht, obwohl hier die 
durch homogene Elemente verursachte Erschwerung der Aufgabe 
nicht an diesen selbst, sowie sie aufgefafst und reproduziert 
werden, zu erkennen ist. Die Erschwerung zeigt sich in diesem 
Falle an dem Bilde als etwas Ganzes und tritt darin zutage, 
dafs in bestimmten Fällen die Aufmerksamkeit so stark auf die 
identischen konzentriert wird, dafs für die übrigen Bildteile nichts, 
oder nicht genug übrig bleibt. Wiederholte . Erklärungen der 
Versuchspersonen bezeugen, dafs, wo die verdoppelten Elemente, 
meist auf Grund eines deutlichen visuellen EnnnerungsbildQS, 
sich behaupten, da ziehen sie fast zwangsweise die Aufmerk- 
samkeit auf sich. Wahrscheinlich ein Symptom des inneren 
Widerstandes gegen die ihnen im ürteü drohende Verschmel- 
zung. Dafs durch diese auf die identischen Elemente verwendete 
Extraleistung der Aufmerksamkeit der Best des zu reprodu- 
zierenden Bildes geschädigt wurde, empfanden mehrere Ver- 
suchspersonen nachdrückUch. ^ Besonders häufig trat dies hervor, 
wenn die beiden identischen im Bilde zusammenstanden und 
wenn, wie bei den 6 stelligen Linienbildern (gerade Linie) eins 
der identischen an 5. Stelle stand. Als besonders erschwerenden 
Umstand gab Pfu., bei dem das erwähnte Phänomen mehrmals 
hervortrat, an, dafs neben den beiden identischen sich ein ihnen 
ähnliches Schriftzeichen befand. Es seien im folgenden einige 
Beispiele angeführt. Ch. reproduzierte einmal das Bild cvxtxk 
durch cfxxtb und bemerkte: „xt kann auch tx sein. Die x traten 
so deutlich hervor, dafs zuerst xx gesagt wurde; nachher trat t 
in Erinnerung, und der Zweifel über die Stelle störte die Repro- 
duktion von f und b, die dadurch sehr unsicher wurden." Schu. 

t t 
reproduzierte (VI, 1) das Bild m richtig, bemerkte aber dazu : 

p s 

^Die beiden t oben zogen die Aufmerksamkeit ganz auf sich, 

so dafs alle folgenden Buchstaben nur ganz undeutlich erkannt 

wurden, während sonst wenigstens drei deutlich erkannt werden." 



^ Von scheinbaren AusnahmefäUen, bei denen das Vorhandensein von 
identischen Bildteilen umgekehrt die Reproduktionsanfgabe erleichterte, 
war oben S. 89 f. ^ vgl. 97, die Rede. 



110 Anaihan ÄdU. 

Ganz aufgeregt brach einmal eine Versuchsperson — bei un- 
wissentlichem Verfahren — der das Bild IV, 7 (mit doppeltem r) 
vorgelegt wurde, indem sie sich über das sehr defekte Repro- 
duktionsresultat ärgerte, in die Worte aus: „Die verfl r!^ 

7. Die letzte Phase der hier zu erforschenden Fehlermöglich- 
keit, eine 7. Form, welche die eigentümliche Erschwerung der 
Reproduktionsaufgabe annehmen kann, kennzeichnet sich als 
falsche Urteilstendenz. Es gibt davon mehrere Aufserungen. 
Auf Grund vorgefafster Meinung macht die Versuchsperson einen 
falschen Schlufs über die Qualität des Bildes. Sie sagt sich 
z. B. : Wäre eine Verdoppelung da, müfste sie als solche be- 
sonders auffallen, nun ist sie beim Auftauchen des optischen 
Wahrnehmungsbildes nicht aufgefallen, und die Versuchsperson 
scheut sich, dasselbe Lautbild zweimal zu reproduzieren, da sie 
in Zweifel gerät, ob ein Schriftzeichen doppelt dagewesen. Be- 
sonders wird sich dies beim unwissentlichen Verfahren geltend 
machen können, wenn die Versuchsperson gar nicht weifs, dals es 
sich darum handelt, die typische Auslassung des einen von zwei 
identischen Elementen festzustellen. So gaben dann auch besonders 
die das Problem nicht kennenden Versuchspersonen häufiger zu 
Protokoll, dafs sie gestutzt hätten, in dem Moment, wo sie das 
doppelte Vorkommen eines Buchstaben unter den von ihnen re- 
produzierten bemerkt hatten. — Eigenartig gestaltet sich dieser 
Fall bei Abb.; offenbar wegen des nur flüchtigen optischen Ge- 
dächtnisses ist bei ihm das Bewufstsein der Zusammengehörig- 
keit vom Klang- und Gesichtsbüd bei diesen Wahmehmungs- 
vorgängen sehr schwach vorhanden. Wenn er dann dasselbe 
Lautbild zweimal hintereinander als wahrgenommen angab, so 
fühlte er sich unsicher, ob nicht der Zusammenhang dabei ob- 
jektiv der sei, dafs er ein in Wirklichkeit nur einmal gesehenes 
Zeichen zunächst in zwei zerlege, in Gesichtsbild und Klangbild, 
und nun unrichtig daraus ein doppeltes Zeichen mache ^; ge- 



^ Hier sei etwas für W. Eigentümliches erwähnt. In nicht seltenen 

FftJlen verspürte er, wie er sich ausdrückte, innerlich gewissermaüsen einen 

Kampf zwischen einer motorisch - akustischen Erregung und einem ihr 

widersprechenden visuellen Gedftchtnisbilde, wobei, wie zu erwarten, das 

w g w g 
letztere regelmäfsig siegte. So reproduzierte er das Bild: s als s 

8 p ? p 

und erklärte dazu: „In bezug auf die 4. Stelle unten links verspürte ich 
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naner gab Abb. an, er empfinde eine beonruhigende Unsicher- 
heit, wenn ein Lautbild mit einem visuellen Bild gleichen 
Namens und wenn zwei Lautbilder desselben Namens reprodu- 
ziert werden. 

Derartiges kann natürlich die Unrichtigkeit der reprodu- 
zierten homogenen Elemente mit verschulden. Ich führe einige 
Beispiele der erwähnten Urteilsstörung an: Abb. reproduzierte 

2 4 
das Bild (V, 4) 8 richtig. An die 8 links unten fügte er ein 

8 5 

Fragezeichen und bemerkte : „Beim innerlichen Aussprechen der 
zweiten 8 sträubte ich mich, weil ich schon eine 8 ausgesprochen 
hatte.^ Gb. bemerkte zweimal — bei wissentlichem Verfahren 
— dafs ihn das zweimalige Aussprechen eines Buchstabens bei 
der Reproduktion in Verwirrung gesetzt habe. — In einem nach 
unwissentlichem Verfahren ausgeführten Versuche reproduzierte 
Pbxt. einmal zwei im Bilde links stehende 9 richtig, gab aber zu 
Protokoll: „Ich sagte 9 einmal, schrieb es aber zweimal, dabei 
zweifelnd." Damit stimmt die Aussage einer anderen Versuchs- 
person, nämlich des Dr. Halvobsen, der — bei unwissentlichem 
Verfahren — das ihm vorgelegte Bild tpwts richtig reproduzierte, 
dabei jedoch erklärte: „Bei mir selbst habe ich zuerst tpws ge- 
sagt." Gig. reproduzierte das Bild III 9, das zwei 5 enthält, 
lichtig bei unwissentlichem Verfahren, bemerkte aber zum Ver- 
such: „Beim Aufschreiben stutzte ich bei der zweiten 5 und 
fühlte mich zweifelhaft, ob sie auch beide im Bilde standen." 

Hier ist der einzige Punkt, an dem bei einer einzelnen Ver- 
suchsperson ein Unterschied erkennbar war zwischen den nach 
unwissenthchem und den nach wissentlichem Verfahren ge- 
wonnenen Ergebnissen.^ Bei Gb. waren nämlich die Auslassungen 
häufiger, als er das Problem noch nicht kannte. Regelmäfsig 
ging bei unwissenthchem Verfahren in Quincunxbildem von 
Buchstaben und Zahlen eines von den identischen Schriftzeichen 



einen Kampf, zwischen g und e. Von den geschriebenen Buchstaben wurde 
zuerst s notiert; auch an Stelle des g schrieb ich zuerst s; dann erfolgte 
aber eine visuelle Korrektur." 

* Um dem hier als möglich vorausgesetzten Unterschied nachzuspüren, 
wurden an 10 Versuchspersonen dieselben Versuche in grofser Anzahl nach 
unwissentlichem und dann nach wissentlichem Verfahren ausgeübt, aber, 
wie bemerkt, der Vergleich zwischen den beiden Versuchsreihen hatte im 
allgemeinen ein negatives Resultat. 
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bei der Reproduktion verloren. Er war selbst sehr erstannt 
darüber, denn er „hatte doch alles deutlich gesehen^. Dafs hier 
jedenfalls zum Teil eine Urteilstäuschung der oben erwähnten 
Art vorlag, dürfte aus einer merkwürdigen Aussage hervorgehen, 
die einmal fiel, als er noch beide identischen Elemente in das 
Reproduktionsbild hineinrettete. Es handelte sich um das Bild 

g m 

s Gb. gab es richtig wieder, aber sehr zögernd und er- 
m z 

klärte dazu: „Das zweimalige Vorkommen des m ist mir un- 
sicher. Jedenfalls war ein breiter hervorstehender Buchstabe da. 
Als es mir wahrscheinUch wurde, dafs rechts oben ein m stehen 
müsse, sagte ich mir, dafs ein solches ja schon einmal dagewesen 
sei!^ Sobald Gb. das Problem einmal kannte, richtete er wohl 
unwillkürlich seine Aufmerksamkeit besonders der als kritisch 
empfundenen Stelle zu, wachsam, dafs nichts ihm entschlüpfe 
nach der Art, wie er es früher erfahren hatte. Das hatte nnn* 
mehr zur Wirkung, dafs, wenn er ein identisches nicht reprodu- 
zieren konnte, die Stelle nicht durch Auslassung, sondern durch 
Fälschung fehlerhaft wurde. 

Im vorstehenden wurde für die eigentümlichen durch Ein- 
führung identischer Elemente verursachte Erschwerung der 
Reproduktionsaufgabe eine theoretische Erklärung gesucht; was 
wir aus den Versuchsresultaten herauslesen, war nicht eine ein- 
heitliche Fehlerquelle, sondern vielfältige Fehlermöglichkeiten — 
bis 7 Hauptformen wurden erkannt. Aber irgendwo mufs der 
eine für das ungewöhnliche Phänomen als solches wesent- 
liche Fehler stecken. Unter den verschiedenen Stadien des 
Bewufstseinsprozesses müfste eines hervorgehoben werden können, 
an das die eigenartige Störung des Subjektes, die Wurzel der 
Reproduktionsschwäche ansetzt, und von dem aus die weiteren 
Fehlertendenzen jedenfalls teilweise als weitere Folgeerscheinungen 
zu begreifen wären. Ich meine, diese Fehlerquelle xorr* i^^xj^ 
kann man angeben. Sie ist in der durch Wiederholung eines 
Reizelementes bedingten Erschwerung für die Auffassung zu 
suchen; sie fällt nicht der Empfindung zur Last, sie fängt an 
bei der Erkennung der vorgelegten Reize.* Auffassen, Erkennen 



^ Zum Schaden der Arbeit findet sich bei RAVscHBUBa die so wichtige 
Unterscheidung zwischen „deutlich gesehen*' und „deutlich erkannt*' nirgends. 
Siehe besonders a. a. 0. S. 69. 
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ist indessen ein psychologisch noch recht unbestimmter Begriff; 
analysiert man ihn, so kommt man schliefslich auf die Reproduktion 
der Residuen früherer Wahrnehmungen zurück. Aber dieser selbe 
Befund der Residuen ist wohl für den Stand des Wahrnehmungs- 
objektes im Gedächtnis, für das unsichere Behalten des schwach 
und zögernd Erkannten, für die mangelhafte Integrität seiner 
Inhalte verantwortlich zu machen. Es drängt sich die Hypothese 
auf, dafs auch für die an das Erkennen sich anschliefsenden 
weiteren Stadien des Bewufstseinprozesses irgend wie die Beweg- 
lichkeit, die Fülle, die Intensität der dem Wahrnehmungsbild 
korrelaten reproduzierten Vorstellungen von entscheidender Be- 
deutung sind. Bei dieser Annahme vermeiden wir, qualitativ 
neue Erklärungsgründe anzunehmen, wenn wir aufser mangel- 
hafter Auffassung, auch noch Vergessen wegen Verschmelzung 
optischer oder akustischer Residuen als weitere hier auftretende 
Fehlersymptome konstatieren. Ranschbubg hat, wie mir scheint, 
in seiner oben zitierten zweiten Untersuchung experimentell 
nachgewiesen, dafs auch, wo das Erkennen vollständig war, 
homogene Sinnesinhalte schlechter behalten und fehlerhafter 
reproduziert werden als heterogene. Es ist zu erwarten, dafs 
das hier analysierte seelische Phänomen sich überhaupt im Seelen- 
leben vielfach geltend macht.* Vielleicht haben wir bei seiner 
weiteren Verfolgung Anlafs, ziemlich tief ins geistige Leben 
einzudringen.* Die ganze Ökonomie unseres Bewufstseins weist 



^ Einen Fall könnte man erblicken in dem in vielen Sprachen nach- 
weisbaren Ausfall der Reduplikation gewisser Formen. Die reichen Belege 
dieser Art aus der lateinischen Sprache sind schon ein altes sprach- 
geschichtliches Erbstück und stammen wahrscheinlich vielfach von der 
indogermanischen Grundsprache her. Siehe J. Mülleb, Handbuch d. klass. 
Altertums II, 2. Aufl., S. 358. Femer H. Paitl, Prinzipien der Sprach- 
geschichte, S. 60. Doch sind alle derartigen Vermutungen äufserst unsicher. 
Vielleicht handelt es sich bei diesem Ausfall einfach um eine Simplifikation 
der Form, eine Erleichterung in der Aussprache. 

* Ohne Erfahrungen auf diesem Gebiete ist man nicht. So fällt es 
manchmal schwerer, mit Sicherheit Dialekte, die einander nahe liegen, zum 
Sprechen zu erlernen, als eine neue Sprache sich anzueignen. Will man 
an einem Beispiel an sich selbst erfahren, um welche aufserordentliche. 
Belastung es sich handeln kann, wenn man einander nahestehende Begriffe 
und Klänge selbständig merken und behalten soll, dann nehme man sich 
vor, wie ich vor Jahren einmal versuchte, das Gedicht R. Southbtb: The 
falls of Lodore, auswendig zu lernen. 

Zeitflokrift für Psychologie 47. 8 
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dto Tendenz auf, Abwechslungen der Monotonie, das Neue dem 
Triyialen, „Heterogenei^^ dem „Homogenen^ vorzuziehen. Ob 
sich bierin eine Betätigung der Selbsterhaltung des BewuTstseins 
bekundet? Dafs wiederum, im Gegensatz hierzu, die Wieda« 
holung imter Umständen zur Mechanisierung der subjektiven 
Tätigkeit, also zur Unterdrückung des BewuTstseins führt, ist 
eine längst bekannte Tatsache. 
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über psychophysische Wechselwirkung und das 

Energieprinzip. 

Von 

Alots Müllee. 

L Der Einwand. 

Wie im allgemeinen die Einwände naturwissenschaftlicher 
Art gegen eine Hypothese oder Theorie die schwersten sind, 
w«il sie sich durchweg am exaktesten formulieren und beweisen 
lassen, so ist auch der Einwand von naturwissenschaftlicher Seite 
gegen die Theorie der psychophysischen Wechselwirkung der 
schwerste, der ihr gemacht worden ist. Man wirft ihr vor, sie 
müsse infolge der Annahme einer Einwirkung der psychischen 
auf physische Reihen im allgemeinen eine Energievermehrung 
der physischen Prozesse behaupten, was dem Prinzip der Er- 
haltung der Energie widerstreite. 

Da die Wechselwirkungstheorie eine gegenseitige Einwirkung 
annimmt, so hat man wohl auch einen zweiten Einwand aus 
der Folgerung gemacht, es müsse beim Einwirken physischer 
auf psychische Reihen Energie verloren gehen. In vielen Fällen 
ist, wie uns später deutlich wird, die Lösung dieses Einwandes 
in der Lösung des ersten mit eingeschlossen. Überall, wo das 
nicht der Fall ist, scheint mir der Einwand keine nennenswerte 
Bedeutung zu besitzen. Denn da die Naturgesetze blofs für 
physische Kausalverhältnisse aufgestellt sind, d. h. da ihre 
G(eltung nicht nur von der Natur des wirkenden, sondern auch 
von der Natur des die Wirkung erfahrenden Körpers abhängig 
ist, so haben sie ihre Geltung für den Fall verloren, dafs das 
die Wirkung empfangende Glied des Kausalverhältnisses kein 
physischer Körper ist. Die physischen Reihen brauchen also 
beim Wirken auf psychische Reihen keine Energie aufzuwenden. 

8* 



116 Aloys MüUer. 

Tatsächlich ist auch Buss£ fast der einzige, für den dieser zweite 
Einwand noch eine Schwierigkeit bedeutet, für ihn eine unüber- 
windliche.^ Ich glaube, dafs man heute nur den ersten Einwand 
als solchen noch zu betrachten hat. 



II. Der Charakter des Einwandes. 

Hängt von der Lösung dieses Einwandes das Heil der 
Wechsel Wirkungstheorie ab? 

Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir uns 
über den Charakter der Theorien der Wechselwirkung und des 
Parallelismus klar werden. Beide sind auf ganz verschiedene 
Weise entstanden. Betrachten wir zuerst den Parallelismus. 

Schon ganz im Anfang der modernen wissenschaftlichen 
psychologischen Forschung wurde das ganz erstaunhche, durch 
keine Formel ausdrückbare innige Verhältnis des Psychischen 
zum Physischen bemerkt, wenn auch damals noch nicht ein so 
umfassendes, geradezu überwältigendes Tatsachenmaterial vorlag 
wie heute. So wurde es damals schon ein im stillen unter der 
Oberfläche arbeitendes Motiv der Forschung, dafs jeder psychi- 
schen Tätigkeit immer eine ganz bestimmte physiologische 
parallel gehe, dagegen nicht jeder physiologischen (auch des 
Gehirnes) eine psychische; der Gang der Forschung hat dieses 
Motiv immer klarer entwickelt und herausgestellt, und heute ist 
es bewufstes regulatives Prinzip. Es ist heute unzweifelhaft 
festgestellt, dafs allen Vorstellungen physiologische Prozesse 
parallel gehen, und da es wohl ebenso zweifellos ist, dafs bei 
allen höheren psychischen Tätigkeiten Vorstellungen wenigstens 
notwendig mit im Spiele sind, hat man auch für sie die physio- 
logischen Parallelen anzunehmen. Analoges gilt von dem ganzen 
Umfang der psychischen Funktionen. Wir können allerdings 
die physiologischen Vorgänge auch für eine relativ tiefere 
psychische Tätigkeit, z. B. für gewisse Arten der Assoziation, 
schon auf mehr angeben, zumal wir überhaupt erst anfangen, 
tiefere Einblicke in den Gehimorganismus zu tun. Sicher aber 
ist, dafs der Sinn der Forschung nach der Richtung 
weist, dafs jedem psychischen Vorgang ein be- 
stimmter physiologischer parallel gehe. In diesem 



» Geist und Körper, Seele und Leib. Leipzig 1903. S. 429 ff. 
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Sinne forschen und erklären wir. Das ist der Parallelismus als 
methodologisches, als Forschungsprluzip. Um falscheVorstellungen 
fernzuhalten, ist es übrigens nicht unnötig noch zu bemerken, 
daTs der jedem psychischen Akt parallele physiologische kein 
einfacher, soudem ein höchst komplizierter Vorgang sein mufs; 
ist doch schon der physiologische Vorgang, der dem einfachsten 
psychischen Gebilde, der Empfindung, entspricht, ein zusammen- 
gesetzter. 

Es hat nun hier gegangen wie so oft in der Geschichte des 
menschlichen Geisteslebeus : das sehr berechtigte Forschungs- 
prinzip schlug unter dem Eindruck der sich stets mehrenden 
Tatsachen, die immer genauer das innige Verhältnis des Psychi- 
schen und Physischen kennen lehrten, um in eine philosophische 
Theorie, die Theorie des Parallelismus. Zu dem besprochenen 
Hauptfaktor dieses Umschlages treten aber noch sekundierend 
zwei andere Faktoren. Zunächst die Erkenntnis der Unvergleich- 
lichkeit des Psychischen mit dem Physischen, die einerseits durch 
das tiefere Eindringen der psychologischen Forschung, anderer- 
seits durch den Jammer der materialistischen Philosophie ge- 
fördert wurde. Dann als dritter Faktor ein solcher naturwissen- 
schaftlicher Art, nämlich das Energieprinzip, das in der noch 
nicht genug durchgearbeiteten ersten Form und im ersten Jubel 
der Entdeckung die Einheit des ganzen Universums zu verbürgen 
schien. Man kann den Einflufs dieses Prinzips beispielsweise bei 
Fechneb schon deutlich erkennen. Diese drei Faktoren schufen 
die philosophische Theorie des Parallelismus. Natürlich traten 
die Überspannung jenes Prinzips und der Einflufs der zwei 
sekundären Faktoren fast immer bei solchen am intensivsten 
ein, deren aUgemeine philosophische Ansichten über den Zu- 
sammenhang der Dinge damit konform waren. So versteht man 
es, wie eine Art von ParalleUsmus auch schon als Konsequenz 
aUgemein phüosophischer Ideen ausgesprochen werden konnte, 
z. B. von Spinoza. So versteht man es aber auch, wie der 
Parallelismus heute seine Stütze und seine Motive, 
manchmal allerdings, ohne dafs man sich dessen bewufst ist, 
in der allgemeinen philosophischen Weltanschauung 
besitzt. 

Eine ähnliche interessante Entstehung hat die uralte Wechsel- 
wirkungstheorie nicht. Es läTst sich wenigstens in keiner Periode 
ihre Geschichte nachweisen, dafs empirische Resultate, wie beim 
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ParallelismuB, zu ihr hingeführt haben. Ihre Motive sind 
auBSchliefslich philosophischer und religiöser Art. 

So verschieden also auch die Theorien ihrem Ursprünge nach 
sind, so einheitlich sind sie heute in ihrem Charakter 
als Konsequenzen von Weltanschauungen. 

Unter diesen Verhältnissen ist es wohl verständlich, dafs 
einzelwissenschaftliche , etwa experimentell -psychologische Re- 
sultate keine wesentHche Instanz gegen eine der beiden Theorien 
bilden und, so füge ich hinzu, bilden können. Dieses „können" 
ist zunächst tatsächlich verstanden. Die Triebkraft philo- 
sophischer Ideen und der Reiz der Weltanschauungen sind so 
grofs, die Weltanschauungen sind mit den ICräften, den Interessen 
und Anlagen der Seelen so innig verknüpft, dafs es vergeblich 
wäre, einzelne empirische Daten gegen Weltanschauungen ins 
Feld zu führen. Das „können*' verstehe ich aber auch prin- 
zipiell. DüHEM hat einmal gezeigt', dafs eine physikalische 
Erfahrung oder Beobachtung nicht blofs die präzise Beobachtung 
einer Gruppe von Phänomenen ist, sondern dafs noch eine 
Interpretation der Phänomene hinzukommt, die von der Theorie 
abhängt, der der Beobachter huldigt. Man braucht blofs die 
physikalischen Beispiele Dühems durch psychologische zu er- 
setzen, um zu erkennen, dafs dieses Resultat in demselben, viel- 
leicht in noch höherem Mafse auch für die Psychologie gilt. 
Daraus folgt in unserem Falle, dafs Einwürfe einzelwissen- 
schaftlicher Art, obwohl man sie vom Standpunkte der 
Theorien aus beachten mufs, keine wesentlichen In- 
stanzen gegen sie zu bilden imstande sind. 

Anders liegt indes die Sache bei dem Einwand, den die 
Wechselwirkungstheorie von naturwissenschaftlicher Seite erfahren 
hat. Was wollen denn eigentlich die Theorien der Wechsel- 
wirkung und des Parallelismus? Sie sind, kurz gesagt, Be- 
arbeitungen der Grenzlinie zwischen Physischem und Psychischem, 
sie sind Theorien der Beziehungen zwischen Physischem und 
Psychischem. Wenn es nun auf einem der beiden Gebiete ein 
Resultat gibt, das das ganze Gebiet umspannt, so umspannt und 
bestimmt es damit auch die Verhältnisse an der Grenze des 
Gebietes. Ein solches Resultat ist nun aber das Energieprinzip ; 

* La Thöorie physique, Paris 1906; im 4., 5. u. 6. Kapitel des zweitea 
Teiles. 
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68 beetimmt in einem geschlossenen System — die Tatsächlich- 
keit eines solchen Systems vorausgesetzt — die Beziehungen 
desselben zu anderen Systemen. Infolgedessen greift es tief ein 
in den wesentlichen Charakter der beiden Theorien, bei der 
einen als Schwierigkeit, bei der anderen als Motiv, und dieses 
theoretische Verhältnis drückt sich bei der letzteren auch schon 
dadurch aus, dafs, wie wir vorhin hörten, das Energieprinzip an 
der Entstehung des Parallelismus mitbeteihgt gewesen ist. Also 
ist von diesem Standpunkte aus der Einwurf von naturwissen- 
schaftlicher Seite gegen die Wechselwirkungstheorie von einer Art, 
wie die Theorie sie schwerer nie gefunden hat, noch finden kann. 
Nehmen wir nun die Dinge einmal, wie sie heute liegen. 
Da widerstrebt es mir trotz alledem, das Heil der Wechsel- 
wirkungstheorie ganz von jenem Einwand abhängig zu machen. 
Ich glaube, das geht schon deshalb nicht, weil nur die Lösungen, 
die man bisher für die Schwierigkeit gesucht hat, als falsch 
nachgewiesen sind, weil es aber nicht nachgewiesen ist, dafs eine 
Lösung überhaupt unmöglich wäre. Hauptsächlich aber erscheint 
mir der Unterschied der Weltanschauungen, auf denen Wechsel- 
wirkungstheorie und Parallelismus basieren, derart grofs und 
schwerwiegend, dafs man die Stellung der Wechselwirkung zum 
Energieprinzip lieber als ein Rätsel denn als eine Schwierigkeit 
betrachten möchte. Das ist gewifs ein eigentümlicher Widerstreit 
der Motive, in die ein naturwissenschaftlich geschulter Anhänger 
der Wechselwirkungstheorie hineingerät. Aber es mufs sich 
jeder, der ehrlich denkt, damit abfinden, einmal an einen Punkt 
zu kommen, wo er ratlos steht. Wir sind alle blofs Wegsucher 
zur Wahrheit, keine Vollender. Vielleicht ist ein Ausweg nur 
durch eine Synthese möglich, die sich natürlich auch auf all- 
gemeine philosophische Ansichten ausdehnen müfste; vielleicht 
ist der heutige Stand der Frage geeignet, die Augen für die 
Nützlichkeit oder Notwendigkeit einer Synthese zu öffnen. 

III, Die Tersuche zur Lösung des Einwandes. 

Wir kehren nach der Unterbrechung im letzten Abschnitt 
der vorigen Nummer in den Gang unserer Betrachtungen zurück. 

Bei den Versuchen, über die aufserordentliche Schwierigkeit, 
die das Energieprinzip der Wechselwirkungstheorie bereitet, 
hinwegzukommen, sind drei Typen von Lösungen zu unter- 
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scheiden: 1. Der psychologische Typ. Er versucht die 
Lösung auf psychologischem Gebiete. Hierher gehören die Ver- 
suche von V. Gbot, Stumpf, Ostwald u. a., die die Seele als 
geistige Energie fassen, wobei das Wort Energie genau die Be- 
deutung hat wie in der Physik. Auch die eigenartige Ansicht 
KÜLPES in der 1. Aufl. seiner „Einleitung in die Philosophie** 
(1895, S. 150) mufs diesem Typ beigezählt werden. 2. Der 
physische Typ. Er sucht die Lösung in einer besonderen 
Deutung des Energieprinzips. Nach Busse, dem Hauptvertreter 
dieser Ansicht, mufs man das Konstanz- und Äquivalenzprinzip 
unterscheiden. Das erstere ist nach ihm eine philosophische 
Voraussetzung, die nicht zu Recht besteht, weil sie auf dem 
falschen Prinzip der geschlossenen Naturkausalität beruhe. Wenn 
also psychische Reihen auf physische wirken, so schaffen sie 
zwar neue Energie, aber das widerspricht nach Busse dem 
Energieprinzip nicht, weil dasselbe nur in der Form des Aqui- 
valenzprinzips richtig sei. 3. Der funktionale Typ. Er 
lehrt, gestützt auf besondere Vorstellungen von der 
Art und Weise des Wirkens der Seele, die Möglichkeit 
eines psychischen Wirkens auf physische Reihen, ohne dafs 
innerhalb des Gesamtsystems des Organismus die Summe der 
Energie vermehrt oder vermindert wird. Man kann vom physi- 
kalischen Standpunkte aus drei Nuancen bei ihm unterscheiden, 
unter die, wie mir scheint, alle übrigen Differenzierungen ein- 
gereiht werden können. Die eine fafst die Einwirkung der Seele 
als einen Auslösungsvorgang, der ohne Änderung der Energie- 
summe eine andere Energieverteilung herbeiführen könne. Die 
zweite hält eine Änderung der Richtung einer Bewegung ohne 
Geschwindigkeitsänderung für möglich. Die erste Nuance kann 
man teilweise auf die zweite zurückführen; denn zum Auslösen 
ist entweder die Überwindung einer Kraft oder die Richtung 
einer Bewegung nötig. Wenn man bedenkt, dafs es nach den 
heutigen Erfahrungen und Vorstellungen der Physik schwerlich 
einen Auslösungsvorgang ohne Richtung einer Bewegung gibt, 
geht die erste Nuance ganz in der zweiten auf. Endlich gibt es 
noch eine dritte Nuance, die es für denkbar hält, dafs in einem 
mit der Seele direkt verknüpften Partialsystem des Organismus 
durch die Einwirkung der Seele bei einem Teilchen an Energie 
genau das gewonnen wird, was durch eine andere Einwirkung 
bei einem anderen Teilchen an Energie verloren geht. 
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lY. Die Änderung der Problemgtellnng durch Atwateb. 

So standen die Dinge beim Erscheinen von Busses be- 
kanntem Buch. ^ Alle Lösungstypen waren vorhanden und be- 
kämpften sich gegenseitig, ohne dafs es gelang, mit noch so 
guten Gründen einen oder mehrere endgültig auszuschalten. 
Seitdem hat sich die Problemstellung zuungunsten der Wechsel- 
wirkungstheorie verschoben. In dem Jahre nach dem Erscheinen 
des BussEschen Buches wurden die Versuche bekannt, die der 
amerikanische Physiolog Atwater über den Stoff- und Kraftwechsel 
im menschlichen Körper angestellt hatte. Über diese Versuche, 
die die früheren Tierversuche von Rubner ergänzen, hat Becheb 
in dieser Zeitschrift 46, S. 81 berichtet, so dafs ein näheres Ein- 
gehen darauf hier nicht mehr nötig ist. Die Versuche sind mit 
solcher Sorgfalt und Mühe, mit solcher Berücksichtigung aller in 
Betracht kommenden Fehlerquellen durchgeführt, dafs ein Zweifel 
an dem Resultat unmöglich erscheint. Wir wollen das Resultat 
Atwatbrs für unseren Zweck so formulieren: Wenn es mög- 
lich wäre, den menschlichen Organismus gegen Zu- 
fuhr und Abfuhr von physischer Energie zu schützen 
und dennoch zu gleicher Zeit die psychischen 
Reihen funktionierend zu erhalten, dann wäre der 
Organismus ein geschlossenes System im strengsten 
physikalischen Sinne. 

Die Versuche bilden eine Ergänzung zum Energieprinzip. 
Das Konstanzprinzip ist ein Bedingungssatz: Wenn es ein ge- 
schlossenes System gibt, dann ist darin die Energie konstant. 
Atwatebs und Rubners Versuche zeigen, dafs der Organismus 
unter den bestimmten Voraussetzungen ein geschlossenes System 
ist. Und da es in der Welt keine psychische Energie aufser der 
der Tiere und Menschen gibt, so beweisen die Versuche 
von Atwater und Rübner, dafs das Prinzip der ge- 
schlossenen Naturkausalität und das Konstanz- 
prinzip für das gesamte Universum Geltung haben. 

Man sieht die Konsequenz. Die Versuche machen den 
ersten und zweiten Typ der Lösungen unseres Einwandes un- 
mögUch, soweit diese Typen nicht schon durch das Energie- 



^ Geist und Körper, Seele und Leib. Leipzig 1903. 
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Prinzip an sich unmöglich gemacht sind. Nur der dritte 
Typ kann sich mit den Versuchen abfinden. 

T. Der Charakter des Satzes Yon der Erhaltung der Energie« 

Um das Resultat Atwaters und Rübnbes in sich und in 
seinen Konsequenzen richtig würdigen zu können, mufs man 
volle Klarheit über den Charakter des Satzes von der Erhaltung 
der Energie besitzen. Da es mir nun scheint, als ob überhaupt 
noch viele unklare Ansichten über den Charakter dieses Satzes 
selbst bei solchen verbreitet sind, die eine Einsicht in denselben 
am nötigsten haben, wird es wohl nicht unzweckmäfsig sein, 
wenn ich hier einmal ausführlich die Stellung des Satzes von 
der Erhaltung der Energie innerhalb des Systems der Natur- 
gesetze darlege.^ 

A. Zu diesem Zwecke müssen wir zunächst den Charakter 
der Naturgesetze betrachten. In der Naturwissenschaft gibt es 
zwei Arten von Gesetzen. 

1. Definitive Gesetze. Wir nehmen an, es seien von 
einer physikahschen Gröfse A eine Menge verschiedener Zahl- 
werte a (Oj a.j öTg usw.) gemessen und als abhängig erkannt von 
den Zahlwerten b (ftj 60 b^ usw.) einer physikalischen Gröfse B. 
Läfst sich nun die Funktion a ^= f {b) darstellen, d. h. läfst sich 
zeigen, dafs man mit Hilfe einer bestimmten arithmetischen 
Operation zu irgend einem Zahlwert a ohne weiteres den zu- 
gehörigen Zahlwert b finden kann, so ist a = f (b) ein definitives 
Gesetz. Es können natürlich auch mehr als zwei physikalische 
Gröfsen durch ihre Zahlwerte in der Funktion verbunden sein. 
Es ist möglich, dafs ein ursprünglich für definitiv gehaltenes 
Gesetz schliefslich doch nicht definitiv ist, vielleicht liegt bei- 
spielsweise dieser Fall vor beim NEWTONschen Gravitationsgesetz. 
Ob die definitiven Gesetze vom höchsten erkenntniskritischen 
Standpunkte aus definitiv sind, ist für unsere Frage gleichgültig; 
für die Praxis sind sie definitiv. 

Aus dieser Darstellung ziehen wir zwei Folgerungen: 



* In den folgenden Ausführungen sind die Definitionen des definitiven 
und empirischen Gesetzes und die Charakterisierung des Entropies&tzes 
nach O. D. Chwolson, Lehrbuch der Physik, Braunschweig (Bd. I, 1902, 
S. 21 ff. und Bd. III, 19()5, S. 480 ff.) gegeben, einem Werke, das die Er- 
kenntnistheorie der Pliysik überhaupt ausgezeichnet herausarbeitet. 
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a) Alle definitiven Gesetze sind Erfahrungs- 
gesetze. Es mufs erst ein Zusammenbang zwischen den Zahl- 
wertreihen beobachtet sein, ehe die Form der Funktion sich 
ergibt. Selbstverständlich kann man festgestellte definitive Ge- 
setze benutzen, um mit ihrer Hilfe rein mathematisch gesetz- 
mälsige Beziehungen zwischen den Zahlwerten anderer Gröfsen 
-abzuleiten. Aber diese Beziehungen werden erst dann definitive 
Naturgesetze, wenn ihre Richtigkeit an der Erfahrung erprobt ist. 

b) Die funktionale Abhängigkeit der Gröfsen 
hat Geltung für den ganzen Bereich, innerhalb 
dessen die betr. Gröfsen gelten. Darin liegt zweierlei 
beschlossen. Erstens gilt die Funktion für alle beliebigen Werte 
-der Gröfsen A und B, Das ist weiter nichts, als die bekannte 
Forderung, ein Gesetz müsse heuristischen Wert haben, es müsse 
zukünftig zu beobachtende Tatsachen entsprechend so zusammen- 
fassen, wie es die beobachteten jetzt zusammenfasse. Zweitens 
verliert die Funktion dort ihre Geltung, wo die Gröfsen A und B 
keinen Sinn mehr haben. Was den zweiten Punkt betrifft, so 
kann es vorkommen, dafs sich infolge der Vertiefung der physi- 

.kalischen Erkenntnisse der Anwendungsbereich einer Gröfse 
plötzlich erweitert. Das war z. B. der Fall beim Brechungsgesetz, 
das ursprünglich nur innerhalb der Optik galt, jetzt aber für 
alle strahlende Energie gilt. 

Die durch Erfahrung gewonnenen definitiven Gesetze können 
nachträgUch eine Ableitung aus bestimmten Voraussetzungen 
oder durch Ableitung aus absolut sicheren mechanischen Sätzen 
einen Beweis ihrer Richtigkeit erfahren. 

2. Vorläufige oder empirische Gesetze, auch wohl 
blofs empirische Formeln genannt. Es kann vorkommen, 
dafs sich die Form der Funktion, die die Abhängigkeit der 
Zahlreihen a und b voneinander ausdrückt, nicht finden läfst. 
Dann stellt man irgend einen geometrischen oder algebraischen 
Zusammenhang zwischen den gemessenen Reihen her, der es 
gestattet, mit möglichster Genauigkeit aus einem gemessenen 
Werte a den zugehörigen gemessenen Wert b zu finden. Dieses 
empirische Gesetz gilt dann selbstverständlich nur für die betr. 
Messungen. Das bedeutet erstens, dafs aus dem Gesetze nicht 
ohne weiteres ein Wert, der zwischen zwei gemessenen b liegt, 
abgeleitet werden kann, und zweitens, dafs die obere und untere 
Versuchsgrenze gewahrt bleiben mufs. Hat man aber derartige 
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Werte nötig, dann hilft man sich im ersten Falle mit vor- 
sichtigem Interpolieren, im zweiten mit noch vorsichtigerem 
Etrapolieren. 

Dafs die vorläufigen Gesetze ebenfalls Erfahrungsgesetze 
sind, ist nach dem Vorstehenden klar. 

Die vorläufigen oder empirischen Gesetze können auch 
mathematisch-theoretisch abgeleitet werden ; aber sie stützen sich 
dann entweder auf nur angenähert richtige Voraussetzungen 
oder auf die funktionalen Ausdrücke der Beziehungen anderer 
empirischen Gröfsen. 

Es ist möglich, dafs ein empirisches Gesetz innerhalb ge- 
wisser Grenzen der Gröfsen, deren Zahlwerte es verbindet, den 
Charakter eines definitiven Gesetzes annimmt, darüber hinaus 
aber falsch ist. Das gilt z. B. von einigen Strahlungsgesetzen 
für absolut schwarze Körper. Es kann also der vorläufige Cha- 
rakter des Gesetzes in verschiedenster Stärke hervortreten. 

Andere Arten von Naturgesetzen als die besprochenen, 
kann es nicht geben; denn entweder läfst sich die Funktion 
a = f{b) definitiv finden, oder vorläufig noch nicht und wird 
dann durch eine annähernde ersetzt. Ein drittes ist unmöglich. 

B. Zu welcher Art von Gesetzen gehört der Satz von der 
Erhaltung der Energie? 

Ich erinnere an seine Entstehung. Die experimentellen 
Arbeiten über die Beziehungen zwischen der Wärme und der 
Arbeit führten zu dem bekannten Gesetz 

A = EW, 

in dem A die Arbeit, W die Wärmemenge, E das mechanische 
Wärmeäquivalent bedeuten. Das ist ein definitives Naturgesetz. 
Dieses Naturgesetz hat man nun dahin erweitert, dafs man von 
jeder Energieform behauptete, sie könne in eine äquivalente 
Form anderer Energie übergehen. Das ist der Satz von der Er- 
haltung der Energie. Die Motive für diese Erweiterung (nicht 
die Gründe für ihre Richtigkeit) mögen nun der verschiedensten 
Art gewesen sein, teils intuitiver, teils philosophischer, teils 
theoretischer, teils empirischer Art. Wie die Entstehungs- 
geschichte des Satzes lehrt, griffen sie sogar seiner Aufstellung 
schon vor. Der Satz ist also nicht bewiesen für alle Gebiete, 
auf die er angewandt wird. Der Beweis ergibt sich im Gegen- 
teil erst dadurch, dafs alle Schlüsse, die man auf Grund des 
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Satzes macht, in der Erfahrung ausnahmslos bestätigt werden. 
Der Satz von der Erhaltung der Energie hat also 
den Charakter eines über seineci Geltungsbereich 
hinaus erweiterten definitiven Gesetzes. Auf derartige 
Beziehungen pafst aber der Begriff des Gesetzes nicht mehr, 
weil es einmal in dem Begriff Gesetz liegt, fürs andere von der 
Organisation und der Ökonomie des physikalischen Denkens 
gefordert ist, dafs, bevor ein Gesetz als solches anerkannt und 
angewandt werden kann, die logischen Verknüpfungen, die es 
beschreibt, bewiesen sein müssen. Es ist vielmehr nur richtig, 
von dem Prinzip der Erhaltung der Energie zu 
sprechen, weil man unter Prinzip eine logische Verknüpfung 
versteht, die man aus irgend einem Grunde für richtig hält, 
deren Richtigkeit aber durch die Anwendung erst erwiesen wird. 
Zur Charakteristik sei noch nachgetragen, dafs das Energie- 
prinzip theoretisch erwiesen, d. h. aus den Sätzen der Mechanik 
abgeleitet werden könnte, dafs es also aus einem Prinzip zu 
einem definitiven Gesetz würde, wenn sich zeigen liefse, dafs 
alle £[räfte Zentralkräfte wären. 

C. Lediglich der Vollständigkeit halber sei noch bemerkt, 
dafs mit dieser Aufstellung von Prinzipien neben den Gesetzen 
die mathematischen Beziehungen in der Physik noch nicht er- 
schöpft sind. Es gibt noch ein einziges Beispiel einer dritten 
Art von Beziehungen : nämlich der zweite Hauptsatz der Thermo- 
dynamik läfst sich weder unter den Begriff Gesetz noch unter 
den Begriff Prinzip subsummieren. Er ist, man könnte fast 
sagen, erraten, er ist auf Grund gewisser, wahrscheinlich er- 
scheinender Beziehungen einfachhin aufgestellt, ohne, wie das 
Energieprinzip, irgend eine Grundlage, irgend einen Ausgangs- 
punkt in einem definitiven oder empirischen Gesetze zu besitzen. 
Er wird durch eine Menge theoretischer Durcharbeitungen und 
vor allem durch seine praktischen Konsequenzen geprüft. Hier 
spricht man von einem Postulat, und das ist, soviel ich sehe, 
der einzige Fall in der Physik, wo dieser Begriff richtig an- 
gewandt wird. 

D. Aus dem Äquivalenzsatz, dem eigentlichen Energieprinzip, 
ergibt sich eine wichtige Folgerung. Man nennt bekanntlich in 
der Physik geschlossene Systeme solche, die gegen Zufuhr und 
Abfuhr von Energie geschützt sind. Da nun die Formen der 
Energie äquivalent sind, folgt, dafs in einem solchen geschlossenen 
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System die Summe der Energie konetant ist. Wäre die ganze' 
Welt ein geschlossenes System, dann wäre die Summe ihrer 
Energie konstant. Da aber der Physiker nicht mit der ganzen 
Welt, sondern nur. mit einem kleinen Ausschnitt aus derselben 
arbeitet, so kann er diese Verallgemeinerung nicht aussprechen, 
d. h. er darf sie nicht ohne den Bedingungssatz mit ,,wenn^' ala 
Folgerung aus dem Energieprinzip hinstellen. 

Hier drängt sich die Frage auf, ob auch, bevor durch 
Atwater-Rübneb dieser Wenn-Satz in einem Dafs-Satz verwandelt 
wurde, Busses Wertung des Energieprinzips imd seiner Folge- 
rungen richtig waren. Ich sehe davon ab, dafs das Konstanz- 
prinzip in der vorsichtigen Form der Physik nicht auf dem 
Prinzip der geschlossenen Naturkausalität beruht, sondern eine 
einfache Konsequenz des Äquivalenzprinzips ist. Das Ge- 
schlossenheitsprinzip lag nun zweifellos allen Forschungen — 
vielfach nur unbewufst — als methodologisches, als regulatives 
Prinzip zugrunde und mufs ihnen auch stets zugrunde liegen» 
Denn wo bliebe die Exaktheit der Physik, wo bliebe überhaupt 
die Möglichkeit, ein Resultat zu erhalten, wenn der Physiker 
gezwungen wäre, in den Wirkungen, die er beobachtet und den 
theoretischen Berechnungen unterlegt, noch Teilwirkungen un- 
kontrollierbarer nichtphysischer Faktoren zuzugeben, die er nicht 
eliminieren kann ? Busse gibt das auch zu. Er gibt sogar noch 
mehr zu, und darum darf man ihm das, wie es z. B. EisiiEB 
tut \ nicht entgegenhalten. Er sagt sogar : „In der unorganischen 
Natur . . . steht der universellen Ausdehnung des Prinzips rein 
physischer Kausalerklärung schlechterdings keine sie beschrän- 
kende Annahme entgegen." ^ Aber in dieser Ansicht steckt zu- 
gleich auch ein Fehler, auf den meines Wissens bisher noch 
kein Freund oder Gegner Busses aufmerksam gemacht hat. Die 
Natur, innerhalb deren der Physiker beobachtet, ist keine rein 
physische Natur. Die Systeme, mit denen er arbeitet, sind keine 
rein physischen Systeme. Es sind, äufserlich betrachtet, ge- 
mischte Systeme, in denen physische und psychische Reihen 
zusammenwirken. Nach Busses Auffassung der Wechselwirkungs- 
theorie sind es in Wirklichkeit gemischte Systeme, da ja 
nach ihm die Seele physische Energie erzeugt. Alles, womit der 



1 Leib und Seele. Leipzig 1906. S. 140. 
« A. a. 0. S. 394. 
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Physiker experimentiert, ist infolgedessen — teils als Wirkung, 
teils als Ursache — ein Resultat gemischter Faktoren: er mufs 
mit Hilfe seiner psychischen und physischen Energie die Apparate 
zusammenstellen, er bedarf der psychischen Energie, um Aus- 
lösungsvorgänge einzuleiten, bedarf ihrer, lun z. B. beim elek- 
trischen Strom den Kontakt herzustellen und dergleichen. Wenn 
also der Physiker das Prinzip der geschlossenen Naturkausalität 
— vielleicht unbewufst — voraussetzte, wenn er also in seinen 
Beobachtungen und den darauf sich stützenden theoretischen 
Untersuchungen so arbeitete, als ob physische Wirkungen stets 
und ganz von physischen Ursachen herrührten, wenn aber das 
Resultat niemals mit der Erfahrxmg in Widerspruch stand, trotz- 
dem bei den Beobachtungen physische und psychische Reihen 
zusammenwirkten, so ist das nach meiner Ansicht ein in- 
direkter Beweis für die Richtigkeit des voraus- 
gesetzten Prinzips der geschlossenen Naturkausali- 
tät. Busse hat also, kurz gesagt, übersehen, dafs der Physiker 
nie rein physische Systeme vor sich hat und infolgedessen eine 
von psychischen Reihen eingeführte Energie konstatieren könnte. 
Busse war einmal nahe daran, auf diese Schwierigkeit zu 
stofsen. Er schreibt: „Daran dafs die Naturwissenschaft ohne 
das Prinzip der geschlossenen Naturkausalität überhaupt unmög- 
lich werden würde, kann doch verständigerweise keine Rede sein. 
Das würde nur dann der Fall sein, wenn die Möglichkeit des 
Eingreifens psychischer Faktoren überall in gleicher Weise be- 
stände und der Naturforscher nie davor sicher wäre, auf 
psychische Ursachen zu stofsen . . . Das ist nun nicht der Fall. 
In weiten Regionen naturwissenschaftlicher Forschung ist nach 
dem übereinstimmenden Urteil aller von einer Mitwirkung 
psychischer Faktoren überhaupt keine Rede : Physik und Chemie 
haben schlechterdings gar keine Veranlassung, auch nur mit der 
Möglichkeit psychischer Ursachen oder Wirkungen auf ihrem 
Gebiete zu rechnen." * Die Physik und Chemie der Lehrbücher 
allerdings nicht, wohl aber die Physik imd Chemie der Labo- 
ratorien. Es ist merkwürdig, dafs Busse nicht bemerkte, wie 
gerade seine Theorie alle Systeme, mit denen der Mensch über- 
haupt sich beschäftigt, zu gemischten Systemen macht. Alle 
Entgegnungen, die gegen Busse den erfahrungsgemäfsen Cha- 
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rakter des Geschlossenheitsprinzips betonten, sind also richtig, 
nur hat man überall das Glied ausgelassen, das dem Einwurf 
erst seine Kraft gibt. 



Tl. Der funktionale Typ: Der Beweis von Geiser. 

Wir haben gesehen, dafs das richtig aufgefafste Energie- 
prinzip und seine Ergänzung durch das Resultat von Atwatkes 
und RuBNEEs Versuchen sich nur mit dem einen der drei Lösungs- 
typen noch vereinigen lassen, den wir den funktionalen genannt 
haben und der die Möglichkeit einer Änderung der Energie- 
verteüung ohne Änderung der Energiesumme lehrt. Den Wechsel- 
wirkungstheoretikern wäre also geholfen, wenn der funktionale 
Typ physikalisch möglich wäre. 

Es ist nun zunächst leicht einzusehen, dafs die von uns 
unterschiedene erste Nuance dieses Typ, soweit sie sich nicht 
auf die zweite zurückführen läfst, physikalisch unmöglich ist. 
Denn wenn die psychischen Reihen beim Auslösen den Wider- 
stand einer physischen Kraft zu überwinden haben, dann wird 
in dem physischen^ System, dem die Kraft angehört, die Energie- 
summe verändert. Die dritte Nuance ist, um dieselbe gleich 
vorwegzunehmen, da sie uns nicht näher zu beschäftigen braucht, 
offenbar die KüLPEsche Ansicht in den funktionalen Typ über- 
tragen. Infolgedessen treffen sie (abgesehen den Gründen gegen 
den Begriff einer geistigen Energie) all die Schwierigkeiten, die 
KüLPE selbst davon abgebracht haben und die von Busse, 
Becher u. a. mehr oder weniger eingehend ausgeführt worden 



^ Man mufs überhaupt im Auge behalten, dafs die Arbeit auf einen 
physischen Körper stets entweder im Überwinden einer Kraft oder im 
Überwinden der Trägheit des Körpers besteht. Ein drittes kennt die 
Physik nicht. Dafs die Überwindung einer Kraft, auf welchem Wege sie 
auch erfolge, stets eine Änderung der Energiesumme bedeutet, ist doch 
wohl selbstverständlich. Darum hat sich ja auch der funktionale Typ, wo 
er rein physikalisch wurde, fast immer auf die zweite Möglichkeit der 
Arbeitsleistung auf einen Körper zurückgezogen. Ich meine deshalb, dafs 
die physikalisch nicht sehr klaren Andeutungen Bechsrs in diese}' Zeitschrift 
(46, S. 109 f.) im besten Falle, wie auch sein später zu besprechender Beweis 
auf Grund der zweiten Möglichkeit der Arbeitsleistung, nur unter idealen 
Voraussetzungen denkbar sind, die in der Wirklichkeit nicht vorkommen 
können. 
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«ind. Anfserdem gilt gegen sie noch ein allgemeiner Grund, den 
wir später kennen lernen werden. 

Schwerer als bei der ersten Nuance ist die physikalische Un- 
richtigkeit bei der zweiten Nuance des Lösungstjrp einzusehen, und 
darum gehen auch die meisten Versuche, die sich unter diesen 
•Typ subsummieren lassen, dahin, die Möglichkeit der Richtungs- 
Änderung einer Bewegung ohne Änderung der Energie zu be- 
weisen. Auf die älteren Versuche dieser Art gehe ich nicht 
«in. Sie sind meist direkt als falsch zu erkennen und haben im 
übrigen bei Busse und anderswo die kritische Beleuchtung er- 
fahren. Ich will hier zwei Versuche der letzten Zeit besprechen, 
den einen, weil er eine neue Kombination von Gedanken enthält, 
deren Betrachtung Gelegenheit zu einigen prinzipiellen Ausein- 
andersetzungen gibt, den anderen, weil er auf einem an und für 
«ich richtigen physikalischen Beispiel beruht. 

Der erste Versuch stammt von Geyseb.^ Wir wenden uns 
zu seiner Besprechung. 

Geyseb baut seinen Beweis in zwei Stufen auf. Zimächst 
2eigt er, „dafs in der Richtung als solcher keine Energie liegt; 
denn für die Gröfse der Bewegungsenergie eines Körpers ist es 
3,n sich ganz gleichgültig, ob die Bewegung nach rechts oder 
links oder in sonst einer Richtung erfolge" (S. 483). „Während 
der Übergang von Ruhe in Bewegung oder Änderung der Ge- 
schwindigkeit eine wirkliche Energieveränderung ist — denn es 
findet eine Veränderung der Arbeitsfähigkeit statt — , ist die 
reine Richtungsänderung keine Energie Veränderung; denn 
die Gröfse der Arbeitsfähigkeit bleibt ganz die gleiche" (S. 484). 
Dann handelt es sich um die Frage, ob eine reine Richtungs- 
Jlnderung stattfinden kann. Für die physischen Ursachen ge- 
steht Geysbe zu, dafs nur durch eine Bewegungskraft die Be- 
wegungsrichtung beeinflufst werden kann. Aber daraus folge 
„logisch keineswegs, es gehöre dies zur Natur jeder Ursache über- 
haupt; denn das wäre ein transitus a minori ad malus. Die für 
die physischen Ursachen geltenden Gesetze müssen doch nicht 
-eo ipso auch Gesetze jeder andersartigen Ursache sein. Verlangt 
doch vielmehr umgekehrt die Andersartigkeit der Natur einer 
Ursache auch eine Andersartigkeit des Wirkens" (S. 484). Es 



* Lehrbuch der allgemeineii Psychologie, Münster 1908, S. 483 — 485 
(und Grundlegung der empirischen Psychologie, Bonn 1902, V, § 3). 
Zeitschrift flir Psychologie 47. 9 
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Bei infoIgedeBsen denkbar, ^dafs eine seelische Ursache im- 
stande sei, unter bestimmten Bedingungen aktuelle physische 
Energie zu richten, ohne dabei neue physische Energie zu 
erzeugen" (S. 485). 

Ich habe gegen die Richtigkeit des Beweises zwei Gründe. 
Der zweite Teil des Beweises, auf den es hauptsächlich ankommt, 
beruht zunächst auf falscher Grundlage. Wenn Getsbb meint, 
es liege in der ^Natur" der physischen Ursache, nur durch eine 
Bewegungskraft die Bewegungsenergie zu beeinflussen, so hat er 
nicht beachtet, dafs diese Eigentümlichkeit nicht nur in der 
„Natur" der wirkenden Ursache, sondern auch in der „Natur" 
des die Wirkung erfahrenden Dinges begründet liegt. Das 
Resultat einer Wirkung hängt nicht nur von der 
Beschaffenheit dessen ab, was wirkt, sondern auch 
von der Beschaffenheit dessen, auf das gewirkt wird. 
Wenn also eine physische Ursache zur Änderung der Richtung 
eines bewegten Körpers Energie aufwenden mufs, und dadurch 
die Energie des bewegten Körpers geändert wird, so hegt das 
begründet 1. in der Natur der physischen Ursache, wie auch 
Geyseb sagt, aber auch 2., wie die einfachsten Gesetze der 
Hechanik zeigen, in dem Umstitnd, dafs ihr ein mit Masse und 
Trägheit begabter und vielleicht unter dem Einflufs von Kräften 
sich bewegender Körper entgegensteht. Und dieser mit Masse 
und Trägheit versehener und unter dem Einwirken von Kräften 
sich bewegender Körper steht auch den psychischen Reihen 
gegenüber. Wenn auch in diesem Falle durch die andersgeartete 
wirkende Ursache der eine Grund für die Aufwendung von 
Energie bei der wirkenden Ursache und die Änderung der 
Energie bei dem die Wirkung erfahrenden Körper geschwunden 
ist, so fragt es sich doch, ob nicht noch der zweite Grund in 
dem Charakter des die Wirkung erfahrenden Körpers vorliegt 

Ich will diesen Gedanken, der im vorstehenden nur in mehr 
populärer Form auf die Schwierigkeit aufmerksam machen sollte, 
indes noch eine Lücke enthält, nun in abgeschlossener Form 
darstellen. 

Jede Wirkung zerlegt sich in zwei Effekte, den einen an 
dem die Wirkung ausübenden, den zweiten an dem die Wirkung 
erfahrenden Gliede des Kausalverhältnisses. Betrachten wir eine 
Wirkung mit Rücksicht auf ein Gesetz, dem nur das die Wirkung 
ausübende Glied, nicht aber das die Wirkung erfahrende Glied 
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unjkerworfen ist, so fällt der Effekt fär beide Glieder weg, der 
eintreten würde, falls beide Olieder dem Gesetz unterworfen 
wäron; das Gresetz gilt eben seinem Wesen nach nur für gleich*, 
artige Glieder. Wenden wir diesen Satz auf den Fall des. 
Wirkens eines psychischen auf ein phyßisches Glied an, so mufs 
die Anwendung lauten: Betrachten wir die Wirkung mit Rück- 
sicht auf ein psychologisches Gesetz — denn einem solchen ist 
nur das wirkende psychische, nicht aber das die Wirkung* eiv 
fahrende physische unterworfen — , so fällt der Effekt für 
beide Glieder weg, der eintreten würde, falls das psychische 
Glied auf ein anderes psychisches Glied wirkte. Der Effekt an 
dem die Wirkung ausübenden Glied richtet sich also stets nach 
dem Charakter des die Wirkung erfahrenden Gliedes: sind die 
Glieder gleichartig, so tritt die Wirkung des Gesetzes für beide, 
ein, sind sie ungleichartig, so tritt sie für beide nicht ein, weil 
das Gesetz nur für gleichartige gilt. Darauf stützt sich der in 
Nr. I dieses Aufsatzes vorgetragene Gedanke über die Wirkung 
eines physischen auf ein psychisches Glied. Wonach aber richtet 
sich der Effekt an dem die Wirkung erfahrenden Gliede ? Sind 
die Glieder gleichartig, so ist im vorstehenden schon gesagt, daTs 
er sich nach dem Gesetze richtet, dem beide unterworfen sind. 
Sind die GUeder aber ungleichartig, so kann der Effekt sich 
nicht nach einem Gesetze richten, dem das die Wirkung aus- 
übende Glied unterworfen ist. Er mufs sich nach den Gesetzen 
richten, denen das die Wirkung erfahrende GUed unterworfen, 
ist. Der tiefste Grund dafür liegt darin, dafs das Wirken eines. 
Gliedes auf ein ungleichartiges an dem letzteren eine Form an- 
nehmen mufs, die durch eine äquivalente Form des Wirkens 
eines gleichartigen Ghedes ersetzt werden kann. Macht man 
diese Annahme nicht, dann scheint mir der Gedanke eines 
Wirkens ungleichartiger Glieder aufeinander unvollziehbar. Wenn, 
überhaupt an einem Gliede eines Kausalzusammenhanges etwas 
gewirkt werden soll, dann mufs meines Erachtens in einer Art 
und Weise an ihm gewirkt werden, die seiner Natur entspricht. 
Etwas anders scheint mir undenkbar; wenigstens wäre es reich 
an Phantasie, aber arm an Beweisen. Ein äufserer Ausdruck 
dieses Verhältnisses ist die Tatsache, dafs das Resultat einer 
Wirkung im physischen Gebiet mit abhängig ist von dem Zu- 
stand des die Wirkung erfahrenden Körpers; das gilt bekannt- 
lich nicht nur für quantitative physische Verhältnisse. Meiner 

9* 
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Ansicht nach steht nichts iiü Wege, diese Erfahrung im 
physischen Geschehen zu einer Annahme im metaphysischen 
zu machen, wenn man nicht den Begriff des Wirkens aufgeben 
will. Ein physikalischer Körper würde aufhören, ein physi- 
kalischer Körper zu sein, wenn er einmal anders auf eine Wirkung 
reagierte, als er seiner Natur als physikalischer Körper nach einzig 
reagÜBren kann, und dasselbe gilt von jedem irgendwie gearteten 
Glied eines Kausalverhältnisses. 

Um den Fehler in dem Beweis von Geysbb anschaulich zu 
machen, wollen wir einmal seinen Grundgedanken, den er für 
den Fall des Wirkens eines psychischen Gliedes auf ein physisches 
braucht, auf den umgekehrten Fall anwenden. Dann würde 
derselbe etwa folgendes ergeben: Bei der Wirkung eines psychi- 
schen Gliedes auf ein psychisches werden die beiden psycho- 
logischen Gesetze folgen. Da nun die Andersartigkeit der Natur 
<AneT Ursache die Andersartigkeit der Wirkung verlangt, so wird 
beim Wirken eines physischen Gliedes auf ein psychisches das 
psychische nicht den gewöhnlichen psychologischen Gesetzen 
folgen, sondern irgend welchen anderen. Wir hätten dann 
Zweierlei Gesetze im psychischen Geschehen: Im Grunde aber 
dürfte man gar nicht mehr davon reden, dafs die Reaktionen 
der psychischen Glieder auf. die Einwirkung eines physischen 
gesetzmäfsig verlaufen, da es in diesem Falle kein Kausai- 
verhältnis psychischer Glieder gäbe, das nicht durch das Wirken 
-eines physischen Gliedes aufgehoben, umgestaltet oder ins Gegen- 
teil verkehrt werden könnte. 

Und endlich noch eins. Biäweiöt die Idee, aus der Anders- 
artigkeit der Ursache auf ein Durchbrechen der physikalischen 
Gesetze zu schliefsen, nicht zu viel? Müfsten dann nicht, wenn 
öie richtig wäre, alle Naturgesetze durch die Psyche aufgehoben 
werden können, auch das Energieprinzip? Bei physi- 
schen Gliedern eines Kausalverhältnisses erfolgen allerdings die 
Wirkungen so, dafs in einem geschlossenen System die Energie 
könstlant bleiben würde; aber die Andersartigkeit der Ursache 
verlangt eine Andersartigkeit des Wirkens, also brauchte bei 
ungleichartigen Gliedern die Energie eines geschlossenen physi- 
schen Systems nicht konstant zu bleiben. Wie könnte Gbyseb 
diese Anwendung seines Grundgedankens hindern? Sein Beweis 
enthält also einen logischen Widerspruch, indem man mit HiUe 
seiner Grundlage auch das Gegenteil von dem beweisen kann, 
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was er beweisen soU -— ein Zeichen, dafs die Grundlage 
.falsch ist. 

Oeyseb hat diesen Einwurf geahnt. Denn er schreibt: ^Ein 
Widersprach gegen die .Annahme, dafs eine nichtphysische 
Ursache ohne Erzeugung von Energie die Richtung sich aus- 
wirkender Energie bestimmen könne, liefse sich darum höchstens 
noch von der Natur der zu leistenden Wirkung hernehmen^ 
(S. 484/485). UnglückUcherweise gebraucht hier Geyseb das- all- 
gemeine Wort „Wirkung", anstatt von dem die Wirkung er- 
fahrenden Körper zu sprechen. So ist der Einwand schlecht 
formuliert, und vielleicht ist dies der Grund, weshalb auch die 
Antwort darauf nicht gut ausgefallen ist. Er fährt nän^lich fort : 
„Ein Widerspruch wäre freilich die Behauptung, eine Ursache 
könne blofs die Richtung bestimmen, wenn die zu richtende 
Energie oder Bewegung noch nicht vorhanden ist. Handelt es 
sich aber um eine bereits aktuell vorhandene und ablaufende 
Energie, so liegt kein innerer Widerspruch mehr in dem Ge- 
danken, ihr werde durch eine neue Ursache lediglich eine neue 
Richtung gewiesen, aber keinerlei Energie zugeführt" (S. 485). 
Aber gerade das, was in diesem zweiten Fall den Widerspruch 
aufheben soll, ist doch die MögUchkeit einer Richtungsänderung 
ohne Energieänderung, ist also gerade das, was bewiesen werdeu 
soll. Wenn demnach diese beiden Sätze im Ernste eine Antwort 
auf jenen Einwurf bedeuten, dann setzen sie voraus, was sie 
beweisen sollen. 

Was nun den ersten Teil des Beweises angeht, so ist derselbe 
keineswegs von grundlegender Bedeutung für den zweiten. Es 
ist ganz klar, dafs keine Energieveränderung stattfindet, wenn 
eine reine Richtungsänderung möglich ist, denn sonst würde 
ja das £}nergieprinzip umgestofsen. Die ganze Kraft des Beweises 
beruht also auf den Nachweis, dafs eine reine Richtungs- 
finderung durch psychische Ursachen denkbar ist, und den hat 
Geysee nach seiner Meinung im zweiten Teil des Beweises ge- 
führt. Der erste Teil enthält nur vorbereitende Betrachtungen, 
die infolge des grofsen Wertes, die Geyseb auf sie zu legen 
scheint, die Meinung erwecken, als handele es sich bei dem 
Ganzen um einen neuen Beweis, während in Wirklichkeit nur 
eine neue Kombination von Gedanken vorliegt. Der Gedanke 
nämlich, den Geyseb zum Beweise der Möglichkeit einer Richtungs- 
ändemng ohne Energieänderun^ benutzt — die Andersartigkeit 
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-der Natur einer psychischen Ursache verlange auch die Anders- 
Brtigkeit der Wirkung am physischen Körper — , findet sich 
-schon in allgemeiner Form bei Busse. ^ Aber die dort gegebene 
Formulierung ist zweideutig, wie sich aus unseren obigen Ans- 
-führungen über das Wirken ergibt; man kann Wahres und 
Falsches daraus schliefsen. Das zeigt sich bei Busse deutlich 
darin, dafs er einmal den Grundgedanken von Geyseb daraus 
entnimmt \ ein andermal an den Gedanken meiner Entgegnung 
anklingt.^ In speziellerer Form deutet Kehmke den Grund- 
gedankep Geysebs an.* 

Der zweite Grund, den ich gegen den Beweis Geysebs ver- 
bringe, ist allgemeinerer Art. Er richtet sich nicht gegen seine 
spezielle Form des Beweises, sondern gegen jeden Beweis der 
Möglichkeit einer Richtungsänderung ohne Energieänderung. £r 
l)estreitet auch diese Möglichkeit gar nicht, sondern zeigt blofs 
die Zwecklosigkeit der Beweisversuche. Welchen Zweck hat die 
Psyche, wenn sie an einem bewegten Teilchen die Richtung 
ändert, ohne die Energie zu ändern ? Offenbar den Zweck, eine 
andere fkiergieverteilung hervorzurufen, als sie entstanden wäre, 
"wenn das Teilchen seine ungestörte Bahn verfolgt hätte. Die 
Psyche will aber auch nicht irgend eine beliebige Energie- 
Verteilung herstellen, sondern eine bestimmte, und zwar 
diejenige, die der Absicht entspricht, weshalb sie die Ein- 
wirkung auf das Teilchen vornimmt. Setzen wir einmal den 
Fall, ich wollte jetzt, wo ich diese Worte schreibe, meiner im 
Nebenzimmer befindlichen Schwester rufen, um irgend etwas, 
was mir gerade einfällt, besorgen zu lassen. Zu diesem Zwecke, 
d. h. damit ich die bestimmten Worte aussprechen kann, müTste 
etwa, so stellen wir uns vor, ein Teilchen im vorderen linken 
fitirnlappen des Gehirns um einen Winkel von 30 • in der verti- 
kalen Ebene von seiner augenblicklichen Richtung durch die 
Psyche abgelenkt werden. Würde der Winkel nur 20 ® betragen 
oder würde das Teilchen in der horizontalen Ebene abgelenkt 
oder würde ein Teilchen im hinteren Teile des Stimlappens oder 
in einem anderen Teile des Gehirns abgelenkt, so würde stets 
eine andere Energieverteilung entstehen, die vielleicht auch 



1 A. a. O. S. 399 (Anm). « A. a. 0. S. 431. 

» A. a. O. S. 436 (Anm.). 

^ Phllos. Abhandl., Gedeukschrift für K. Hi.YM, Halle 1902, 8. 152. 
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irgend eine körperliche Äulserung, nur gerade die nicht hervor- 
rufen würde, um deretwfllen die Psyche auf das Teilchen wirkte. 
Wie kommt nun die Psyche dazu, gerade den richtigen Winkel, 
gerade die richtige Ebene, gerade das richtige Teilchen, kurz 
gerade die Momente zu treffen, die die dem Zweck entsprechende 
Energieverteilung zur Folge haben? Wir erkennen, dafs die 
Psyche, bevor sie auf ein Teilchen wirkt, bereits wissen muls» 
welche Energieverteilung ihre Einwirkung hervorruft; sonst 
kann sie nicht zweckmäfsig wirken. Sie mufs die Art der Ein- 
wirkung wählen je nach der Art der Energieverteilung, je nach 
der End Wirkung, die sie hervorrufen will. Es mufs also, um 
eine zweckmäfsige Richtungsänderung eines be- 
stimmten Teilchens zu erhalten, bereits eine Ver- 
bindung der psychischen mit den physischen Reihen 
bestehen, die es der Psyche ermöglicht, je nach 
dem Zwecke ihre Auswahl zu treffen. Wir sehen, dais 
jeder Beweis der Möglichkeit einer Richtungsänderung ohne 
Energieänderung von selten psychischer Reihen das voraussetzt, 
was er beweisen soll. 

Auf die Gesetzmäfsigkeit der Beziehungen zwischen 
den physischen und psychischen Reihen darf man sich diesem 
Einwand gegenüber nicht berufen. Denn die Gesetzmäfsigkeit 
bedeutet lediglich, dafs eine derartige Verknüpfung zwischen der 
psychischen Reihe a b c d usw. und der physischen Reihe a ß 
y d usw. besteht, dafs das GUed a der physischen Reihe stets 
eintritt, wenn das Glied a der psychischen Reihe eintritt, und 
so fort. Hier kommt es aber auf die Art und Weise an, wie 
die Verknüpfung zwischen a und a hergestellt wird. Würde die 
psychische Komponente a stets nur auf ein und dasselbe TeUchen 
tu wirken brauchen, um die physische Komponente a hervorzu- 
rufen, dann würde die Gesetzmäfsigkeit der Verknüpfung unser 
Problem lösen. Aber die Konfiguration des Systems, auf das 
die Seele wirkt, ändert sich immerfort, so dafs eine Einwirkung 
auf das gleiche Teilchen in verschiedenen Zeitmomenten stets 
eine andere Energieverteilung hervorrufen würde. Die psychische 
Komponente mufs also in dem Augenblick, wo sie wirken will; 
gerade auf ein solches Teilchen in einer solchen WeisQ 
wirken, dafs der gewollte Effekt herbeigeführt wird. Die 
Gesetzmäfsigkeit schUefst also unser Problem ein, ohne es zu 
lösen. 
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YIL Der fuiktioDaie Typ: Der Beweis Ton Bechsb. 

Den zweiten Beweis für die Möglichkeit einer Richtungs- 
Änderung ohne Energieänderung, den wir besprechen wollen, 
hat Becher in dieser Zeitschrift (46, S. 111 — 113) versucht. Er 
unterscheidet sich von allen anderen Beweisen dadurch, dafs er 
auf einer an und für sich richtigen physikalischen Grundlage 
aufgebaut ist, die nur eine nach tneiner Überzeugung falsche 
Anwendung findet. 

Ich wiederhole kurz seinen Beweis. Wir denken uns in 
einem reibungslosen Medium ein sich mit konstanter Geschwindig- 
keit geradlinig bewegendes Teilchen. Eine psychische Zentral- 
kraft, deren Wirkungspunkt nicht in der Bahnrichtung des 
Teilchens liegt, möge in dem Augenblick auf das Teilchen zu 
wirken beginnen, wd die Bahnrichtung senkrecht zu ihr steht. 
Die Folge davon ist eine kreisförmige Bewegung des Teilchens, 
die so lange anhält, wie die Zentralkraft wirkt. Beim Aufhören 
der Wirkung wird das Teilchen in der Richtung der Tangente 
weiterfliegen. Da nun die Kräfte in jedem Augenblick senkrecht 
zueinander standen, bat die Zentralkraft keine Arbeit geleistet, 
also auch keine Energie aufgewandt, und infolgedessen ist anch 
die Energie des Teilchens in jedem Punkte der Bahn die 
|;leiche. Wir haben also eine Bichtungsänderung ohne ^Energie- 
änderung. 

Um falsche Vorstellungen zu verhindern, seien zunächst zu 
diesen an sich ganz richtigen physikalischen Ausführungen zwei 
ergänzende Bemerkungen gemacht. 

Fürs erste ist dieser Fall einer Bichtungsänderung ohne Gro* 
schwindigkeitsänderung in der Physik gar nicht so exempt, wie 
es der Umstand, dafs bisher kaum jemand darauf aufmerksam 
wurde, nahelegen könnte. Er wird in jeder Mechanik ab* 
gehandelt, teils grandlegend in den allgemeinen Ausführungen 
über die Kraft, wo bewiesen wird, dafs zwei aufeinander senk^ 
recht stehende Kräfte keine Arbeit leisten, teils direkt in der 
obigen Form dort, wo über die Bewegung eines T^chens um 
einen anziehenden Wirkungspunkt gesprochen wird ; erfolgt näin« 
lieh diese Bewegung in einer Kreisbahn, dann haben wir offenbar 
eine jeden Augenblick eintretende Bichtungsänderung ohne G^ 
schwindigkeitsänderung. Aufserdem wird der allgemeine Fall 
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der Mechanik an mehreren anderen Stellen der theoretischen 
Physik benutzt, z. B. bei der Besprechung der Bewegung einer 
elektrisch geladenen Punktmenge in einem konstanten Magnetfeld. 

Fürs zweite ist der besprochene Fall nicht der einzige seiner 
Art, den die Physik kennt. Eine Richtungsänderung ohne 
Energieftnderung liegt auch beispielsweise vor bei dem Stofs 
einer' absolut elastischen Kugel gegen eine unendlich grofse 
Masse; auch hier wird keine Arbeit geleistet und die Energie 
der Kugel bleibt unverändert. Da(s derartige Fälle bislang nicht 
herangezogen wurden, liegt teils an einer grofsen Abneigung der 
betreffenden Psychologen und Philosophen gegen physikalische 
Kenntnisse, teils aber auch an dem Umstand, dafs die Mechanik 
und Physik diese Fälle nicht unter dem Gesichtspunkte einer 
Richtungsänderung ohne Energieänderung betrachten, unter dem 
sie, für unser Problem allein Bedeutung haben. 

Ist nun der von Becheb besprochene Fall geeignet, zu be- 
weisen, was er beweisen soll ? Um die Antwort auf diese Frage 
zu finden, müssen wir den physikalischen Charakter des Falles 
zu erkennen suchen. Becheb hält ihn in seinem Aufsatz für 
einen zwar sehr seltenen Fall, der aber doch aus uns unbekannten 
Gründen einmal vorkommen kann. „Der mögUchen Einwirkungen» 
so schreibt er, gibt es unzählig viele ; warum bevorzugt die Seele 
gerade die relativ unendlich kleine Zahl jener besonderen Ein- 
wirkungen^ (S. 111). Und in einem Briefe an mich beruft er 
sich auf das Brechungsgesetz, wo die Natur auch — aus aller» 
dings bekannten Gründen — den seltenen Fall des kürzesten 
Weges wähle. 

Ich halte diese Charakterisierung je^es Beispiels für un- 
richtig. Es handelt sich hier nicht um eine Menge von mög- 
lichen Fällen, aus denen die Natur aus irgend einem Grunde 
irgend einen, vielleicht einen ausgezeichneten Fall auswählen 
kann, sondern es handelt sich hier um einen nur theoretisch 
möglichen Fall, der niemals wirklich werden kann, weil die Be- 
dingungen dazu fehlen. Unser Fall steht nicht — wie beim 
Brechungsgesetz der Fall des kürzesten Weges zu den anderen 
möglichen Wegen — koordiniert zu den Fällen sonstiger 
mechanischer Einwirkungen. Denn während die physikalischen 
Bedingungen für alle Wege, die der Lichtstrahl wählen kann» 
die gleichen bleiben, sind die physikalischen Bedingungen zwar 
bei allen mechanischen Einwirkungen, wo Energie aufgewandt 
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wird, die gleichen, aber ganz andere in den Fällen, wo keine 
Energie aufgewandt wird, und dieses Anderssein der Bedingungen, 
das für die speziellen Fälle notwendig ist, stellt sie charak- 
teristisch aus der Menge der anderen Fälle heraus. Unser Fall 
ist, wie Begheb ihn selber einmal richtig nennt (S. 112), ein sog. 
Grenzfall. Grenzfälle sind aber in der Physik solche Fälle, die 
nur eine theoretische Möglichkeit besitzen, die niemals verwirk- 
licht werden können, weil in der wirkUchen Welt die Bedingungen 
zu dieser Verwirklichung nicht vorhanden sind. Es sind znm 
grö&ten Teil Fälle, bei denen zum Zwecke einer einfacheren 
mathematischen Behandlung Abstraktionen von der WirkUchkeit 
vorgenommen werden. Grenzfälle im Sinne der Physik sind 
z. B. die reversiblen Prozesse, die HELMHOLXzschen Wirbel- 
bewegungen in einer idealen Flüssigkeit, und dergleichen mehr. 
DaTs unser Beispiel nicht den extremen Charakter derartiger 
Grenzfälle zu haben scheint, tührt einfach daher, dafs wir in 
der Mechanik an solche Abstraktionen gewohnt sind. Tatsäch- 
lich hat es einen ähnUch extremen Charakter. Wir sehen das 
ein, wenn wir uns blofs einmal die Voraussetzungen vergegen- 
wärtigen, unter denen das Beispiel allein richtig ist, und die uns 
zeigen werden, dafs die in ihm gesetzten Beziehungen in Wirk- 
lichkeit nie eintreten können. 

Die erste Voraussetzung spricht Becher selber aus: das 
Teilchen mufs sich in einem reibungslosen Medium be- 
wegen. Würde es das nicht tun, dann stände einmal die kon- 
stante Geschwindigkeit in Frage, fürs andere hätte die psychische 
Zentralkraft bei ihrem Wirken Reibungskräfte zu überwinden, 
müTste also Arbeit leisten und Energie aufwenden. Nun ist aber 
ein reibungsloses Medium lediglich eine Fiktion, weil alle Materie 
Masse und Trägheit besitzt. Diese erste Voraussetzung ist also 
nirgendwo verwirklicht 

Eine zweite Voraussetzung liegt impUzite in dem Beispiel: 
Das Teilchen mufs isoliert sein. Wäre es nämlich nicht iso- 
liert, dann würden Kräfte auf dasselbe wirken. Infolgedessen 
wäre es ihm zunächst unmöglich, eine gerade Bahn zu beschreiben. 
Dann aber müfiste auch die psychische Zentralkraft bei ihrem 
Wirken mit irgend einer oder mit mehreren Komponenten die 
Kraft oder die Kräfte überwinden, unter denen das Teilchen 
steht; sie müTste also wieder Energie aufwenden. Nun gibt es 
aber keine isolierten Teilchen; alle Dinge der Welt stehen zu- 
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«inander in Wechselbeziehung. Also ist auch diese zweite Voraus- 
Setzung nirgendwo verwirklicht. 

Es erübrigt noch darauf hinzuweisen, dafs der zweite 
Grund, den ich gegen Geyseb beigebracht habe, auch gegen 
Becher gilt. Er läTst sich in diesem Falle speziell auf dem Um- 
stand aufbauen, dafs die psychische Zentralkraft notwendig senk- 
recht zur Bewegungsrichtung des Teilchens wirken mufs, wenn 
sie keine Arbeit leisten soll. Würde sie nicht senkrecht wirken, 
clann resultierte als Bahn des Teilchens kein Kreis, sondern 
irgend ein anderer Kegelschnitt, und die Energiesumme des 
physischen Systems würde entsprechend umgeändert werden. 

Dieser Gegenbeweis läXst sich übrigens als ganz allgemeiner 
^rund gegen den funktionalen Typ formulieren. Da die Seele 
beim funktionalen Typ in einem geschlossenen phy- 
sischen System eine andere Energieverteilung ohne 
Änderung der Energiesumme hervorbringen soll, 
'da nun in einem solchen System alle Teile gesetz- 
mäfsig verknüpft sind, also jedeÄnderung der Ein- 
wirkung eine andere Energieverteilung hervorruft, 
80 müfste im Falle des funktionalen Typ schon eine 
Verbindung zwischen den psychischen und physi- 
schenReihen bestehen, die es der Seele ermöglichte, 
gerade die Form der Einwirkung zu finden, die die 
beabsichtigte Energieverteilung resp. den beab- 
sichtigten Endeffekt herbeiführt. Es liegt also ein 
innerer Widerspruch im funktionalen Typ. — 

Ich bemerke noch, dafs Becheb auf seinen Beweis selber 
wenig Wert legt. Ich habe ihn hier nur deshalb so ausführlich 
besprochen, damit er keine unkritischen Nachahmer finde. 

Till. Schlarsbemerknng. 

Ich glaube in dem Vorstehenden fürs erste gezeigt zu haben, 
dafs die letzten Versuche zum Beweise einer Richtungsänderung 
ohne Energieänderung nicht beweiskräftig sind, dann aber auch 
allgemeiner, dafs alle derartigen Versuche zwecklos sind, weil 
die Grundidee des funktionalen Typ einen inneren Widerspruch 
aufweist. Alle drei Lösungstypen erscheinen jetzt als unannehm- 
bar. Wir müssen nach einem neuen suchen. Aber wo soll der- 
selbe liegen? Die drei Möglichkeiten, ihn auf der psychischen 
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Seite, auf der physischen Seite und in der Funktion zu sucheA, 
sind erschöpft. Wenn wir einen anderen Weg finden wollen» 
mufs es ein ganz neuer sein. 

Ob wir uns nicht die Verhältnisse zu einfach, ja geradez« 
falsch vorstellen, wenn wir psychische und physische Reihen ab 
räumUch neben- und gegeneinander wirkend annehmen? Ob 
wir nicht ein Glied einschieben müssen, das die räumliche 
Wirkung vermittelt? Vielleicht bietet sich hier ein gewisser 
Begriff des Baumes und seiner Beziehungen zu einer energetisch 
aufgefafsten Materie dar. Ob in derartigen metaphysischen 
Spekulationen, die eine Synthese aus parallelistischen und Wechsel- 
wirkungs- theoretischen Momenten bilden müfsten, ein Ausweg 
li^gt ? Ich weifs es nicht. Das eine aber weifs ich, dafs es auch 
ein Recht nicht -logischer Motive in der Weltanschauung gibt 
und wir hinnehmen müssen, dafs ein Rätsel auch einmal ein 
Rätsel bleibt. Für so lange wenigstens, bis uns die geheimnis- 
vollen Kräfte, die unter der Oberfläche der Natur schaffen, wieder 
.einmal mit anderen Augen haben sehen gelehrt. 
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A. IL PixBCE. Shonli we still reUln the expreasloa ^UscoiMiois CerebratiOB* 
to designate certain Proceases wHh leAtal Life. Journal of Fhilosophy, 
Psyehol^ and Sdtntific Methoda 3 (23), 626--6d0. 1906. 
Der Ausdruck yUnbewufste Gehimtfttigkeit' (unconsciouB cerebration) 
sei jetzt in der Literatur selten geworden. Die Hauptursache sieht Verf. 
in dem ausgedehnten Gebrauch der Bezeichnung ^unterbewuTst' (sub- 
conBciou8)-und den zugehörigen Begriffen des »abgesprengten' oder ,unter- 
schwelligen Bewufstseins* (splitt-off oder efebliminal consciousness) ; Verf. 
rekurriert damit auf jene Theorien, die sich auf das ^automatische Schreiben' 
und verwandte Erscheinungen dieser Art aufgebaut haben und die neueste 
Zusammenfassung in Jastsows Werk The subconscious erhalten haben, 
das demnächst auch an dieser Stelle zur Besprechung gelangen wird. Die 
Vertreter dieser Begriffe hätten sie zunächst so definiert, dafs sie eine 
ganze Reihe von Tatbeständen decken sollten, von denen sich später heraus- 
stellte, dafs sie nicht auf ein einziges Prinzip reduzierbar sind. 

- Dieser letzte Grund ist es offenbar auch, der Verf. die' Frage erheben 
last, ob der Begriff der ,unconsciouB cerebration' nicht zu Unrecht auf- 
gegeben sei. Verf. gebraucht dabei die Bezeichnung cerebration für die- 
jenigen Gehimprozesse, welche gegenwärtigen oder künftigen Bewufstseins- 
Vorgängen als unmittelbare Unterlage dienen und er unterscheidet »fully 
conscious^ und ,vague}y conscious' cerebration. Die erste zerfällt ihm 
wieder in ,pre8cribed' cerebration: bei ihr sind (wie z. B. bei willkürlicher 
Rückerinnerung) die Bewufstseinsvorgänge bereits erwartet, und ,unsolicited' 
oerebration, was unseren ,freiaufsteigenden' Vorstellungen am nächsten 
kommt. In beiden Fällen treten noch weitere Unterteilungen hinzu. 

Verf. fragt nun: gibt es aufser den genannten Arten von Gehirntätig- 
keit noch eine andere? Und er bejaht die- Frage. Es seien solche Gehim- 
prozesse, die nur im Moment nicht von psychischen Vorgängen begleitet 
sind, wohl aber etwas später. Solche Prozesse liegen z. B. vor, wenn wir 
uns mit einem Problem vergeblich abmühend es bei Seite legen und, wie 
es oft passiert, es dann bei der nächsten Beschäftigung damit in viel ge- 
ordneterer Gestalt vor unserem Geiste erscheint. Derartige Tatsachen er- 
forderten zur Erklärung eben jene Hypothese einer inzwischen erfolgten 
jUnconscious cerebration', deren Wiederbelebung darum berechtigt sei. 

Verf. übersieht nicht, dafs, so einfach diese Formel im Prinzip, ihre 
Anwendung im konkreten Einzelfall oft schwierig ist. 
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Ref. gestattet sich hinzuzufügen, dafs dieser Begriff der ,iincon8cioii8 
cerebration' genan mit dem Sinne zneammenfällt, in dem man jetzt seit 
einiger Zeit anch in Deutschland den Begriff des Unbewufsten wieder 
gelten Iftfst. — Die ganze Untersuchung des Verf.s war natürlich nur auf 
dem Boden der französischen und englisch - amerikanischen Psychologie 
möglich, auf einem Grunde, wo die Lehre vom abgespaltenen unterbewuXsten 
zweiten Bewufstsein in voller Kraft ist. Es sei bemerkt, dafs fOr diesen 
Standpunkt der vom Verf. erörterte Begriff der unconscious cerebration 
nur sozusagen ein Fall eines möglichen allgemeineren Begriffs von un- 
conscious cerebration ist: die vom Verf. erörterte Unbewudstheit besieht 
sich nur auf die normale erste Bewurstseinssph&re ; von jener Theorie aus 
könnte man aber von ,unconscious' auch noch in bezug auf die zweite 
(und höhere) Bewufstseinssphftre sprechen, die an sich selbst bereits alr 
,8tibconscious', ,abgespalten' (im Verhältnis zum normalen Bewufstsein) ge- 
dacht wird. Obstbbbbich (Berlin). 



E. Wbbbb. leve BeobachUigeB ftber ?oliiiiU€hwiiik«Bg«n des meuchliclieE 
Gehirns bei beitImmteB Kiiwlrkuges. Monatsachr. f, Päyckiatrie u. Neural. 
22 (3), S. 218—224. 1907. • 
W. hatte Gelegenheit einen zehnjährigen Knaben mit Schadeldefekt 
zu beobachten. Er fand, dafs bei demselben, sobald er in frischem Zustand 
war, bei geistiger Arbeit das Gehimvolumen zunahm, und dafs diese Zu- 
nahme anhielt, solange die Arbeit dauerte. Dann tritt wieder Volum« 
Verminderung ein, welche anfangs noch durch eine zweite kurze Steigerung 
unterbrochen wifd. — Wurden die Versuche langer fortgesetzt, oder war 
der Knabe bereits bei Beginn der Arbeit ermüdet, z. B. nach dem Essen, 
so trat bei Beginn der Arbeit die Volumvermehrung zunächst ein, aber 
nur in geringer Stärke, und ging nach kurzem bei Fortdauer der geistigen 
Arbeit in Verminderung des Volumens unter den Anfangszustand über — 
was nach W. auf eine aktive Konstriktion der Piagefäfse hindeutet 
Nach Beendigung der geistigen Arbeit dauerte es dann regelmäfsig noch 
längere Zeit bis sich das Volumen wieder vermehrte. W. glaubt das Vor> 
handensein von verengernden und erweiternden Gefäfsnerven für das Ge- 
hirn bewiesen zu haben. Er glaubt, dafs die Volum Vermehrung des Gtohirns 
auch eintritt bei lebhafter Erregung von Bewegungsvorstellungen am 
ruhenden Menschen. Umffbkbach (Bonn). 

H. MüKK. Ober die Foaktlonen des Kleinhirns. Sitzungsberichte der K. Pr. 

Akad. d. Wissensch., physik.mathem. Kl. 1906, XXII, 38 S. und 1907, 

II, 17 S. 
Die Folgen der totalen Kleinhirnextirpation bei Hunden und Affen 
sind zu der Zeit, in der sie sich am reinsten darbieten (bei Affen von der 
6. Woche, bei Hunden von der 7,-10. Woche ab), nach Munk von zweier* 
lei Art: 

1. Der Gang ist torkelnd mit seltenem Umfallen, ähnlich dem der 
Betrunkenen. Es entwickelt sich ein abnormer Gangtypus; statt dafs die 
Extremitäten regelmäfsig im Stützen und Schweben abwechseln, werden 
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abwechselnd die Vorder- und Hinterextremit&ten gleichzeitig bewegt, wo- 
dorch der Gang hfipfend oder sprangartig wird. Die Tiere sind weniger 
beweglich als normale. Die Tiere werden beim Laufen bald erschöpft. In 
der Buhestellung schwanken die Tiere gelegentlich hin und her, die Affen 
fallen manchmal aus dem Sitzen um. Das freie Stehen kommt beim Affen 
nicht zustande, beim Hunde nur selten und dann mit stark abduzierten 
Beinen. An Rumpf und Kopf findet man zuweilen ein Oszillieren in ver- 
schiedenen Richtungen, und zwar besonders bei Bewegungen und je mehr 
Bewegungen gemacht werden. An den Extremitäten findet sich das Os- 
zillieren nicht; diese werden nur gelegentlich passiv durch die Oszillationen 
des Rumpfes hin und her geführt. Beim Fallen schlägt das Tier wie ein 
Holzklotz zu Boden; dem Fallen geht oft ein Oszillieren voraus. Diese 
Störungen insgesamt deutet Münk so, „dafs durch, den Kleinhirn Verlust das 
Tier, ob es sitzt, steht oder läuft, in der Fähigkeit, sein Gleichgewicht zu 
erhalten, eigenartig geschädigt ist'^ Gänzlich verloren ist diese Fähigkeit 
nicht, es ist nur „die feinere Art der Gleichgewichtserhaltung" aufgehoben. 
Die gröbere Art der Gleichgewichtserhaltung wird also von anderen Hirn* 
teilen geleistet, während „das EJeinhim ein mit jener feineren Art der 
Gleichgewichtserhaltung besonders betrauter, dafflr in sensibler und moto- 
rischer Hinsicht eigens eingerichteter und die Bewegungen von Wirbelsäule 
und Extremitäten passend beherrschender HimteiP' ist. 

2. Das Kleinhirn besitzt aufserdem nach Müvk noch weitere Funktionen^ 
die sich aber auch nur auf die Muskulatur des Rumpfes und der Extremi- 
täten beziehen (Gegensatz zu Lugiaih und LBWAin>ow8KT). Die Beobachtungen 
hierzu sind folgende : Eine Schlaffheit der Extremitäten und ein Belassen 
von Wirbelsäule und Extremitäten in einigen unnatürlichen Lagen, eine 
Herabsetzung der Berflhrungsreflwce, eine seltene Ungeschicklichkeit beim 
Greifen und eine Dysmetrie beim Gehen (ungewöhnliches Hochheben und 
starkes Aufschlagen der Extremitäten), eine Herabsetzung der Kraft der 
Extremitäten und eine geringere Verwendung derselben bei isolierten, 
willkQrlichen Bewegungen. Diese zweite Gh-uppe von Störungen erklärt 
HoNK einmal aus dem Ausfall derjenigen Anteile der Tief ensensibili tat, 
welche auf dem Umwege Ober das Kleinhirn das Grofshirn erreichen, femer 
aus dem Ausfall einer Funktion der zentralen, motorischen Elemente des 
Kleinhirns, die ihrerseits wieder ihre Quelle in beständig zufiiefsenden 
Erregungen der Tiefensensibilität besitzt. 

MüHX bestimmt diese weitere Funktion des Kleinhirns — die in ahn* 
lieber Weise auch von den anderen motorischen Zentren ausgeübt werde 
und somit keine spezifische Kleinhimfnnktion sei — noch näher als eine 
»schwache Erregung oder erhöhte Erregbarkeit von Mark- und Muskel* 
Zentren", welche durch das Kleinhirn unterhalten werde. Diese Begriffs- 
bestimmung scheint insofern nicht glücklich, als durch den Ausfall dieser 
dauernden Erregung bzw. durch die Verminderung der Erregbarkeit der 
Mark- und Muskelzentren wohl die Hypokinese, die Asthenie und Hypo- 
tonie, nicht aber die Ataxie oder Dysmetrie (die Mängel in der Abstufung 
der Einzelinnervationen, die Lösung von Muskelsynergien und die Fe hie 
in der zeitlichen Folge der einzelnen Innervationen) erklärt würden. Es 
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ist' aaffiülig, dafs Mvnk nur die Tief ensensibilitftt für die Eleinfaimfanktionen 
von Bedeutung sein läfst und die labyrinthären Erregungen nicht erwähnt. 

Mit dem Kernpunkt seiner Lehre, der Unterscheidung einer spesiellen 
und einer mehr allgemeinen Kleinhirnfunktion tritt Mumc im Gegensatz 
SU LüciANi, welcher nur drei allgemeine Kleinhimfunktionen, die sthenische, 
tonische und statische Wirkung kennt, und zu LbwaitoowbkV, für den die 
Bewegungsstörungen nach Kleinhirn verlust der Ausdruck einer allgemeinen, 
auf einer Störung des Muskelsinns beruhenden Ataxie sind. In anderen 
Richtungen vermittelt Müvk zwischen den beiden Forschem, indem er die 
LuciANische Atonie und Asthenie im Bereich von Wirbelsäule und Extremi- 
täten bestätigt und wie Lbwandowsky die Herabsetzung der Berühmngs- 
reflexe und in sehr beschränktem Umfange auch eine Ataxie (beim Greifen) 
Anerkennt. 

Zur Kritik fordert Munks Auffassung der oszillierenden Schwankungen 
und der Zwangsbewegungen heraus. So wenig Lüciani im Recht war, aus 
den Oszillationen auf eine besondere, statische Funktion des Kleinhirns 
2U schliefsen — wie Mimx in überzeugender Weise auseinandersetzt — , so 
wenig zwingend scheint mir Münxs Annahme, dafs die Oszillationen nur 
der Ausdruck des Ausfalls der feineren Gleichgewichtsregulierung seien. 
Das charakteristische Symptom gerät damit in Gefahr, in dem weiteren 
Begriff des Verlustes der Gleichgewichtsregulierung unterzugehen. Die 
Jilinischen Erfahrungen am Menschen beweisen übrigens, dafs die charakte- 
ristische Gleichgewichtestörung, der Gang wie bei Trunkenheit, ohne die 
Oszillationen vorkommt, und dafs andererseits die Oszillationen ohne jene 
Gleichgewichtsstörung aultreten können (vgl. D£j£binb- Thomas, Atrophie 
•olivoponto-c^r^belleuse). Die Zwangsbewegungen sieht Mukk „als die 
natürlichen Folgen der Unfähigkeit des Tieres, sich wie in der JNorm anf- 
jsustellen und zu gehen, ja sogar seine gewohnte Ruhestellung einzunehmen* 
an. Die Zwangsbewegungen, die allen Beobachtern bisher als ganz eigen- 
artige Symptome erschienen sind, verschwinden bei dieser Auffassung 
ebenfalls in dem unbestimmteren Begriff der Gleichgewichtsstörung. Ans 
der menschlichen Pathologie des Kleinhirns ergibt sich, daOs beim Menseben 
jedenfalls die Störungen der Körperhaltung Iteim Gehen, Stehen usw. und 
die Zwangsbewegungen in weiten Grenzen voneinander unabhängig sind, 
wenn auch irgend ein Zusammenhang zwischen beiden wahrscheinlich iat. 

Kleist. 



Wilhelm Specht. Die Beelnfliissiiiig der Slnnesf^nktioneB dnrch gerlige 
ilkobolmengeii. I. Teil. Das Yerhalteii toh ünterschiedsacliwelle nnd Reli- 
schwelle im Gebiet des Gehörsslnnes. Arch. f. d. ges. Fsychol. 9 (2 u. 3), 
S. 180-295. 1907. 
Sp. beginnt hier eine Reihe von Alkoholversuchen. Er hält es ffir 
nötig, entgegen Kbaepblin, von einer (Jntersuchung der einfachsten 
psychischen Vorgänge auszugehen, soweit sie der psychischen Gröfsen- 
bestimmung zugänglich sind. Als solche betrachtet er die Auffassung 
eines eben merklichen Unterschiedes zweier Empfindungen und die Auf- 
fassung einer eben merklichen Empfindung. Er untersucht also hier den 
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fiinflaJfii des Alkohols auf die Unterschiedsscfa welle und die Reizschwelle, 
luid ewar auf dem Gebiete der Schallempfindung. 

Er kommt eu folgenden Resultaten : Die Unterscfaiedssch welle und die 
BeizBchwelle werden durch Alkohol in entgegengesetzter Beziehung beein- 
fluist; die ünterscbiedssch welle steigt, die Reizseh welle sinkt. Dabei be- 
stsht ein vollkommener Parallelismus bezüglich der Grade dieser Yer- 
inderungen an sich wie auf ihre zeitliche Bestimmtheit. Die Grade der 
Veränderung sind abhängig von der Alkoholdosis. Eine qualitative Vet- 
sehiedenheit der Beeinflussung der ünterschiedsschwelle und Reizschwelle 
dnrch verschieden grofse Alkoholmengen besteht nicht. — 

Der Grad der Veränderung ist aufserdem abhängig von der ver- 
schiedenen Empfindlichkeit der einzelnen Individuen. 

Die Versuche von Specht weisen aufserdem auf einen Parallelismus 
hin zwischen den objektiven Befunden des physiologischen Versuchs als 
solchen und den Veränderungen des allgemeinen seelischen Zustands unter 
Alkoholwirkung, wie sie sich in der Selbstbeobachtung darstellen. 

Es ergibt sich weiterhin, dafs das Steigen der ünterschiedsschwelle 
im wesentlichen durch eine Zunahme der Gleichheitsurteile bedingt ist. 
6p. fand eine Stufenfolge der ürteilsarten, die zugleich die Stufenfolge der 
Grade der psychischen Aikoholwirkung wiedergibt. 

Durch Alkohol wird weiterhin der Umfang des Bewufstseins eingeengt, 
so daTs die beiden aufeinanderfolgenden zu vergleichenden Schallempfin- 
dungen nicht mehr als Ganzes im Bewufstsein vereinigt werden können. 
Der Inhalt des BewuDstseins wird viel ärmer als in normalem Zustand, die 
Verbindungen mit den früheren Erlebnissen sind gelockert. Das Bewufst- 
sein ist ausgefüllt mit Inhalten der unmittelbaren Sinneswahmehmungen. 
Avch die Aufmerksamkeit wird durch Alkohol eingeengt insofern, als die- 
selbe sich auf die zu erwartende Schallwirkung ohne jedes Gefühl der 
Spannung und Tätigkeit vollzieht, die sonst die Apperzeptionshandlungen 
immer zu begleiten pflegen. — 

Spbcht verspricht weitere Versuche über das Verhalten der Ünter- 
schiedsschwelle und Reizschwelle auf dem Gebiete des Tastsinnes und 
Gesicfatssinnee und über den Umfang des Bewufstseins unter Alkohol- 
wirkung. Er hofft so zu einer Theorie der psychischen Alkoholwirkung 
cu gelangen. Umpfbnbach (Bonn). 

Ludwig Truschbl. Der sechlte Stell der Blteda&. Zeitschr. f, experiment, 
Pädagogik 3, 109—168. 1908. 

Auo. Kbooius. Zur Frage fem leehtten Sia& der BIlBden. Ebd. 5 (1/2), 77— 

89. 1907. 
Ludwig Tbuschbl. Der sechste 8tea der BliadeiL (Nachtrag.) Ebd. 5, 

11&-127. 1907. 
Tbusch£l gibt in seiner umfangreichen und methodisch sorgfältigen 
Untersuchung zuerst einen kurzen Überblick über die bisherige einschlägige 
Literatur. Obwohl einige wichtige Quellen (z. B. Lbvy, Blind and the 
blindness) übersehen sindj bekommen wir doch ein deutliches Bild von 
der Inkongruenz der bisherigen Urteile. Die weitherzigsten Beurteiler 

Zeltaehrift ftti Psychologie 47. 10 
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sehen in ihm eben Bchliefslich „eine Komplikation von Empfindungen des 
Temperatur-, Druck-, Gehör- und bis zu einem gewissen Grade auch des 
Geruchssinnes", also eine empirische Zusammenfassung der extemali- 
sierenden Tätigkeit aller Sinne des Blinden. (Entsprechend die vagen 
Benennungen: Fernsinn, Warnsinn, Annäherungsempfindung, Allgemein- 
gefahL) Selbstverständlich kann sich die Wissenschaft bei einer solchen 
KompromiTserklärung nicht beruhigen; vielmehr fordert die Eigenart, die 
räumlich-spontane Deutlichkeit und relative Häufigkeit der fraglichen Phä- 
nomene die Annahme und Erforschung einer spezifischen Sinnestätigkeit. 
Durch die TBüscHSLSchen Versuche ist nun ein für allemal erwiesen, dafis 
diese ihren anatomischen Sitz im Ohr haben mufs. 

Tbüschbl stellt zunächst fest, dafs der X-Sinn, wie er ihn nennt, fast 
ausnahmslos nur bei Stockblinden ausgebildet vorgefunden wird, während 
die nur schwachsichtigen Blinden sich zur Tiefenlokalisation des Restee 
ihres Gesichtssinnes bedienen. Ja bei einem seiner Versuchspersonen liegt 
die Sache gar so, dafs sich der X-Sinn nur auf der linken Seite, wo jener 
absolut blind ist, vollständig ausgebildet hat, „so dafs dieser Blinde selbst 
bei tiefster Dunkelheit in der Regel nur die links seitlich oder links schrftg 
von ihm stehenden Gegenstände merkt, mit der rechten Seite dagegen, wo 
er noch in ganz unbestimmter Weise hell und dunkel unterscheiden kann, 
fast stets anstöfst bzw. unempfindlich vorbeigeht, wenn er nicht rechtzeitig 
vortastet oder den Kopf entsprechend dreht*'. Ganz ähnlich verhält es 
sich mit einer anderen Versuchsperson, die einseitig schwerhörig ist. Bei 
den Hauptversuchen, die im Freien augestellt wurden, zeigte sich vor 
allem, dafs weder die Gangrichtung (in ihrem Verhältnis zum Standort des 
Objekts), noch die Windrichtung (in ihrem Verhältnis zur Gangrichtung), 
noch der Wechsel von Licht und Schatten irgendwelchen Einflufs auf die 
Wahrnehmungen des X-Sinnes hatte ; damit ist bewiesen, dafs der Temperatur- 
Sinn mit dem X-Sinn keinesfalls identisch ist oder auch nur beim Zustande- 
kommen der X-Wahrnehmungen wesentlich beteiligt sein kann. Versuche 
mit bedecktem Gesicht (aber unbedeckten Ohrmuscheln) bewiesen feiner 
unzweideutig, dafs auch die Annahme einer perceptio facialis oder frontalis 
(Lbvy) unzutreffend ist, mit anderen Worten, dafs jene X-Empfindnngen 
nicht mit der Perzeption irgendwelcher taktiler Reize der Gesichtshant 
identisch sein können. Dagegen erfolgte bei vollständigem Ohrverschlafs 
keine X-Empfindung ; damit ist mindestens eine lokale Zusammengehörigkeit 
von X-Sinn und Gehörsinn festgestellt. Weiterhin zeigte sich nun, dafo 
es für den in Bewegung befindlichen Blinden wesentlich die refiektierten 
Trittgeräusche sind, die ihm X-Empfindungen vermitteln. (Einfiufs der 
Gestalt des Objekts, der Gröfse und Fufsbekleidung der Versuchsperson» 
der Bodenbeschaffenheit usw.) Die Versuche Tbuschsls sind gerade in 
diesem Punkte aufserordentlich instruktiv. Besonders herausheben möchte 
ich folgende Beobachtung : 

„A—B stellt die Breitenachse des Brettes, der Pfeil die Gangrichtung 
sowie den Weg des Blinden dar. Die Pfeilspitzen bezeichnen die Punkte,, 
an welchen die Versuchspersonen, die ersten X-Empfindungen meldend^ 
stehen blieben und mit ausgestrecktem Arm nach dem Brett hin zeigten. 
In den durch Figur 2 veranschaulichten Beobachtungsfällen erfolgte die 
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Fig. 1. 

Wahrnehmung bezeichnenderweise nicht in dem Augenblick der gröfsten 
Annäherung (a), sondern erst nachdem sich der Abstand (z. T. ganz be- 
trächtlich) wieder vergröfsert hatte. Man kann also in bezug auf diese 
Fälle nicht von „Annäherungsempfindungen" sprechen.'^ 

Aber neben jenen sind noch andere reflektierte Schallwellen als die 
Beizfaktoren der X-Empfindungen anzusehen. ,,Alle Blinden nämlich, bei 
denen der X-Sinn normal entwickelt ist, behaupten ganz entschieden, sie 
hätten nicht nur während des Auftretens X Empfindungen, sondern auch 
dann noch, wenn sie in geringer Entfernung ruhig und lautlos stehen 
blieben. Die „konstanten Empfindungen'' seien identisch mit denjenigen, 
die ein in die Nähe des Kopfes gehaltener kleinerer Gegenstand (Buch, 
Hut^ Teller, flache Hand u. dergl.) erzeuge, und hätten einen wesentlich 
anderen Charakter als die Trittgeräuschreflexionen." Durch mehrere Ver- 
suchsreihen mit unbewegten Versuchspersonen stellte nun Tbüschbl direkt 
und indirekt (Versuche bei Nacht im Zimmer unter absoluter Stille) fest, 
daTs diese „konstanten Empfindungen" durch die reflektierten Schallwellen 
aU jener kleinen Tagesgeräusche, die uns als Gehörwerte gar nicht bewufst 
zu werden pflegen, ausgelöst werden. Ergänzend werden die Versuche 
JjjsDxss an Fledermäusen und das Fehlen des X-Sinns bei der sonst so 
hochintelligenten Hblbn Kktj.kr besprochen. Zum Schlufs zieht Tbüschbl 
die praktischen, blindenpädagogischen Folgerungen aus seinen Versuchs- 
ergebnissen. Es müsse das Bestreben aller Blindenerzieher sein, durch 
sehr reichliche Übung ihren Zöglingen — auch den nur schwachsichtigen — 
die Aufmerksamkeit für die X-£mpflndungen zu wecken und zu schärfen, 
insbesondere sie „die stärkeren X-Reize bewufst als Schallqualitäten 
empfinden" zu lehren. So würden ihnen hauptsächlich Veränderungen in 
der Tonhöhe „einen MaTsstab für die Abschätzung des Abstandes zwischen 
Ohr und Reflektor" bieten. Er gibt hier sehr ausführliche und beachtens- 
werte Winke, wie dieser Lernkursus mit der Entwicklung der Raum- 
phantasie des Blinden überhaupt aufs innigste verknüpft werden müfste. 

Die Abhandlung von Kbogius will erweisen, dafs „der Fernsinn eine 
Funktion des Temperatur sin ns ist", ein Anspruch, der zwar nachher im 
Hinblick auf die eben veröffentlichten Untersuchungen Trubchbls dahin 
gemildert wird, dafs „bei dem Fernsinn auch dem Temperatursinn eine 
greise Rolle einzuräumen ist". In Wirklichkeit ist auf Grund des von 
Kbooiub gegebenen Versuchsmaterials nur die eine, allerdings viel bestrittene 
These bewiesen, dafs die Externalisation von Temperaturreizen 
mittels des Hautsinns (spez. an der Stirne) durchschnittlich 
beim Blinden feiner entwickelt ist als beim Sehenden. Dafs 
diese Fähigkeit jedoch mit den eigentlichen X-Empfindungen prinzipiell 

10* 
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gar nichts zu tun hat, steht nach den TRüscHBLschen VersuchsergebnLssen 
endgültig fest. 

In seiner späteren kleineren Abhandlung nimmt Trdschel einige 
Hypothesen, die sich ihm bei seinen Untersuchungen nebenbei ergaben, 
wieder auf, „u^^ ^^^ berufenen Spezialforscher zu ihrer etwaigen Inangriff- 
nahme anzuregen''. Es werden zunächst mehrere für die „erste Gattung 
der X-Beize" wichtige akustisch-physikalische Probleme erörtert^ besonders 
ausführlich die Frage nach dem Entstehen der auffallend groDsen Ver- 
änderungen der Tonhöhe bei direktem Zugehen auf einen Reflektor. Von 
ungleich gröfserer Bedeutung für die psychologische Analyse des X-Sinnes 
scheint mir jedoch zu sein, was Tbüschel auf den zwei letzten Seiten noch 
kurz bespricht. Er sagt dort nämlich: „Der ausgesprochen räuniliche 
Charakter dieser Empfindungen (bes. II. Gattung) und die verblüffende 
Lokalisatlonsfahigkeit, die sie trotz ihrer so aufserordentlich geringen 
Intensität aufweisen, drängten mir schon bei Beginn meiner Unter- 
suchungen die Vermutung auf, dafs diese Erscheinung eine ganz spesiUscb 
physiologische Grundlage haben dürfte und sich mit physikalischen und 
entwicklungsgeschichtlichen Erörterungen schwerlich hinreichend erklären 
lassen würde.** Und nun berichtet er eine sehr wichtige Beobachtung, die 
ihn unzweideutig auf das „Tonuslabyrinth** hinwies. „Brachte ich mnen 
Blinden in kreisende Bewegung, so hatte er ebenso wie jeder Vollsinnige 
die Empfindung, als rotiere der Boden unter ihm in entgegengesetzter 
Richtung. Erfolgte dieses Experiment an einem Ort, wo sich andere, vom 
Boden aufragende Gegenstände befanden, so tanzten diese während der 
ganzen Dauer des Drehschwindels mit. Das war auch dann der Fall, wenn 
der Blinde mit verschlossenen Ohren und desorientiert an den betreffenden 
Ort gebracht worden war, also das Mitkreisen (der Bäumchen z. B.) nicht 
die Folge einer bestimmten Erwartung sein konnte, vielmehr auf den Ein- 
flufs der betreffenden X-Empfindungen zurückgeführt werden munste.** und 
er schliefst mit den Worten : „Der X-Sinn würde dann einesteils auf emer 
erhöhten Übung im Empfinden und Verwerten einer bestimmten Grattang 
schwächster undeutlichster Tonintervalle beruhen, andernteils (für Raom- 
sinn wichtigster Teil) in einer erheblichen, ebenfalls durch Übung er- 
worbenen Verfeinerung des statischen Sinns in seiner objektiven Kompo- 
nente bestehen, und als eigentliches Organ des „sechsten Sinns 
der Blinden" ergäbe sich der Vestibularapparat.*' 

Damit ist gewLTs der richtige Weg zur Lösung des ganzen Problems 
gewiesen. Vom Standpunkt der Raumwahrnehmung aus betrachtet» läM 
sich die Hypothese jedoch vielleicht treffender so formulieren: Der in 
seiner Wirkung aufs Hörlabyrinth Gehörqualitäten erzeugende Reiz (Schall- 
wellen), löst in seiner Wirkung aufs Tonuslabyrinth Raumqualitäten, 6ben 
die eigentlichen X-Empfindungen, aus. Dafs der Vestibularapparat neben 
seiner lokalisierenden Raumfunktion, die ja hinlänglich feststeht, auch 
externalisierende Raumempfindungen bietet, kann im I|inblick auf den 
Hautsinn im allgemeinen keineswegs überraschen. Und gerade die Tat- 
sache, dafs auch beim Blinden, für den ja die Augenzuckungen wegfallen, 
die räumlichen Begleiterscheinungen des Drehschwindels so unzweideutig 
vorhanden sind, scheint mir ein schlagender Beweis für den primär- 
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rttnmlichen Charakter der X-Empfindongexi des Veslibalarapparat». Dads 
f Ar den einselnen Blinden bei der genaueren empirischen Ansgestaltung 
seines X-Ranmes die den eigentlichen X-Empfindongen parallelen Ton- 
empfindungen als sekundär-räumliche Momente eine wichtige Rolle spielen 
und ihr BewuÜBtwerden ihm daher eine grofse Hilfe ist^ stimmt damit aufs 
Beste überein. AoKBBxmECHT (Stettin). 

£. Mbuxann. Über OrganemplidnKStriiBS vnd d&e merkwürdige Tnum- 

eriuemig. Archiv f. d. gea. Fsychol 9 (1). 1907. 

Verf. verbreitet sich über die Wiederholungsträume, in denen dasselbe 
Thema von neuem, wenn auch mit mannigfachen Variationen, behandelt 
wird. In solchen Träumen wurde ein bestimmtes Grundthema einige Zeit, 
meist mehrere Jahre hindurch, festgehalten und dann, meist unter dem 
Einflufs eines gröfseren Wechsels in den äufseren Lebensverhältnissen, 
durch ein neues abgelöst. Alle diese konstanten Wiederholungsträume 
knüpfen an innere Organempfindungen an. Letztere geben die psychischen 
Reize ab. Und die äufseren Lebensumstände liefern hierzu das Material 
an interpretierenden Vorstellungen. M.s Wiederholungsträume der ersten 
Periode fanden ihre physiologische Basis in asthmatischen Zuständen. In 
den entsprechenden Träumen spielte die Engigkeit eine grofse Rolle, später 
durch Komplizierung mittels gesteigerter Herztätigkeit der drohende Sturz 
in Abgründe. Eine neue Gruppe von Wiederholungsträumen trat auf unter 
dem Einflüsse unruhiger Herztätigkeit: „der Eisenbahntraum**. Dieser 
Typus hielt 16 Jahre an. Neben ihm machte sich der . Fliege- und Schwebe- 
traum" bemerkbar. Dabei kam Verf. während des Traumes bisweilen der 
Gedanke : „das ist ja wieder der bekannte Wiederholungstraum". War seine 
Ermüdung nicht zu grofis, der Schlaf oberflächlich, so vermochte er solche 
Träume sogar abzukürzen. Besonders interessant sind diejenigen Träume, 
wo der Träumende einen Sprung ausführen will. Hier ist die Ausführung 
der Sprungbewegung an das Vorhandensein motorischer Innervationen 
geknüpft, welche eine gewisse Intensität erlangt haben müssen. Verf. 
konstatiert ferner, dafs der Empflndungscharakter lebhafter Empfindungen 
dem Tränmenden oft während des Traumes selbst zum Bewulstsein kommt. — 

Referent hat sämtliche Tyi>en der von M. angeführten Wiederholungs- 
träume an sich selbst beobachtet, jedoch nicht periodisch, da er nicht an 
chronischen Affektionen bestimmter innerer Organe litt, sondern als bunt 
durcheinander wiederkehrende. (Vgl. Gissbleb, Aus den Tiefen des Traum- 
lebens, Halle 1890, 8. 12, 8. 106.) Das Verdienst MxuMAirars ist es jedoch, 
nach dem Vorangange Wbygandts diese typischen Wiederholungsträume 
auf ihre physiologische Basis zurückgeführt zu haben. 

GisssLBR (Erfurt). 

Hah8 Wachsuuth. Schvfsf erletiUBg des Gsbinis mit retregrador Amnetle uii 
nrlchttger ErgäBnng der Briiaenugslftcke. Vierteljahraschrifi f. ger. 

Medizin u. öfenÜ. Sanitätsicesen. Jahrg. 1907. S. 311—318. 
Der Betreffende hatte sich durch das linke Stirnbein geschossen. Die 
Kugel saus in der rechten Hirnrinde über der STLVischen Furche im Zentrum 
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des Mundfaclalis. Amnesie für mehrere Tage vor der Tat. Pat. bleibt 
dabei, dafs ein Freund ihn unglücklicher weise mit einem Revolver ge- 
Bchossen hat, gibt Zeit und Ort dafür genau an. Umpfbnbach (Bonn). 

M'Decbolt u. J. Degand. dnelques contidirations anr la Psychologie et U 

pMagOgle de la lectaro. Bevue Scientifique, 5. Serie. 5 (9), S. 261—264, 

(10); S. 293—298. 1906. 
Da das Lesen vor allen Dingen Ansprüche an das optische Erkennen 
stellt und da dieses optische Erkennen sich bei den Kindern früher ent- 
wickelt und ihnen wichtigere, zahlreichere und genauere Begriffe gibt, als 
das akustische Erkennen, so verdient beim Lesenlehren das visuelle Ver- 
fahren den Vorzug vor dem phonetischen. Beim visuellen Verfahren hat 
die analytische Methode den Vorzug vor der synthetischen. Dabei wollen 
die Verf. nicht bei der üblichen Normalwörtermethode stehen bleiben, 
sondern — um den Kindern gleich von vornherein konkrete und ihnen 
interessante Dinge zu bieten — das Lesen gleich mit Normalsätzen be- 
ginnen. Sie beschreiben ein sehr interessantes und einleuchtendes Ver- 
fahren der Anwendung der Normal s ä t z e - Methode, ein Verfahren, das von 
ihnen bereits in der Praxis mit Erfolg benutzt worden ist. 

Hebbkbtz (Bonn). 

Santb de Sanctis. Die Mimik des Denkons. Übersetzt von Bbeslbb. Halle a. 8., 
Marhold. 1906. 181 S. 3 M. 
S. sondert zunächst die Mimik des Affekts von der Mimik des Denkens, 
bespricht dann die Muskel- und Nervenapparate der Denkmimik, beschäftigt 
sich mit dem Ausdruck des Aufmerkens bei den Tieren, der Denkmimik 
der Kinder, Greisen und Erwachsenen, der Mimik des konzentrierten und 
zerstreuten Denkens. Zum Schlufs bespricht er die Modifikationen der 
Denkmimik, je nach Rasse, Geschlecht, Gewohnheit usw. bei Krankheiten 
und Degeneration. 

S. glaubt beweisen zu können, dafs das Denken auf dem Antlitz des 
erwachsenen Menschen einen von den Gemütsbewegungen verschiedeneu 
Ausdruck besitzt. Der intellektuelle Ausdruck hat seinen Sitz beim er- 
wachsenen Menschen hauptsächlich in der mimischen Augenzone und 
beruht auf der Tätigkeit der 3 Hauptmuskeln dieser Zone, namentlich des 
M. Buperciliaris. Das Schema des Denkausdrucks (Duchenne) besteht in der 
Tätigkeit der Mm. superciliares, während alle übrigen Gesichtsmuskeln in 
Buhe, oder besser in ihrer gewöhnlichen Tonizität verharren. 

Doch besteht die Hauptaufgabe des M. superciliaris im Schutze des 
Sehorganes. Die senkrechten Stirnfalten kennzeichnen den Denkarbeiter. 
Der Supercil. erfüllt, als Denkausdrucksmuskel, eine evolutive, ontogenetische 
Aufgabe, und zwar unter allmählicher Übertragung seiner Tätigkeit von 
der Mimik des Schmerzes auf diejenige der geistigen Arbeit. 

Nach Dabwin würde sich diese Übertragung durch die Verknüpfung 
zweckmäfsiger Gewohnheiten vollziehen. Danach müfste zwischen den 
beiden psychischen Zuständen eine gewisse Analogie vorhanden sein (Ver- 
knüpfung analoger Empfindungen Wundts). Aufmerken und Nachdenken 
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kostet Mühe, Mühe ist Schmerz. Die Miene des Denkens würde also das 
Widerstrehen gegen den Schmerz ausdrücken. 

8. schildert, wie sich die Mimik des Denkens allmählich entwickelt 
hat. Die primitive Denkmimik ist üher den ganzen Körper verbreitet, bei 
ihr überwiegen aber die affektiven Elemente die gedanklichen. In einem 
späteren Stadium sind nur noch die Muskeln des Kopfes beteiligt, dann 
nur noch die Gesichtsmuskeln, schliefslich eine begrenzte Gesichtszone. 
Der Übergang von der emotionellen Mimik zu der des Denkens wird also 
bestimmt durch die Einengung des mimischen Feldes und ihre Zentrali- 
sierung an einer gewissen Stelle der oberen Gesichtshälfte (mimisches 
Aufmerksamkeitszentrum). 

Während bei der emotionellen Mimik Bewegung vorherrscht, über- 
wiegt bei der Mimik des Denkens die Unbeweglichkeit. Den Beweis hierfür 
glaubt S. aus der Pathologie zu erbringen. Die Mimik der sensorischen 
Aufmerksamkeit und des Denkens ist im wesentlichen eine solche des 
optischen Typus. Das Denken leitet sich von den Sinnen ab. 

Alles spricht dafür, dafs die Mimik nicht einen hereditären Untergrund 
hat, sondern als Umwandlung des sensorischen Reflexausdrucks grund- 
sätzlich für eine individuelle Erwerbung gelten muTs. — Das Denken geht 
nach 8. mit einer motorischen Hemmung einher, die Gemütsbewegung 
hingegen mit Bewegung. Man mnfs unterscheiden zwischen attentiver und 
intellektueller Mimik. Bei ersterer ist Bewegung vorhanden zur Anpassung 
des Sinnesorgans an das Objekt, die erste Phase des Aufmerksamkeitsaktes. 
Die zweite Phase ist die eigentliche intellektuelle Arbeit. Bei geteilter 
Aufmerksamkeit kann die Bewegung mehr hervortreten und die Hemmung 
mehr verborgen bleiben. S. spricht sich für beide Theorien aus, sowohl 
die motorische Theorie (Rebot) als auch die ihrer Gegner. Beide Meinungen 
enthalten einen Teil der Wahrheit. Auch bei der intellektuellen Mimik 
findet Bewegung statt, wenn auch noch so schwach. Je freier von emotiven 
Elementen sich das Denken abwickelt, desto schwächer wird die Ausdrucks- 
bewegung, desto charakteristischer tritt die Hemmung hervor. „Während 
also die Denkmimik des erwachsenen Menschen das Spiel zweier Tendenzen, 
zur Bewegung und zur Hemmung, verrät, zeigt sie uns, dafs das wahre, 
sichtbare Begleitzeichen des Denkens die Aufhebung der Bewegung, das 
Schweigen der Muskeltätigkeit ist." — ümppbnbach (Bonn). 

R. F. Alfred Hobbnl£. Image, Idea and Meanlng. Mind (N. S.) 16 (61), 
S. 70—100. 1907. 
Der amerikanischen Psychologie scheint es neuerdings das Problem 
der Beziehung unserer Bewufstseinsinhalte auf das Wirkliche angetan zu 
haben! Dieses an sich logisch-erkenntnistheore tische Problem wird ihr 
dabei zu einem psychologischen dadurch, dafs sie unter dem offenbaren 
Einflufs der schottischen Philosophie, annimmt, dafs die Bewufstseinsinhalte 
die Beziehung auf ein (in irgend einem Sinne) „reales" Objekt als imma- 
nenten Bestandteil in sich schliefsen. Erst kürzlich konnten wir in dieser 
Zeitschrift über einen in diesem Gedankenzusammenhang stehenden Artikel 
BaA.DLEYs (On Floating Ideas and the Imaginary. S. Bd. 46, S. 455 dieser 
Zeitschrift) berichten und mufsten uns kritisch mit einem Aufsatz PaiCHARoa 
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auseinandenietEen, der von gleichen Vorstellnngen aus die Wiasenstheofie 
der kurrenten Psychologie als falsch beaeiehnet hatte. (Vgl. Bd. 46, & S75 
dkier Zeitschrift) Aach Hoebnl^ (Deutscher von Gebort) ist in den Za- 
sammenhang dieser Gedanken der amerikanifichen Psychologie hinein- 
gezogen worden. 

Nun ist aber die Unterscheidung zwischen realen und idealen Gegan- 
ständen unseres Denkens erkenntnistheoretisch bedenklich. Man kann 
nicht, ohne ganz bestimmte metaphysische Voraussetzungen vorlier- 
zuschicken, zwischen Gegenständen unterscheiden, deren Existenz nur in 
ihrem Vorgestellt werden besteht (idealen Gegenständen) und solchen, die 
auch unabhängig von ihrem Vorgestelltwerden Existenz besitzen (realen 
Gegenständen). Hoxb»l£ aber will in seinem Aufsatz Metaphysik und 
Erkenntnistheorie aus dem Spiele lassen. Er gibt der ganzen Fri^ eine 
psychologische Wendung. Jede Vorstellung (idea) ist ein komplexes Ganzes. 
Die Analyse zeigt in ihr einmal das rohe Material der Empfindung (Image), 
durch das der vorzustellende Gegenstand gleichsam nur erst im Bilde ge- 
geben ist, und zweitens den eigentlichen Sach- oder Bedeutungsbeetand 
der Vorstellung (Meaning), durch den jenes Bild erst zum Bilde von etwas 
gestempelt wird. HoEBKLifts „Image" erinnert an Bbids simple apprehension, 
sein ^Meaning'' an Rbids immanente Beziehung der Vorstellung auf ein Ob- 
jekt, und seine „Idea** an Bbids knowledge oder judgment, bei dem neben 
dem einfachen Apprehensionsmaterial der Sensation noch der „Belief' an 
ein gegenwärtig existierendes Objekt, bezQglicli neben dem einfachen 
Apprehensionsmaterial der Erinnerung noch der Belief an früher existie- 
rendes Objekt vorhanden ist. Für den Unterschied zwischen realen and 
idealen Gegenständen unseres Vorstellens ergibt sich aus HoEBNLts An- 
nahmen folgendes: Die Gegenstände unseres Vorstellens, die uns jeweils 
in unserer Bewufstseinspräsenz vorliegen und etwa ausdrücklich als präsent 
vorgestellt werden, sind darum nicht realer, als die Gegenstände repräsenter 
Erinnerungs- oder Einbildungsvorstellungen, die ausdrücklich als vergangen 
oder zukünftig vorgestellt werden. Ebenso sind die vorgestellten Gegen- 
stände der Sinneswahmehmung nicht realer als die Gregenstände der übrigen 
Arten möglichen Vorstellens („Gegenstand** ist hier — entsprechend dem 
psychologischen Zuschnitt des Problems — im immanenten Sinne zu ver- 
stehen.) Der Realitätscharakter eines Vorstellungsgegenstandes wird dnrch 
alle diese Dinge nicht berührt, sondern einzig und allein bestimmt durch 
den Umstand, ob durch das Hineinspielen einer bestimmten Objekt- 
vorstellung (Meaning) das bloüse Vorstellungsbild (Image), das an sich ein 
blofses Zeichen ist, zur bedeutungsvollen Idee erhoben wird. 

Herbebtz (Bonn). 

William James. PragmatUm. A new aam« for s»m6 old ways of tlüaklig. 

Populär Lectures on Philos, New York — London— Bombay— Kalkutta. 1907.* 

Dieses neueste Werk des bekannten Psychologen ist ein Manifest, eine 

Art Programmschrift, worin die Hauptthesen jener Bewegung, die man in 

' Jetzt auch in deutscher Übersetzung von W. Jebusalrm, im Verlag 
von Klinckhardt (Leipzig 1908). 



Literatw'bericht I53 

angelsftchaisclien Landen Pragmatismus nennt, zusammen gefafst und 
Mharl formuliert werden. Von Amerika ausgehend hat diese Denkrichtung 
in wenigen Jahren immer gröfsere Kreise gezogen, hat nach England ttber- 
gegriffen und den hier herrschenden nationalen Schulen der Green, Bbao- 
LBY, BosANQüST, RoYCB USW. zusehouds an Boden abgewonnen und beginnt 
auf dem Kontinent auch schon zu wirken, was um so leichter geschehen 
konnte, da sie fast überall auf parallele Tendenzen stiefs. Bereits in 
früheren Werken, vielen Essays, im Mind und anderen Revuen, in seinem 
Bande „The Will to Believe'' und seinem gröfseren Werke „The Varieties 
of ReligiouB Experience^ hat James diese Ideen ausgesprochen, nun aber 
fafst er zusammen und entwickelt seine Weltanschauung in einer populären 
Form, die alle Vorzüge seiner lebensvollen Darstellungskunst zur Geltung 
kommen Iftfst. 

James fafst seine Aufgabe durchaus vom Standpunkte des Psychologen 
an. Gleich im ersten Kapitel „The present Dilemma in Philosophy" tritt 
das heraus, wo er nachweist, dafs alle Verschiedenheiten der philosophischen 
Systeme im letzten Grunde auf der individuellen Veranlagung, dem Tempera- 
mente beruhen. Er stellt da besonders zwei Typen sich entgegen, die 
„Weichgeistigen'' (the Jender-minded), welche mehr intellektualistisch, 
idealistisch, optimistisch, religiös, monistisch, zum Glauben an den freien 
Willen geneigt sind, und die „Hartgeistigen" (the Tough-minded), die mehr 
zu einer sensualistischen, materialistischen, pessimistischen, irreligiösen, 
fatalistischen, pluralistischen und skeptischen Weltauffassung neigen. Jene 
streben mehr nach Ideen, diese nach Tatsachen. Die meisten Philosophen 
von Namen sind ausgesprochene Vertreter des einen oder des anderen Typus, 
beide Richtungen haben ihre Bedeutung, jedoch geht das allgemeine Be- 
dürfnis auf Tatsachen und zusammenfassende Ideen und hier nun setzt 
der Pragmatismus als Vermittler ein. Worin die Hauptlehren dieser Welt- 
anschaunng bestehen, das spricht das zweite Kapitel aus. Nicht spezielle 
Resultate liefert der Pragmatismus, er ist blofs eine Methode. Für ihn 
sind Theorien keine Antworten, sondern nur Instrumente, Handhaben 
für weitere Tätigkeit. Die praktische Anwendbarkeit ist das einzige Wert- 
kriterium für eine Theorie. Mit dieser Anschauung berührt sich James 
mit der „humanistischen** Denkrichtung von F. 0. S. Schilleb und Johk 
Dewbt, die ebenfalls diesen „instrumentalen" Gesichtspunkt teilen. Dem 
deutschen Leser fallen hier und auch sonst die mannigfachen Berührungen 
der jAMBBSchen Gedanken mit den Lehren deutscher Erkenntnispsychologen, 
RiCH. AvENABiüs und Mach, auch Hbbtz und Oswald auf, und auch bei den 
jüngsten französischen Denkern findet sich viel Verwandtes. Dieser 
biologische Gesichtspunkt, ob ein neuer Erkenntnisinhalt sich vereinigen 
Iftfst mit den bereits vorhandenen, entscheidet, ob wir ihn als „wahr** be- 
zeichnen. „Wahrheit^' im Sinne des Pragmatismus heifst Wert fürs kon- 
krete Leben. Von diesem Standpunkt aus werden nun fKap. III) die 
bekannten metaphysischen Probleme, der Substanz, des freien Willens, des 
Zwecks in der Welt behandelt; der Pragmatismus stellt hier die Fragen 
überall etwas anders und es kommt für ihn nur darauf an, was die Alter- 
nativen für das konkrete Leben versprechen. Nur die praktischen 
Konsequenzen haben zu entscheiden. — In dem folgenden Kapitel „The One 
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and the Many'' entscheidet sich James gegen den dogmatischen Monismus 
nnd für einen mehr empirischen Pluralismus. — Kapitel V: Pragmatism 
and Common Sense würdigt die Weltanschauung des gemeinen Mannes 
nach ihrer enormen praktischen Bedeutung. Danehen freilich hahen auch 
die kritischen Standpunkte ihre Bedeutung für ihre Gehiete, sind also 
genau so „wahr" als jener naive. Da ist einmal der naturwissen- 
schaftliche Standpunkt, für den allein die primären Qualitäten bestehen 
und von dem aus alle die bedeutenden Entdeckungen von Galilei bis 
Fabaday und Mabconi gewonnen sind, da ist ferner der philosophische 
Standpunkt der Locke, Hcmb, Berkeley, Kant, Hegel, der weniger prak- 
tische als rein intellektuelle Werte erzeugt hat. Es läfst sich nicht sagen, 
welcher dieser drei Standpunkte der „wahr er e'^ ist, sie alle sind keine 
Offenbarungen und gnostischen Antworten auf irgend ein Welträtsel gött- 
licher Setzung, sondern alle unsere Theorien sind bloüs „instrumental", 
blofso Formen der Anpassung unseres Geistes an die Wirklichkeit. — 
Kapitel VI behandelt: Pragmatism's Conception of Truth und enthält viel 
Polemik gegen den neuenglischen Rationalismus. Die landläufige Definition 
der Wahrheit als Übereinstimmung mit der Wirklichkeit wird einer 
kritischen Untersuchung unterworfen und als ihr eigentlicher Sinn die 
Verifi zierbar keit erkannt, die aber nichts anderes ist als die Möglichkeit, 
uns ohne Anstofs durch die Welt der Erfahrung hindurchzubringen, wobei 
es aber meist ganz überflüssig ist, die Verifizierung wirklich durchzuführen. 
„Die Wahrheit" ist blofs ein Notbehelf (expedient) auf dem Wege unseres 
Denkens genau wie „das Recht" auf dem Gebiete des Handelns. — Die 
siebente Vorlesung „Pragmatism and Humanism" ist in mancher Hinsicht 
neben der zweiten die bedeutendste. Hier erklärt sich James in den w^ich- 
tigsten Punkten für einig mit dem englischen „Humanismus", wie 
F. C. S. ScmLLER ^ seine Ideenrichtung genannt hat, der sich bemüht nach- 
zuweisen, daTs alle unsere Wahrheiten nur von Menschen gemacht sind, 
dafs all unsere Fragen von menschlichen Bedürfnissen eingegeben sind, 
all unsere Antworten menschliche Bedürfnisse erfüllen. Um das zu er- 
härten, gibt James eine psychologische Analyse unserer Erkenntnistätigkeit 
und weist überall die menschlichen-subjektiven Einflüsse nach. Eine 
absolute unabhängige Realität gibt es kaum. „Realität" ist im allgemeinen 
alles, wo eine neue Wahrheit Rücksicht zu nehmen hat und zwar setzt 
sich die Realität aus drei Komponenten zusammen : erstens unseren 
Sinnesempfindungen, zweitens den Beziehungen zwischen den Empfindungen 
und drittens der Gesamtheit der früheren Wahrheiten. Der Rationalismus 
nimmt eine transempirische Welt an, fertig und vollkommen von aller 
Ewigkeit, der „hartgeistige" Empiriker leugnet diese, die pragmatistische 
Lehre jedoch sucht auch hier eine Mittelstellung einzunehmen. Wie diese, 
speziell auch aufs ethische und religiöse Gebiet hinübergreifend, sich ge- 
staltet, zeigt das letzte Kapitel: Pragmatism and Religion. Dem Begriff 
der Notwendigkeit stellt James den der Möglichkeit gegenüber und 

* In Mind 1907, S. 602 ff., erklärt Schiller auch seinerseits seine bis 
auf wenige Punkte fast unbedingte Übereinstimmung mit dem Jamss- 
schen Buche. 
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nennt seine Weltanschauung eine melioristische, weil wir es in der 
Hand haben, Möglichkeiten durch unser Zutun zu Wirklichkeiten zu 
machen, also selber so Realität zu schaffen. Die Anschauungen des Ver- 
fassers über Religion sind bereits aus seinem grofsen religionspsycho- 
logischen Werke bekannt, auch hier kommt er auf seine frühere Lehre 
heraus, daljs Gott, solange er wirksam ist, eben eine Realität ist. 

Es ist hier nicht der Raum eine Kritik eines so reichen und mannig- 
faltigen Buches zu unternehmen und fast scheint sie überhaupt unmöglich. 
Werken dieser Art kann man sympathisch oder feindlich gegenüberstehen, 
aber eine Kritik hat nicht viel Sinn, weil in der Hauptsache doch die 
Persönlichkeit, nicht allein logische Schlüsse es sind, auf denen seine Ge- 
danken beruhen. Dennoch glaube ich, daTs kein für diese Fragen inter- 
essierter Mensch dieses Buch ohne Gewinn und ernste Bereicherung aus 
der Hand legen wird. R. Müllbb-Fbbibkfels (Berlin-Halensee). 

A. K. Rogers. Professor James' Tlieory of Knowledge. The Philosophical 

Benew 15, 677—596. 1906. 

£s wird hier der Versuch gemacht, die neuere erkenntnistheoretische 
Stellung von Prof. Jähes, wie er sie in Mind und im Journal of Philosophy 
dargestellt hat, wiederzugeben. Sie besagt in Kürze, dafs die Wahrheit in 
ihren Folgen besteht, oder dafs mit dem Werden unseres Denkens und 
Erkennen 8 auch die erkannte Wirklichkeit wird. Eigentlich ist dies im 
absoluten Sinne zu verstehen, so dafs nichts vom Erkenner Unabhängiges 
zur -Erklärung des Erkennens herangezogen werden darf. Die Wahrheit 
aber, bzw. das Denken derselben, hat in dem (lange nicht vollkommen) 
kontinuierlichen Verlauf des individuellen und des menschlichen Bewufst- 
seins ein blofs psychologisches Dasein, dafs jedoch nicht ausreicht zur Er- 
klärung der Tatsache, dafs für die denkende Erfahrung Neues, im früheren 
nicht implizite Vorhandenes auftritt, und dafs man zur Erkenntnis von 
Gegenständen gelangt, die man als auch vor dieser Erkenntnis dagewesen 
anerkennen mufs. Den konsequenten pragmatischen Standpunkt kann also 
Prof. James nicht durchführen. Nicht jedes Erkennen, sondern nur einiges 
Erkennen soll den obigen Charakter haben, wonach sein Inhalt und sein 
Wahrheitsgehalt in seinen Folgen besteht. Aufserdem ist es unzulässig, 
die Frage nach dem Gegenstand des Erkennens einfach beiseite zu 
schieben, wie James es tut. 

Im zweiten Teil des Aufsatzes bespricht Verf. die Analyse der Er- 
kenntniserfahrung, die James gibt, und der er sich selbst anschliefst. Mein 
Denken an das Bücherregal im nächsten Zimmer z. B. besteht aus „einer 
mehr oder weniger vagen Vorstellung nebst gewissen feelings of transition". 
Dieses Richtungsgefühl will Verf. lieber als ein ideales und vorgreifendes 
wie als ein in einer Tat zu vollführendes denken. Das Erkennen läfst 
sich also vollständig durch Erfahrungsstücke beschreiben. Zweitens ist 
das Vorausgegriffene irgendwie in dem gegenwärtigen Erkennen vertreten. 
Darin drängt sich uns eben das Transzendenzmoment der Erkenntnis auf. 
Gibt es nun eine Erkenntnis, deren zugehöriges Richtungsgefühl in einer 
befriedigenden Erfahrung seiner Übereinstimmung mit der Wahrnehmung 
nicht zu endigen braucht, warum soll es nicht auch eine geben, deren 



156 TAteraturhericht 

ideale Übereinstimmung mit dem möglichen Wahrnehmnngi^egensUnd nie 
feetgesteUt werden kann? „Wenn ich sage, ich kenne eine BeaUtftt jenseits 
der Erfahrung, so würde ich also damit meinen, dafs, wenn meine tot- 
greifende Vorstellung ihr Ziel erreichte, sie dasselbe Gefühl des Abachl n— es 
erfahren würde, das ich erlange, wenn mein Denken in eine Wahrnehmimg 
ausmündet'' (S. 604). Also führt auch diese psychologische Analyse von 
James zu einer Transzendenz des Erkenntnisgegenstandes. Die Verwirrung 
in den jAMSsschen Ansichten entsteht eigentlich durch die Vermengung 
der psychologischen Analyse des Denkens mit seinem ursprünglichen Br- 
kenntnisinhalt. Dies führt ihn zu einer unverständlichen Polemik gegen 
die Transzendenz. Verf. meint wohl, es könne eine Transzendenz der 
Folgen der Wahrheit geben. H. J. Watt (Glasgow). 

Adam Lipsky, Ph. D. Rhfthm as a DistingiiUliiiig Ohtracteristic tf frtae 

Style. Archives of P9ychology Nr. 4, Juni 1907. 

Der Verf. stellt zunächst die Tatsache des Prosarhythmus fest und 
empfiehlt, um ihn deutlich und bequem wahrzunehmen, die Beobachtang 
phonographischer Rede oder das Anhören eines Vortrags in einer dem 
Hörer fremden und unverständlichen Sprache, wobei die Aufmerksamkeit 
nicht durch den Sinn der Bede in Anspruch genommen wird. Um die 
rhythmische Eigenart eines Prosateztes nachzuweisen, fügte er aus ver- 
schiedenen Schriftstellern 7 Prosaabschnitte so aneinander, dafo sie ihrem 
Inhalt nach scheinbar zusammenhingen, liefe das Ganze von 6 Personen 
nacheinander lesen und von einer anderen Person die betonten Silben be- 
zeichnen. Aus den 6 individuellen Formen der Betonung wurden die diei- 
oder mehrfach betonten Silben als allgemein betonte herausgehoben. Dabei 
ergab sich, dafs die Leser in ihrer Betonung stark übereinstimmten, die 
einzelnen Abschnitte aber in bezug auf das Verhältnis der betonten zu den 
unbetonten Silben voneinander abwichen, obwohl nur ein Leser gemerkt 
hatte, dafs die Abschnitte von verschiedenen Verfassern herrührten. 

Um die Frage zu entscheiden, ob verschiedene Arten des Prosastak» 
im Rhythmus voneinander abweichen, untersuchte der Verf. nach der von 
Marbb in dessen Vortrag „Über den Rhythmus in der Prosa** dargestellten 
Methode 35 englische Sprachstücke verschiedener Stilgattung und von 
verschiedenen Autoren. Er stellte fest, wievielmal in Abschnitten von 
1000 Worten die gleiche Anzahl unbetonter Silben (0 — 8) zwischen je zwei 
betonten vorkam, reduzierte die gefundenen Zahlen für je 1000 Silben, be- 
stimmte für jedes Sprachstück die mittlere Anzahl der zwischen je zwei 
betonten Silben stehenden unbetonten Silben, die mittlere Variation von 
diesem Durchschnitt und die mittlere Silbenzahl der Wörter. Nach der 
Anzahl der unbetonten Silben zwischen je zwei betonten (die Mabbb mit z 
bezeichnet hat) charakterisiert der Verf. verschiedene Stilarten: 

1. z = kommt häufiger vor als z = 4, 5 und 6 in dem als „vigorous" 
und „emphatic'' bezeichneten Stile Cabltlbs, sowie bei Kipling, Bbowmii, 
RusKiK usw. Umgekehrt ist z = 4, 6, 6 häufiger als z = in dem als 
„smooth** und „urbane'' bezeichneten Stile Addisons, sowie bei Lamb, John- 
son, Spbncer usw. 
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2. E = 1 ist hanliger als k = 2 („dnple rhythm") in Rüskiks Modern 
Pointers, bei Stbtxhbon, Dickbns, Milton, Gabltue und anderen, dagegen 
ist s = 2 hftnfiger als e = 1 („triple rhytbm") in Lambs Essays, bei Hüxlet, 

IX&BWDT USW. 

3. Das häufigere Vorkommen von e » 3 kann nur Eum Teil als be- 
sonderer rhythmischer Typus gelten und beruht Eum anderen Teil auf 
«mgenauer Aksentuiernng der Fälle e = 1. 

Der ProEontsatE, in dem diese unter 1 — 3 beseichneten Rhythmen 
(duple rhythm, triple rhythm usw.) in einem Spraehstück auftreten, gilt 
dem Verf. als Mafsstab f Or dessen rhythmische Eigenart. Die Untersuchung 
der Frage, ob ein Autor in allen seinen Schriften den gleichen Rhythmus 
leigt, führt zu dem Ergebnis, dafs Werke desselben Schriftstellers, m(Vgen 
sie der gleichen oder verschiedenen Perioden seines Schaffens angehören, 
ihythmisch verschieden sein können. Von Schriften verschiedenen Inhalts 
«eisen in ihrer Gesamtheit nur wissenschaftliche Schriften im Unterschied 
von allen anderen Gattungen einen besonderen Rhythmus auf, in dem 
E SS 2 überwiegt. 

In diesem ersten Teile seiner Untersuchung kommt der Verf. nicht 
wesentlich über die von Mabbs bereits festgestellten Tatsachen hinaus. 
Die Untersuchung von Uksbb in seiner Freiburger Dissertation „Über den 
Rhythmus der deutschen Prosa*', die dem Verf. unbekannt war, hat ihn 
bereits überholt. 

Was der Verf. weiter über die Hilfsmittel Eur willkürlichen Erseugung 
emes Prosarhythmus, über „thought rhytbm*', „Rhythmus der Sfttse und 
Abschnitte" sagt, hat mehr literarisches als psychologisches Interesse und 
kann deshalb hier übergangen werden. 

Zum Schlufs erklärt er Prosarhythmus im weiten Umfange für identisch 
mit „Stil^ und weist dem Rhythmus für ein Schriftwerk dieselbe Bedeutung 
EU, die der Klang der Stimme, die Geste und der Gesichtsausdruck für die 
gesprochene Rede hat. Der Rhythmus schliefst die RedeteUe eu Einheiten 
zusammen und erleichtert dadurch das Verständnis. Die Leichtigkeit des 
Verständnisses, gemessen an der Zeit, in der sich Abschnitte von gleicher 
Länge laut lesen lassen, gilt deshalb dem Verf. als Mafsstab für die Be- 
urteilung des Stils. Damit vernachlässigt der Verf. jedoch eine Reihe von 
Momenten, die der Sprachgebrauch aufserdem mit der Bedeutung des 
Wortes „Stil** verbindet. B. Eggert (Frankfurt a. M.) 



W. H. B. Stoddabt. On IiutlMt: A Fiycho-Phydcäl Study iE Evolnttoii uid 

Bi8l0l«ti0&. Journal of Mental Science 52 (218), 491-'600. 1906. 

Unter Instinkt versteht Verf. die Fähigkeit derart eu handeln, als 
wenn bestimmte Ziele damit verfolgt würden, ohne dafs aber in Wirklich- 
keit eine solche Voraussicht stattfindet und ohne dafs eine besondere Er- 
siehung EU jenem Handeln vorangegangen ist. Eine Definition, die durch 
Beispiele aus dem Tierleben belegt wird. 

Die Absicht der Arbeit wird durch folgende Thesen beEeichnet: 
1. Dafs die willkürliche und die instinktive Bewegung durch ver- 
schiedene motorische Stränge des Kervensystems besorgt werden, 2. dals 
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das den Willkttrbewegungen dienende motorische System sich phylo- und 
ontogenetisch später als das instinktive entwickelt und früher und leichter 
bei Geisteskrankheit affiziert sind, 3 dafs, wenn das instinktive motorische 
System angegriffen ist, die Instinkte in der umgekehrten Reihenfolge ihrer 
phylo- und ontogenetischen Entwicklung verschwinden. 

Verf. entwickelt zunächst (S. 492), wie er sich die physiologischen 
Unterlagen der Willkür- und Instinktbewegungen und ihre Entwicklung im 
Tierreich denkt. Das Ergebnis ist: das instinktive System ist das cortico- 
rubro-spinale, während die Willkürhandlungen vom Tractus pyramidalis 
ausgehen. 

Alsdann gibt Verf. (S. 493—497) eine ziemlich ausführliche chrono- 
logische Schilderung der Entwicklung der Instinkte im Individuum, wobei 
aber der oben angegebene Begriff des Instinktes nicht festgehalten wird, 
sondern eine ungeheuerliche Erweiterung erfährt, die am • SchluTs ihreil 
Höhepunkt erreicht, indem Verf. dem heranwachsenden Menschen auch 
Jagd>, Fisch- und Schiefsinstinkte beilegt. Ref., der selbst einen alles 
andere als extrem intellektualistischen Standpunkt vertritt, kann gegen 
eine derartige Laxheit der Terminologie und unmögliche Ausdehnung des 
Instinktbegriffs die schwersten Bedenken nicht unterdrücken. 

Der letzte Abschnitt (S. 497—500) behandelt die Auflösung des Instinkt- 
lebens in der allgemeinen Paralyse. Es ist der umgekehrte Prozefs wie in 
der jugendlichen Entwicklung. Zuerst verliere der Wille die Kontrolle 
über die Instinkte, diese werden herrschend und zwar in der umgekehrten 
Reihenfolge, wie sie sich entwickelt haben; in dieser Weise erfahre anch 
der Instinkt selbst nur Zersetzung. Der Mensch sinkt wieder zur Stufe des 
Kindes herab. Physiologisch ausgedrückt : zuerst degeneriert das Pyramidal- 
system, dann auch das cortico-rubrale. 

Dies Prinzip sei mindestens auf die meisten, wahrscheinlich sogar auf 
alle Fälle geistiger Zerstörung anwendbar. Verf. gibt mehrere Beispiele 
aus den Psychosen seiner eigenen Praxis. — Bezüglich der Strafbarkeit 
plädiert Verf. dahin, cortico-rubro-spinale d. h. Instinkthandlungen als un- 
verantwortlich, pyramidale d. h. Willkürhandlungen als zurechenbar anzu- 
sehen. Oestbbrbich (Berlin). 

A. BiNBT. Uae ezpirience cniclale en graphologie. Bev. philos, 64 (7), 22—40. 

1907. 
Verf. gruppierte die Autoren der Handschriften, welche ihm zur Ver- 
fügung standen, in mehrere Reihen. In der ersten Reihe befanden sich 
fast lauter Hochschulprofessoren. Die andere Reihe bestand aus Geistern 
zweiter oder dritter Ordnung: Erzieher, Lieferanten, Beamte usw. Es ergab 
sich, dafs die Intelligenz sich in der Handschrift verrät. Verf. glaubt an- 
nehmen zu können, dafs das Mittelmafs der Intelligenz eines Standes von 
dem Mittelmafs des nächst höheren übertroffen wird. So ist es z. B. bei 
Arbeitern und Handwerksmeistern, bei Soldaten und Offizieren. Diese 
sozialen Unterschiede kommen auch in der Handschrift zur Geltung. Zwei 
Fragen hat man hierbei zu stellen: 1. Ist es wahr, dafs bei derselben In- 
telligenz die Handschrift eines sozial höher stehenden Individuums einen 
intelligenteren Eindruck macht als die eines sozial niedriger stehenden? 
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2. Ist es wahr, dafs unter denselben sozialen Bedingungen die intellek- 
tuellen Unterschiede der Individuen in der Handschrift bemerkbar sind? 
Graphologische Experimente, bei Erziehern angestellt, ergaben, dafs die 
Handschriften das Gegenteil von Einfachheit zeigten: sie waren fast alle 
verziert, bisweilen Ober die Mafsen. Im Gegensatz hierzu zeigen Hoch- 
schullehrer im allgemeinen eine nüchterne Handschrift. Also bei gleicher 
sozialer Bedingung der Schreiber sind die graphischen Unterschiede nur 
geringe. Demnach hängt das Graphische von der Intelligenz der Schreiber 
nicht allein ab, sondern auch von der sozialen Bedingung. 

Man hat der Graphologie vorgeworfen, sie sei keine Wissenschaft. 
Denn es bestehe keine konstante und logische Beziehung zwischen den 
graphischen Zeichen und der Erklärung, welche man ihnen gibt. Auch 
sei die Kunst des Graphologen eine persönliche. Hierauf antwortet Binbt : 
Es besteht wirklich eine Beziehung zwischen Intelligenz und Handschrift 
ebenso wie zwischen Intelligenz und Kopfvolumen. Mit demselben Rechte 
wie die Gephalometrie eine Wissenschaft ist> ist es auch die Graphologie. 
Bezflglich des zweiten Punktes hebt Verf. hervor, dafs in allen Wissen- 
schaften das persönliche Urteil, und zwar auch das unbewufste, eine Rolle 
spiele. Bereits Schüler seien imstande, intelligente Handschriften heraus- 
zufinden. — 

Ref. ist der Ansicht, dafs die Graphologie bis zu einem gewissen 
Grade als Wissenschaft gelten kann. Jedoch dürfte man, um sichere Fest- 
stellungen zu erhalten, bestimmte Kategorien von Individuen als Versuchs- 
personen nicht zulassen, andere müfsten viel individueller untersucht 
werden, als dies bisher geschehen ist, und zwar aus folgenden Gründen: 
Damit beim Schreiben die „graphischen Gesten*' den Seelenzuständen als 
wirklicher Spiegel dienen können, mufs sich ein inniges Band zwischen 
beiden geknüpft haben. Das Graphische mufs in dieser Beziehung 
Bchmiegungsfähiger geworden sein. Bei intelligenten Leuten nun, welche 
wenig schreiben, ist dies nicht der Fall. Diese würden demnach als un- 
brauchbare Versuchspersonen auszuscheiden sein. Zweitens: Je geistig 
hoher ein Mensch steht, um so gröfser die Nuancierung bezüglich der Art 
seines Schreibens. Ein solcher Mensch schreibt anders je nach seiner 
Stimmung ^fröhlich, zornig, indifferent usw.), und je nachdem er den Gegen- 
stand, über den er schreibt» intellektuell beherrscht oder nicht. (Im letz- 
teren Falle werden seine Schriftzflge nüchterner sein.) Auch hierauf 
müTste in der Statistik und bei der Aufstellung allgemeiner Gesetze Rück- 
sicht genommen werden. Gissslbb (Erfurt). 

L. ScHNYDBB. Alcool 6t Alpinisme. Resultats d*une enquöte faite parmi les 
Alpinistes. Ärchivea de Psychologie 6, Nr. 23, 209 — 251. 

Verf. hat eine Enquöte bei 1200 renommierten Bergsteigern über die 
verschiedenen Wirkungen des Alkohols während der Arbeitsleistung ge- 
macht. Obschon die Arbeit eigentlich mehr physiologische Bedeutung hat, 
so sind doch auch einige Resultate für die Psychologie von Interesse. 
28 ^/o der angefragten Klubisten nehmen keinen Alkohol auf ihre Ex- 
kursionen mit. Etwa 20% von denjenigen, die Alkohol mitnehmen, ge- 
brauchen ihn nur auf dem Gipfel. Nicht ganz die Hälfte schreibt dem 
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Alkohol eine entschieden ungünstige Wirkang auf den ermQdeten Muskel 
zvL Über die euphorisierende Wirkung sind die meisten Urteile einig. 
ScH. berichtet im Anschlufs an seine Enqudte noch Ober seine eigenen 
Ergographen versuche , welche in sehr hQbscher Weise die nngOnstige 
Wirkung des Alkohols auf die Dauerleistung erkennen lassen. 

Jung (Bnrghölsli). 

Otto Maas. Ein Fall ?oi linkMeltlfor Apraxie ui4 Agraphio. Neurdog. 

Zentralblatt 26 (17), S. 789-92. 1907. 
Der Fall hat dadurch grofses Interesse, als nach einer rechtsseitigen 
Hemiplegie, die rasch vorüberging, apraktische und agraphische Störungen 
auBschllerslich der linken oberen Extremität surückblieben. Ein links- 
seitiger Herd machte also, ohne die Praxie der rechten Seite zu schadigen, 
nur die linke Oberextrem i tat dyspraktisch. Ümpfbnbach (Bonn). 



Georobs Drbtfcts. Welche Helle spielt die Sidogenese ii der itielegie 4er 

progreasifen Peralyse? Allg. Zeitachr, f. Fisychiatiic tt. psychisch-gerichü. 

MediHn 68 (5), S. 627-664. 1907. 
Db. hat das Würzburger Material gesichtet und gefunden, dafs auch 
bei den Paralytikern die Heredität eine gröfsere Rolle spielt als man bisher 
annahm ; er konnte sie bei seiner Zusammenstellung beinahe ebenso häufig 
nachweisen als bei anderen Geisteskranken. Dann fand er, dafs in der 
Vorgeschichte einer grofsen Anzähl seiner Paralytiker nicht nur leichtere, 
sondern auch höhere Grade von psychischer Abnormität, ja sogar ans- 
gesprochene Geisteskrankheiten beobachtet werden. Das endogene Moment 
scheint demnach bei Paralyse keine wesentlich geringere Rolle zu spielen 
wie bei anderen Geisteskrankheiten. Umpfenbach (Bonn). 

K. Takasü. Beitrige iv patlielegischeii Aaateaie der Idietie. Monatsrnskrift 

f. Psychiatrie u. Neural 21 (5), S. 426—438. 1907. 

Im ersten Fall handelt es sich um einen hochgradig Schwachsinnigen 
mit LiTTLBScher Krankheit, der nur einzelne Worte sprechen konnte. Die 
Sektion ergab als mutmafsliche Ursache für die Störungen der Sprache und 
psychischen Funktion eine atrophische Sklerose der Stirnlappen. Die 
motorischen Rindenregion war ebenfalls sklerotisch verändert. 

Im zweiten Fall bestand hochgradige Idiotie. Das 3jährige Kind 
konnte nicht sehen, hören, sprechen, wahrscheinlich auch nicht riechen. 
Es fand sich eine fötale Entwicklungshemmung. Mikrogyrie in den Frontal- 
und Occipitallappen. Die betr. Windungen zeigten nur spärliche Mark- 
fasern, kleine, spindelförmige Ganglienzellen mit verhältnismäfsig grolsem 
Kern, die keine Anordnung in Schichten erkennen liefsen. In den Corpor. 
striata Tumoren. Umpfenbach (Bonn). 
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§ 1. Die Hitzeempflndnng. (Nene IJntersuchiingeii.) 

1. Kurzer Bericht über die gegenwärtige Lage 

des Problems. 

Reizt man die Haut mit Wärmereizen, die sich recht weit 
oberhalb der Beizschwelle des Wärmesimis befinden, doch aber 
weit unterhalb der Beizschwelle des Schmerzsüins liegen, so 
erhält man Temperaturempfindungen eigentümlicher Art, sog. 
Hitzeempfindungen. Dafs diese Empfindungen auf einer Beizung 
nicht nur der Wärmeendorgane, sondern auch der Kälteendorgane 
beruhen, stellte schon Thunbebo i. J. 1896 als eine Erklärungs- 
möglichkeit hin. Dieser Forscher, den seine Untersuchungen 
über auf dieselbe Hautstelle lokalisierte, gleichzeitig vor sich 
gehende Kälte- und Wärmereizung zu diesem Problem geführt 
hatten, glaubte zu dieser Zeit indessen die Bedeutung der Kälte- 
empfindung für die Entstehung der Hitzeempfindung unent- 
schieden lassen zu müssen.^ 

Von einer anderen Beobachtung ausgehend nahm ich dann 
die Frage in Angriff. Es war mir gelungen, die Bichtigkeit von 
Lehmai^ns^ und v. Fbeys^ Entdeckung zu bestätigen, dafs auch 
Wärmereize Kälteempfindungen von den Kältepunkten (sog. 
paradoxe Kälteempfindungen) auslösen können,* und ich wies 
nun nach, dafs sich auch mit flächenförmiger Wärmereizung 
derartige Kälteempfindungen auslösen lassen — alles unter vöUig 
physiologischen Verhältnissen.* Auf Grund weiterer Unter- 
suchungen glaubte ich nun mit Sicherheit behaupten zu können, 
dafs die Hitzeempfindung ihre Entstehung und ihren eigen- 
artigen Charakter einer gleichzeitigen Beizung sowohl der Wärme- 
ais auch der Kältesinnesorgane zu verdanken hatte. 

Meine entscheidenden Beweise hierfür waren: 1. dafs auf 
den Hautstellen, die der Kältepunkte ermangeln, Wärmereize 
— wie stark sie auch seien — keine Hitzeempfindungen (sondern 
nur Wärme- und Schmerzempfindungen) auszulösen vermögen, 



^ Om förnimmelsema vid tili samma stalle lokaliserad retning etc. 
Upsala Läkareför. förhandl., Bd. 1, S. 6. 1896. 

* Die Hanptgesetze des menschlichen Gefühlslebens. 1892. 
' Beiträge zur Sinnesphysioiogie der Haut. 1895. 

* Zu den Kälte- und Wärmepunkten. Skand. Arch. f. Physiol. 7. 

* Die Hitzeempfindung. Skand. Arch. f. Physiol. 10. 
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und 2. dafs auf den Hautstellen, welche starken Kältesinn, aber 
sehr schwachen Wärmesinn besitzen, wohl Hitzeempfindungen, 
nicht aber starke Wärmeempfindungen ausgelöst werden können. 
Aus diesen beiden Gründen können Hitzeempfindungen nicht 
lediglich starke Wärmeempfindungen sein : die Beizung der Kälte- 
organe ist eine notwendige Bedingung für ihre Entstehung. 

In seiner Gradualabhandlung behandelte Thunbebg^ u. a. 
die Frage nach den Apperzeptionszeiten für durch denselben 
Wärmereiz hervorgerufene Kälte- und Wärmeempfindungen. 
Hierbei geht er von der Deutung aus, die ich von den Emp- 
findungen, welche bei Reizung mit Temperaturen über 40^ ent- 
stehen, d. h. den Hitzeempfindungen, gegeben hatte. Thunbebg 
teilt mit, dafs die Empfindung bei Anwendung von Reizen 
niedrigeren Grades als schwach warm einsetzt ; erst später nimmt 
sie einen mehr heifsen Charakter an. Dies zeigt also, dafs hier 
die Apperzeptionszeit für die paradoxe Kälteempfindung länger 
ist als für die Wärmeempfindungen. Exakte Bestimmungen sei 
es der Apperzeptionszeit der paradoxen Kälteempfindung, der 
Hitze- oder der Wärmeempfindung hat Thtjnberg jedoch nicht 
ausgeführt; die Beweisführung stützt sich in diesem Punkt aus- 
schliefslich auf die Richtigkeit meiner Deutung der Hitzeemp- 
findung. Wendet man nun höhere Temperaturen an, so setzt 
die Empfindung schon von Anfang an als heifs ein: hier sind 
die Apperzeptionszeiten für die paradoxe Kälteempfindung und 
für die Wärmeempfindung gleich grofs. Geht man zu noch 
höheren Temperaturen, so „kann man", schreibt TnuNBEBa, „nach 
dem, was Alrütz mitteilt, bisweilen beobachten, dafs eine sehr 
schnelle Kältesensation der dominierenden Empfindung vorher- 
geht". Hier wäre also die Apperzeptionszeit der paradoxen Kälte- 
empfindung geradezu kürzer als die der Wärmeempfindung. 

Weshalb die Apperzeptionszeiten bei verschiedener Stärke 
(und auch Art) des Reizes variieren, erklärt Thünberg durch 
einen EUnweis auf die verschiedene Tiefenlage und verschiedene 
Reizbarkeit der Kälte- und der Wärmenervenendigungen. 

Thunbebg meint, dafs man in der Hitzeempfindung immer 
die überwiegende Sensation apperzipieren kann, und das trifft 
auch nach geeigneter Übung für die weniger hervortretende zu. 



* Untersuchungen über die relative Tiefenlage usw. Skand. Areh. f, 
Phyeiol. 11. 

11* 
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sofern sie nur nicht allzu schwach ist. In diesem Punkt steht 
also TnuKBEBa in bestimmter Opposition zu mir, der ich be- 
hauptet hatte : „Es ist weder wahrnehmbar, noch wahrscheinlich, 
dafs Kälte- und Wärmeempfindungen als die Faktoren einer be- 
stimmten Hitzeempfindung gleichzeitig mit ihr existieren. Beob- 
achten kann man nur, dafs die gleichzeitige Reizung der peri- 
pherischen Kälte- und Wärmeorgane die notwendige Bedingung 
der Hitzeempfindung ist" (S. 351—352). 

Thunbebg hat ferner Versuche ausgeführt, welche beweisen 
sollen, dafs man durch eine vorhergehende Abkühlung der Haut 
paradoxe Kälteempfijidungen bei niedrigerer Temperatur auslösen 
kann, als es sonst auf normal temperierter Haut der Fall ist 
(S. 425—426). 

In meiner Gradualabhandlung ^ gab ich seinerzeit an, dals 
die Hitzeempfindung, wenn man die Reizskala aufwärts geht, 
gleich nach dem Einsetzen der Wärmeempfindung auftritt — 
welches Phänomen ich das „Anschwellen" der Hitzeempfindang 
nannte. Da ich nicht angebe, dafs Thunbebg bereits dieselbe 
Beobachtung gemacht hat und da ich auch ohne weiteren Hin- 
weis auf Thünberg sie auf dieselbe Weise wie letzterer deutet 
(nämlich so dafs die paradoxe Kälteempfindung längere Latenz- 
zeit hat als die Wärmeempfindung), so habe ich damals offenbar 
Thunbergs Aufserungen in diesem Punkt entweder übersehen 
oder — was ich in diesem Fall für wahrscheinlicher halte — 
mifsverstanden. Von Interesse ist jedenfalls, dafs wir beide selb- 
ständig und jeder für sich diese Beobachtung gemacht haben. 
Bei stärkerer Reiztemperatur konnte ich (wie auch Thunbkro) 
kein Intervall zwischen dem Eintritt der Wärme- und der Hitze- 
empfindung wahrnehmen. Femer habe ich einige — sehr 
niedrige — Werte für den Eintritt der Hitzeempfindung (-}- 35,8 • 
auf den Dorsalseiten der Hände und 36,5® auf der Volar- 
seite des Unterarms) angegeben und erwähnt, dafs ich von 
Kältepunktkomplexen aus paradoxe Kälteempfindungen (etwas 
verzögert) schon bei 36,5*^ habe auslösen können — eine Über- 
einstimmung, die als sehr gut anzusehen ist, da bei den beiden 
Versuchen verschieden grofse Flächen gereizt wurden. Hierdurch 
habe ich einen weiteren Beweis für meine Theorie von der Ent- 
stehungsweise der Hitzeempfindung hinzugefügt. Hinsichtlich 



^ Undersökninger öfver smftrtsiniiet. 1901. 
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des Charakters der Hitzeempfindung gebe ich in dieser Abhand- 
Irmg an, dafs sie wohl einer Wärmeempfindung ähnelt, doch 
aber 'qualitativ von dieser verschieden ist. 

Es ist in diesem Zusammenhange zu erwähnen, dafs ich in 
meiner Abhandlung die Existenz einer sekundären Kälteemp- 
findung paradoxer Natur aufgewiesen habe, die von dem Blut 
ausgelöst wird, wenn es zu einer vorher abgekühlten Hautstelle 
hinströmt. Die Richtigkeit der Beobachtung — dafs es sich hier 
wirklich um eine sekundäre Kälteempfindung, die sogar durch 
ein recht ansehnliches Zeitintervall von der primären geschieden 
sein kann, und nicht nur um eine zurückbleibende Kälteemp- 
findung handelt — ist später von Holm^ bestätigt worden. 
SchUefslich hat Kiesow in einer „Besprechung" ® sich über 
meine Temperatursinns- Abhandlungen, besonders „Die Hitze- 
empfindung" geäufsert. 

KiESOw gibt zu, dafs meine Beobachtung, „dafs Wärmereize 
an verschiedenen Körperteilen nicht nur Empfindungen ver- 
schiedener Intensitätsgrade auslösen können, sondern auch solche, 
die nach der quaUtativen Seite hin deutliche Unterschiede zeigen, 
durchaus richtig ist". Die Einzelempfindungen können bei 
Applikation eines Wärmereizes sich zu einer Gesamtempfindung 
vereinigen. Von besonderer Bedeutung für die quaUtative 
Färbung der jeweils resultierenden Gesamtempfindung ist auch 
nach seinen Beobachtungen die Kälteempfindung, dann aber 
auch die Schmerzempfindung. Betreffs der Hitzeempfindung 
kann Kjesow doch nicht finden, dafs die Kälteempfindung von aus- 
schlaggebender Bedeutung ist, und dafs die Schmerzempfindungen 
völUg ausgeschlossen sind. Denn Kiesow würde als Hitze- 
empfindung „immer nur die durch einen hochgradigen Wärme- 
reiz ausgelöste Empfindung bezeichnen, die der Schmerzgrenze 
sehr nahe, schmerzbetont ist, oder aber sich auf der Schmerz- 
grenze befindet oder diese überschritten hat." (Wenn starke 
Wärmereize nicht nur Hitze- sondern auch Schmerzempfindungen 
auslösen, nenne ich den in dieser Weise erhaltenen Sensations- 
komplex eine brennende Empfindung. S. Az.) 

Es scheint, als ob die Einwendungen Kiesows in erster 

' Holm, Über zurückbleibende Temperaturempfindungen, Skand. Arch. 
f. Fhysiol. 14, S. 249. 

* „Zur Analyse der Temperatnrempfindungen.'' Zeitschr. f. Psychol. u. 
Phyiiol d. Sinnesorg, 26, S. 231. 
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Linie von terminologischer Natur seien. Und dies um so 
mehr, als er einen meiner Versuche diskutierend zugibt, daÜBi eine 
Wärmeempfindung und eine paradoxe Kälteempfindung mit- 
einander verschmelzen können (S. 238). Eben hierum handelt 
es sich bei dem Problem. 



Aus diesem Bericht dürfte hervorgegangen sein, dafs viele 
mit der Hitzeempfindung in Zusammenhang stehende Fragen 
noch nicht vollständig gelöst, ja, noch gar nicht in Angriff ge- 
nommen worden sind. In dieser Abhandlimg gedenke ich die 
folgenden Fragen einer experimentellen Untersuchung zu unter- 
ziehen : 

a) Läfst es sich exakt nachweisen, dafs bei Anwendung 
einer bestimmten Art von Reiz die Latenzzeit -der Hitzeemp- 
findung und der paradoxen Kälteempfindung dieselbe ist, während 
die der Wärmeempfindung beträchtlich kürzer ist? 

Wie verhalten sich die Latenzzeiten der Wärmeempfindung 
und der Hitzeempfindung zueinander bei steigender Reiz- 
stärke ? 

b) Bei welcher Temperatur oder Reizstärke tritt die Hitze- 
empfindung an verschiedenen Hautstellen ein? — Wodurch ist 
der eventuelle Unterschied in dieser Beziehung bedingt? 

c) Kann die Hitzeempfindung bei anderer Temperatur ein- 
treten, wenn die Temperatur der gereizten Hautstelle vorher 
a) erniedrigt oder b) erhöht worden ist? 

d) Läfst sich die Hitzeempfindung analysieren? Hat sie den- 
selben Charakter an verschiedenen Hautstellen, und wodurch 
wird eine eventuelle Verschiedenheit in dieser Beziehung bedingt? 
In welchem Verhältnis steht ihr Charakter zur Reizstärke? 

e) Welchen Gefühlston hat die Hitzeempfindung im all- 
gemeinen? In welchem Verhältnis steht sie zu dem Gefühlston 
der Kälte- und der Wärmeempfindung? 



2. Über die Latenzzeiten der paradoxen Kälte- 
empfindung, der Wärmeempfindung und der Hitze- 
empfindung. 

Wie aus dem Obigen hervorgegangen sein dürfte, hat man 
noch keine exakten Reaktionszeitbestimmungen zur Feststellung 
der Latenzzeiten der paradoxen Kälteempfindung und der Hitze- 
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empfindung ausgeführt. Abgesehen von dem Interesse, das die 
Kenntnis solcher Werte an und für sich besitzt, würden der- 
artige Bestimmungen, sofern die beiden Werte sich als von 
gleicher Gröfse erwiesen, während die Latenzzeit der Wärme- 
empfindung unter sonst gleichen Bedingungen von einer anderen 
Gröfsenordnung wäre, uns einen letzten und — aus Gründen, 
die ich weiter unten entwickehi werde — geradezu zwingenden 
Beweis dafür liefern, dafs die Hitzeempfindung durch Reizung 
sowohl der Kälte- als der Wärmenerven entsteht. 

Methode. 

Der Weg, den ich zur Lösung dieser Probleme gewählt habe, besteht 
ganz einfach darin, dafs ich auf der Volarseite meines linken Unterarms 
Eftltepunktkompleze aufsuchte, die so isoliert im Verhältnis zu Wärme- 
punkten liegen, dafs sie mit dem Mantel eines Buxschen Konus ^ von -j-^^ 
und mehr gereizt werden können, ohne dafs Wärmeempfindungen gleich- 
zeitig ausgelöst werden. 

Was die Anordnung im übrigen betrifft, so war sie ungefähr dieselbe, 
wie sie Thünbsbo bei seinen Bestimmungen der Latenzzeiten der Stich- 
empfindungen' anwandte. Indessen bediente ich mich des Hippschen 
Chronoskops, um die Zeit zu registriereUf und als Beizmittel teils eines 
Temperators, wenn die Latenzzeiten der Wärme- und der Hitzeempfindung 
bestimmt wurden, teils des erwähnten BuxBchen Konus, wenn die Latenz- 
zeit der paradoxen Kälteempfindung zu bestimmen war. 

Die Anordnung war im ersten Falle die folgende: ein Paar parallel 
und fest gespannte Messingdrähte (oder besser — um zu vermeiden, dafs 
die Drähte in die Haut schnitten — ein Paar Lamettafäden, welche die 
Versuchsperson selbst spannte) wurden auf di^ Hautstelle gelegt Ihr eines 
Ende war an einem Stativ 8 befestigt. Das andere Ende des einen Drahtes 
(a) war mit einem Morseschlüssel verbunden, der seinerseits mit dem einen 
Pol des Chronoskops in Verbindung stand. Das andere Ende des zweiten 
Drahtes (6) war mit einer Akkumulatorbatterie verbunden, von wo die 
Leitung zu einem Widerstände und von da aus zu dem anderen Pol des 
Chronoskops ging. Wenn die Versuchsperson den Morseschlüssel herunter- 
gedrückt hielt, wurde der Strom geschlossen in demselben Augenblick, wo 
der Experimentator den Temperator niedersetzte. Hierdurch wurde das 
Chronoskop in die Leitung eingeschaltet. Durch Loslassen des Schlüssels 
gab dann die Versuchsperson den Eintritt der betreffenden Empfindung 
an. Gleichzeitig wurde der Strom geöffnet, wodurch das Chronoskop aus- 
geschaltet wurde. Die Zeit, während welcher das Chronoskop in die Leitung 



^ Ein Apparat aus Metall, der durch durchströmendes Wasser ver- 
schieden temperiert werden kann. 

' Thubbsbg, Untersuchungen über die bei einer einzelnen momentanen 
Hautreizung auftretenden zwei stechenden Empfindungen. 8kand, Arch, f. 
PhynoL 12. S. 409. 
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eingeschaltet gewesen, wurde abgelesen und gab die Reaktionszeit für die 
betreffende Empfindung an. 




C 

W 

B 



Chronoskop T = Temperator 

Widerstand 8' und S" = Stativ 

Batterie M = Morsescblassel 

a) und h) = Messingdrähte. 



In dem anderen Falle (wenn die Latenzzeit der paradoxen Kftlte- 
empfindung bestimmt wurde] wandte ich nur einen Lamettafaden an, der 
auf die Haut dicht neben dem Eältepunktkomplex gelegt wurde. Der 
Leitungsdraht von der Batterie her wurde an einem BLixschen Konus 
befestigt, der unter der gleichen Voraussetzung im übrigen wie beim 
Temperator den Strom schlofs, wenn der Experimentator den IVIantel auf 
die Haut und den Faden gleichzeitig niedersetzte. Diese Variation habe 
ich mit Vorteil auch bei späteren Versuchen (über die Hitzeempfindnng) 
angewandt. 

Sowohl der Temperator als der Konus konnten mittels durchströmenden 
Wassers auf jeder beliebigen Temperatur gehalten werden. 

Cand. phil. K. Ebichson und ich dienten abwechselnd als Ver- 
suchsperson und Experimentator. Die Versuchsperson (Vp.) hatte 
nur mittels des Morseschlüssels zu reagieren ; der Experimentator 
(Exp.) besorgte sowohl die Reizung als das Chronoskop, welches 
Vio ^ünd Viooo Sek. angab. 

Nach einigen Vorbereitungen, die teils in Übungen be- 
standen, um die Hitzeempfindung leicht zu erkennen und auf 
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ihr Anschwellen, wo solches vorkam, wohl achtzugeben, teils 
darin, dafs wir uns im richtigen Applizieren des Reizes und im 
schnellen Beagieren übten, begannen die Versuche mit der Be- 
stimmung der Reaktionszeiten für die Wärme- und Bitzeemp- 
findungen, die durch denselben Reiz auf einem und demselben 
Hautbezirk unter im übrigen gleichen Bedingungen ausgelöst 
werden. Der Temperator hatte eine Oberfläche von 5 cm ^. 
Seine Temperatur wurde mittels eines Thermometers bestimmt, 
dessen Gradanzahl bei den verschiedenen Versuchen in korri- 
gierten Werten angegeben wird (s. die Tabellen!). Bei diesen 
— wie auch bei den folgenden Reaktionszeitversuchen — sind, 
wie gewöhnlich zu geschehen pflegt, die Versuche kassiert worden, 
betreffs welcher die Vp. selbst erklärte, dafs sie schlecht reagiert 
hatte. 

Tabellen 1—4. 

Reizstelle waren die Volar- und Dorsalseiten der Hände und 
der Unterarme, wobei genau darauf geachtet wurde, dafs so viele 
verschiedene Stellen wie möglich gereizt wurden, um Ermüdung 
zu vermeiden. 

In Tabelle 1 finden sich die Werte angegeben, die für die 
zuerst auftretende Temperaturempfindung, d. h. die Wärme- 
empfindung, erhalten wurden, in Tabelle 2 die Werte, die man 
erhielt, wenn man auf die sekundäre Temperaturempfindung, 
d. h. auf die Anschwellung, reagierte. Der Temperator wurde 
nämlich bei diesen Versuchen auf einer Temperatur gehalten, 
die eine Hitzeempfindung auslöste, welche durch ein deutliches 
Intervall von der Wärmeempfindung geschieden war. Man konnte 
da mit ganz derselben Anordnung in der Reizstärke bald auf 
die Wärme-, bald auf die Hitzeempfindung reagieren. 

Wie die Tabellen zeigen, variierte die Temperatur von 43® 
bis 44 V2 ^ wenn die Reaktionszeit der Wärmeempfindung, von 
43^4® — 49V4^ wenn die der Hitzeempfindung bestimmt wurde. 
Nach allen Versuchen gab die Vp. an, dafs sie eine Wärme- 
empfindung im ersten, eine Hitzeempfindung im zweiten Falle 
hatte. 

In Tabelle 1—4 diente Herr E. als Vp. und ich als Exp. 

Alle Werte in Tabelle 1 und 2 wurden bei derselben Gelegen- 
heit erhalten. 
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Tabelle 1. 
Bestimmung der Reaktionszeit der Wärme 

empfindung. 

Temperatur T>^«w*;/v«„.Ä:f 

^ ^o rr^w^^A«««.^.« ReaKtionszeit 

des lemperators 

+ 430 0,380 Sek. 

+ 43V4^ 0,227 „ 

+ 43Vi« 0,294 „ 

+ 43V4* 0,261 „ 

+ 43V4^ 0,416 „ 

+ 43V4^ 0,378 „ 

+ 43V.^ 0,200 „ 

+ 437.*^ 0,227 „ 

+ 440 0,168 „ 

+ 44V.^ 0,130 „ 



Durchschnittswert aus 10 Versuchen: 0,267 Sek. 

Tabelle 2. 
Bestimmung der Reaktionszeit der Hitze- 
empfindung. 






Temperatur 


Reaktionszeit 


+ 43 74* 


0,702 Sek. 


+ 43V4*» 


0,657 


n 


+ 43V4* 


0,347 


n 


+ 43V.« 


0,510 


n 


+ 43 7.* 


0,748 


n 


+ 437.« 


0,715 


n 


+ 437.0 


0,792 


n 


+ 437,^ 


0,536 


» 


+ 437.^ 


0,718 


m 


+ 4374^ 


0,851 


n 


+ 437,0 


0,747 


n 


+ 4374* 


0,668 


» 


+ 440 


0,719 


n 


+ 46 7.^ 


0,638 


n 


+ 470 


0,746 


V 


+ 48 7.0 


0,851 


n 


+ 4874* 


0,661 


« 


+ 490 


0,830 


n 


+ 4974« 


0,636 


n 



Durchschnittswert aus 19 Versuchen: 0,688 Sek. 

Wir sehen hier, dafs, obwohl die Temperatur bis auf 49 • 
gesteigert wurde, eine Verminderung der Reaktionszeit kaum 
merkbar ist. Vgl. jedoch Tabelle 10 und 11. 
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Bei einer anderen Gelegenheit, wo die Temperaturen nicht 
mehr als V« — 1 ^ variierten, wurden folgende Werte erhalten (bei 
gleicher Anordnung und gleichen Reizstellen wie in Tab. 1 und 2) : 

Tabelle 3. 
Bestimmung der Beaktionszeit der Wärme- 
empfindung. 

Temperatur Beaktionszeit 

+ 43 V, <> 0^22 Sek. 

+ 43V.« 0,146 „ 

+ 43V.0 0,206 „ 

+ 43 V« ^^ 0,183 

+ 43»/4'' 0,199 

+ 44» 0,234 



n 

n 



Durchschnittswert aus 6 Versuchen: 0,198 Sek. 

Tabelle 4. 
Bestimmung der Beaktionszeit der Hitze- 
empfindung. 

Temperatur Beaktionszeit 

+ 42 V, 0,663 Sek. 

+ 42V»« 0,603 „ 

+ 42%o 0,640 „ 

-f 430 0,644 „ 

+ 430 0,670 „ 

+ 43V,o 0,027 „ 



+ 43 V. • 0,726 



n 



Durchschnittswert aus 7 Versuchen: 0,640 Sek. 

Vereinigt man die Tabellen 1 und 3 einerseits, 2 und 4 
andererseits, so erhält man folgende Durchschnittswerte: 
für die Wärmeempfindungen eine Reaktionszeit von 0,241 Sek 

(Durchschnittswert aus 16 Versuchen) 
für die Hitzeempfindungen eine Reaktionszeit von 0,675 Sek. 

(Durchschnittswert aus 26 Versuchen). 

Herrn E.s Reaktionszeit für die Hitzeempfindung 
war also unter den hier gegebenen Bedingungen mehr als 
27smal so lang als die für die Wärmeempfindungen. 

Tabellen 5— ll. 

Bei allen folgenden Versuchen diente ich als Vp. und Herr E. 
(oder B. oder C.) als Exp. 
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Tabelle 5. 
Bestimmung der Reaktionszeit der Hitze- 
empfindung. 

Reizstelle: Verschiedene Stellen auf der Volarseite des 
linken Unterarms. 

Reizmittel T€ t>^«i-* „ 

1. BLDcscher Konus (mit 
einer Beizfläche von 

V,— 1 cm«) 



2. 


» 


3. 


n 


4. 


n 


5. 


n 


6. 


» 


7. 


» 


8. 


» 


9. 


n 


10. 


n 


11. 


Temperator 


12. 


n 



13. 

14. 

15. 
16. 



n 

n 
n 



iperatur 


zei 


t 


Empfindung 


46» 


0,892 Sek. 


heifs 


41 V. • 


1,000 


n 


n 


41 V. • 


0,674 


n 


heifs, auf der Grenze 
zn kalt 


41 V. • 


0,776 


n 


schwach heifs 


41'/,» 


0,854 


n 


heifs 


41V." 


0,839 


n 


» 


41 V. • 


0,811 


n 


» 


41 V. * 


0,941 


n 


» 


41«/.» 


0,805 


» 


n 


41 V. • 


0,748 


n 


» 


41 V. • 


0,744 


» 


» 


41 V. • 


0,734 


r 


» 


41 V. * 


0,697 


n 


„ , auf der Grenze 
zu kalt 


41 V. • 


0,728 


n 


„ , auf der Grenze 
zu kalt 


41'/.' 


0,718 


» 


r 


41'/." 


0,862 


» 


» 



Durchschnittswert aus 16 Versuchen: 0,795 Sek. 



Tabelle 6. 
Bestimmung der Latenzzeit der paradoxen Kälte- 
empfindung. 

Reizstelle: Ein Eältepunktkomplex auf der Volarseite des 
linken Unterarms. 

Reizmittel: Der BLixscbe Konus mit einer Reizfläche von 
ca. Va <5m^ 

Temperatur des Konus: -|~ *1)5 — *2^ bei allen Ver- 
suchen. 



Reaktionszeit 


Empfindung 


1. 0,715 Sek. 


deutlich kalt 


2. 0,795 „ 


n n 


3. 0,842 „ 


schwach „ 


4. 0,502 „ 


n n 


5. 0,665 „ 


i> » 
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Reaktionszeit 


Empfindung 


6. 0,607 Sek. 


deutlich kalt 


7. 1,041 , 


kalt 


8. 0,692 „ 


„ , auf der Grenze zu heifs 


9. 0,715 „ 


n 


10. 0,678 „ 


» 


11. 0,948 r, 


n 


Dnrchschnitts wert 




ansllVersnchen: 0,745 Sek. 





Diese Werte wurden bei drei verschiedenen Gelegenheiten 
erhalten. Nur solche Versuche verwertet, bei denen die Vp. 
sagte, daTs sie auf dem betreffenden Kältepunktkomplex kalt 
empfunden habe. Eine Menge Versuche mufsten kassiert werden 
(wahrscheinlich als Folge schlechter Applikation, vielleicht als 
Folge von Ermüdung). Nr. 1 und 2 wurden bei derselben Ge- 
legenheit und auf derselben (wenn auch kleineren) Reizstelle 
erhalten wie Nr. 11 in Tabelle 5. 



Tabelle 7. 
Reaktionszeit der Wärmeempfindung. 

Reizstelle: Verschiedene Stellen auf der Volarseite des 
linken Unterarms. 

Reizmittel: Kleiner Temperator (Kl. T.). 
Temperatur des Temperators: +*2V2^. 

Reaktionszeit Empfindung 

0,536 Sek. 



0,397 
0,349 
0,318 
0,461 
0,272 
0,404 
0,410 
0,391 
0,311 



schwache Wärmeempfindung, auf 
die eine Hitzeempfindung folgte. 



n 



Durchschnittswert 
aus 10 Versuchen : 0,385 Sek. 

Bei einem Vergleich zwischen den Tabellen 5, 6 und 7 
findet man, daTs meine Reaktionszeiten für die para- 
doxe Kälteempfindung und für die Hitzeempfindung 
(xmter möghchst gleichartigen Verhältnissen bestimmt) fast vö^ig 
gleichgrofs sind (die Durchschnittswerte sind 0,746 bzw. 
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0,795 Sek.), während die Beaktionszeit für die Wärme« 
empfindun'g einen Wert von ungefähr der halben Gröfse 
(Durchschnittswert 0,385 Sek.) erreichte. 



Die Versuche, die in untenstehender Tabelle 8 dargestellt 
sind, hatten den Zweck festzustellen, ob bei bedeutend höherer 
Temperatur und bei Reizung mit dem Buxschen Konus kürzere 
Reaktionszeit sowohl für die Kälte- als für die Hitzeempfindung 
erhalten werden könnten. 

Tabelle 8. 

Reaktionszeiten der paradoxen Kälteempfindung 
und der Hitzeempfindung bei hoher Reiztemperatur. 

Reizstelle: die Kältepunktkomplexe und verschiedene 
Stellen auf der Volarseite des Unterarms. 

Temperatur: 51^ 

Beaktionszeit Empfindung 

Nr. 1. 0,819 Sek. kalt bis heifs 

„ 2. 0,776 „ heifs 

„ 3. 0,743 „ kalt 

n 4. 0,752 „ 

„ 5. 0,791 „ heifs 



„ 6. 0,780 

„ 7. 0,726 

„ 8. 0,688 

„ 9. 0,674 

„ 10. 0,831 



» n 

n » 

I» n 

n 11. 0,672 „ l 



Durchschnittswert aus 
11 Versuchen 0,750 Sek. 

Wir sehen demnach, *dafs an der fraglichen Reizstelle und 
bei einer so kleinen Reizfläche, wie sie der BLixsche Konus be- 
sitzt, eine Vermehrung der Reizstärke um ca. 10 ® keine registrier- 
bare Verminderung der Reaktionszeit der paradoxen Kälteemp- 
findung und der Hitzeempfindung zur Folge hat. 

Wir wollen nun untersuchen, ob nicht doch vielleicht mit 
gröfserer Reizfläche und möglicherweise auf anderen Hautbezirken 
eine Verminderung der Reaktionszeit wenigstens der EUtzeemp- 
findung mit steigender Reiztemperatur beobachtet und registriert 
werden kann. 
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Wie bereits oben erwähnt, haben sowohl Thxtnbebo als ich 
beobachtet, dafs bei hohen Temperaturen die Hitzeempfindung 
unmittelbar (ohne ein Vorstadium von Warm) auftritt. Thunbebg 
schreibt : „Die hierzu erforderliche Temperatur wechselt ein wenig, 
je nach der Untersuchungsstelle. An einigen Stellen, z. B. an 
dem Gesicht oberhalb der Backenknochen, geschieht das schon 
bei 45 — 46®. An anderen Stellen und im allgemeinen erst bei 
48—50«."^ 

Ich dagegen gab an, dafs bei einer IndifEerenztemperatur 
von ca. 32 ^ ein Intervall zwischen warm und heifs auf der Volar- 
seite des Unterarms schwer zu unterscheiden ist, wenn die 
Temperatur des Keizes ca. 45® beträgt und dafs an der Stim 
die Hitzeempfindung bei ca. 46^2" ohne einen Einschlag von 
Warm auftritt.^ 

Ich habe nun zunächst eine Reihe verschiedener HautsteUen 
ohne einen zeitmessenden Apparat untersucht und als Reiz dabei 
den kleinen Temperator angewandt, der auf 3 verschiedene 
Temperaturen erwärmt wurde. Die Resultate sind aus Tabelle 9 
zu ersehen. Sodann untersuchte ich 3 verschiedene Hautbezirke 
mit einem zeitmessenden Apparat, wobei eine einzige Temperatur 
bei dem Temperator angewandt wurde (Tab. 10). 

Tabelle 9. 

Reaktionszeit derHitzeempfindung bei verschiedener 
Reiztemperatur an verschiedenen Hautstellen. 



Das IntervaU zwischen 
warm und heifs völlig 
deutlich. 



Temperatur Reizstelle Resultat 

Kl. T. von + 45 ®. Dorsale Flächen der Hände und 

Finger, Dorsal- und Volar- 

seite des Unterarms, Seiten- 
partien der Wangen (über der 

Mandibula), Unterlippe und 

Stim. 
Kl. T. von +45®. Nase, Kinn, Wange (mittlere \^ Kein deutliches Inter 

Partien), Oberlippe. / vall. 

Kl. T. von +50®. Dorsal- und Volarfläche der 

Hände, Finger und des 

Unterarms ; Seitenpartien der 

Wangen und mittlere und 

obere Teile der Stirn. 



Noch merkbares Inter- 
vall. 



* Untersuchungen Ober die Tiefenlage usw., S. 416. 

* Undersökningar öfver smärtsinnet, S. 119—120. 
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Temperatur 
Kl. T. von +50^ 



ReizBtelle 
Volarseite des Oberarms (dünn- 
ste Haut), die ganze übrige 
Gesichtshaut, die unteren 
Teile der Stirn, die beiden 
Lippen. 



Kl. T. von +56 



Besultat 

Kein merkbares Inter- 
vall : Brennen tritt hier 
im allgemeinen als 
„sek.** Empfindung auf. 

Wie für 50^ 



Tabelle 10. 

Reaktionszeit der Hitzeempfindung an verschiedenen 
Hautstellen bei derselben Temperatur. 

Reizmittel: Kl. T. 



Temperatur: -{-bO^. 
Hautstelle 



Dorsalseiten der Hände. 



(Ulnarseite: dünne Haut). 
Volarseite des Unterarms. 

Wange (verschiedene Stellen, 
auch äufserer Augenwinkel). 



{ 
{ 
{ 



Reaktionszeit 

0,544 Sek. (Durchschnittswert aus 17 Ver- 
suchen), Grenzwerte: 0,468 und 
0,633 Sek. 

0,622 Sek. (Durchschnittswert aus 6 Ver- 
suchen), Grenzwerte: 0,446 und 
0,643 Sek. 

0,323 Sek. (Durchschnittswert aus 11 Ver- 
suchen), Grenzwerte: 0,273 und 
0,398 Sek. 



Wir finden demnach einen deutlichen Unterschied an ver- 
schiedenen Hautstellen hinsichtlich der Reaktionszeit der Hitze- 
empfindung für einen und denselben starken Hitzereiz. An der 
Wange tritt sie so gut wie augenblickHch auf. 

Ich gebe schUefsUch (in Tab. 11) einige Reaktionszeitbe- 
stimmungen auf den dorsalen Flächen der Hände wieder: 

Tabelle 11. 

Reaktionszeit der Hitzeempfindung an derselben 
Hautstelle bei verschiedenen Reiztemperaturen. 

Reizstelle: Dorsale Flächen der Hände. 
Reizmittel: Kl. T. 

Temperatur Reaktionszeit 

(36 7j) 1— 36»/4 : 0,805 Sek. (Durchschnitts w. a. 12 Vers.) ; Grenz w. 0,640 u. 1,093 Sek. 

3874-(39V0^: 0,710 „ „ „14 , ; „ 0,555 „ 0,842 , 

43 V2 : 0,576 „ , , 12 , ; , 0,416 „ 0,688 „ 

46% : 0,517 „ , „ 13 „ ; „ 0,401 „ 0,664 „ 

50_ : 0,544 , „ „ 17 „ ; „ 0,468^0,633 „ 

* Nur einige wenige (ca. 4) Bestimmungen wurden bei 36 7«, t)zw. 
39 V« ® ausgeführt. 
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Wie die beigegebene, im Anschlufs an diese Werte gezeich- 
nete Kurve zeigt, gibt es ein deutliches Fallen hinsichtlich der 
Seaktionszeiten. Und dieses Fallen geht von 36 '/4^ (oder 
richtiger vielleicht vom ersten Auftreten der Hitzeempfindung 
an) bis 46 7« ® in einer faat geraden Linie. 




0,600 „ 



O,fi00 



360 370 380 390 40© 410 420 430 440 450 450 470 430 490 gooc 

Kurve, die die Beaktionszeiien der Hitzeempfindung an den dorsalen 
Flächen der H&nde bei verschiedenen Reiztemperaturen zeigt. 

Diskussion. 

Wenden wir uns zunächst den Bestimmungen über die 
Reaktionszeit der Wärmeempfindung zu, so finden wir, dafs sie 
ein etwas verschiedenes Resultat für Herrn E. und für mich 
ergeben haben, nämlich für den erstgenannten 0,241 Sek. 
(Durchschnittswert) und für mich 0,385 (Durchschnittswert). 
Dieser Unterschied ist möglicherweise individueller Natur, er 
liefse sich jedoch auch daraus erklären, dafs E.s Werte an den 
dorsalen und volaren Flächen der Hände imd Unterarme er- 
halten wurden, während meine Werte allein auf die Volarseite 
des Unterarms sich beziehen, wo an vielen Stellen der Wärme- 
sinn sehr schwach ist. Dies gilt natürlich besonders für das 
Gebiet, wo die Kältepunktkomplexe sich finden, die ja mit Rück- 
sicht hierauf gewählt worden sind, und für welches Gebiet ich 
besonders die Reaktionszeit der Wärmeempfindung bestimmen 
wollte. 

Wie verhalten sich nun unsere Werte zu den bisher ge- 
wonnenen ? 

Betrachtet man die Tabellen, die Thunbebg über die von 
GoLDSCHEiDEB, V. ViNTscHOAu uud Steinach erhaltenen Zeiten 
angestellt hat,^ so findet man, dafs diese letzteren im allgemeinen 



1 Nagels Handb. d. Physiol., Bd. III, S. 709. 
Zeitschrift für Piyohologie 47. 
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bedeutend kürzer sind als die unsrigen (ihre Werte wechseln 
zwischen 0,124 und 0,270 Sek.). Teils aber sind keine von 
diesen Werten auf Unterarm und Hand gewonnen worden, teils 
sind die Temperaturen bedeutend höhere gewesen (48 — 50 **), was 
aller Wahrscheinlichkeit nach — auch wenn man nur die W&rme- 
empfindung in Betracht zieht — zur Verkürzung der Reaktions- 
zeit beigetragen hat. 

Indessen muTs diese hohe Reiztemperatur noch eine andere 
Wirkung gehabt haben : die Kältenerven zu reizen (was ja auch 
bei uns eintrat). Wie haben sich da die verschiedenen Forscher 
zu der hierdurch verursachten Veränderung in Charakter und 
Auftreten der Wärmeempfindung gestellt, da die Existenz der 
paradoxen Kälteempfindung ihnen ja unbekannt war?^ 

Wir müssen uns indessen zunächst daran erinnern, dafs eine 
Temperatur von 48 — 50^ auf gewissen Hautbezirken zuerst eine 
schwache Wärmeempfindung, darauf eine Anschwellung von heifs, 
an anderen Stellen dagegen eine Empfindung auslöst, die von 
Anfang an heifs ist, und der daher keine Anschwellung folgt. 
An den ersten Stellen müssen daher die Versuchspersonen im 
Zweifel darüber gewesen sein, ob sie auf die erste, schwächere, 
oder auf die zweite, stärkere „Phase" der „Wärmeempfindung** 
reagieren sollten. An den anderen Stellen kann zwar ein solches 
Dilemma nicht vorhanden gewesen sein, dafür aber hat man dem 
nicht entgehen können, dafs man die Reaktionszeit der Hitze- 
empfindung statt der der Wärmeempfindung bestimmte. Im 
zweiten Falle muls man also mit der Möglichkeit rechnen, dals, 
wenn die Reaktionszeit der Hitzeempfindung bei steigender 
Temperatur des Reizes im ganzen kürzer wird, dies zum groben 
Teile auf Rechnung der paradoxen Kälteempfindung zu setzen 
ist. Die Hitzeempfindung setzt nämlich mit gröfserer Intensität 
ein als die Wärmeempfindung. Dieser Umstand, der aller Wahi> 
scheinlichkeit nach seinen Grund in einer entsprechenden Eigen- 
schaft der paradoxen Kälteempfindung hat, mufs es ermöglichen, 
schneller zu reagieren, als wenn man auf eine sehr schwach ein- 



^ Thijkbero hat im obengenannten Handbuch dies nicht klanustelleu 
versucht, sondern gibt vorbehaltlos die Reaktionszeiten der genannten 
Forscher für die Wärmeempfindung wieder. Zwar erwähnt er, dals die 
paradoxe Kälteempfindung verschieden lange Reaktionszeit im Verhältnis 
zur Wärmeemp findung haben kann; dies veranlafst ihn aber zu keiner 
Kritik wie der von mir oben gegebenen. 
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setzende Empfindung reagieren soll. Ist dies aber richtig, so 
darf man nicht die auf solche Weise erhaltenen Zeiten als 
Reaktionszeiten der Wärmeempfindung ansprechen. 

Ich will hier nur Goldscheidebs Aufsatz „Über die Reaktions- 
zeiten der Temperaturempfindungen" einer näheren Prüfung 
unterziehen, um zu zeigen, wie sich das Problem für ihn ge- 
staltet hat. 

Goldschudsb ' Bchreibt (S. 331—333): 

„Die WftrmeempfindaDgen zeigen nämlich eine besondere — schon 
£rOher von mir hervorgehobene — Eigentümlichkeit, weiche darin besteht, 
daTs sie sehr schwach beginnen, mehr oder weniger rasch zu einer gewissen 
Höhe anschwellen, um sodann wieder „abzuklingen*'. Diese Höhe wird um 
80 schneller erreicht, je stärker der Wärmereiz ist, aufserdem aber an 
manchen Hautpartien überhaupt schneller als an anderen. Oft geht dem 
Auftreten des eigentlichen Wärmegefühls eine Empfindung undeutlicher 
Art voraus, bezüglich deren man sich nicht ohne weiteres entscheiden 
ka&n, ob sie mehr der Wärme- oder der Druckqualität angehört . . . Der 
Auffassung ist hier ein gewisser Spielraum gelassen, und dadurch möchte 
es sich erklären, dafs die Werte, selbst die Mittelwerte, bei der Wärme 
gröfsere Schwankungen zeigen als bei der Kälte. . . . Wie erheblich die 
Spanne zwischen dem Einsetzen der Empfindung und ihrem Maximum ist, 
lehrt folgende Zusammenstellung einiger nach dieser Richtung hin angestellten 
Versuchsreihen. An einer gut wärmeempfindlichen kugelgrofsen Stelle 
des linken Unterarms wurden mit den Kugeltemperaturen 39 ^, 40 ^ und 44 ^ 
Versuche der Art angestellt, dafs in der einen Beihe auf die eben merkliche, 
in der anderen auf die maximal angewachsene Empfindung reagiert wurde. 

Es geht aus dieser Zusammenstellung gleichzeitig hervor, daTs der 
Gipfel der Empfindung bezüglich der Zeit seines Eintretens eine gröfsere 
Abhängigkeit von der Reizstärke zeigt als der Beginn derselben ; wir dürfen 
daraus schlielsen, dafs die letztere ganz besonders die Steilheit des An- 
steigens der Empfindung beelnfiuJDst. 

. Minimum der Empfindung Maximum der Empfindung 

temÄur Mittelwert ÄSÄ ^^^^-''^ dÄnzÄ^ 

39 • 0,371 Sek. 0,24—0,48 Sek. 1,106 Sek. 0,76—1,340 Sek. 

40« 0,346 „ 0,20—0,61 „ 0,777 „ 0,48—1,010 „ 

44« 0,282 „ 0,17-0,40 „ 0,686 „ 0,48-0,070 „ 

490 0,266 „ 0,16-0,60 „ 0,466 „ 0,16-0,066 „ 

Wir finden hier tatsächlich alles, was wir zu erwarten be- 
rechtigt waren: das schwache „Einsetzen" (W&rmeempfindung) 
und das „Anschwellen" oder Maximum der Empfindung (Hitze- 
empfindung); das schnellere Eintreten dieses Anschwellens auf 

^ Ges. Abhandl. 

12* 
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gewissen Hautbezirken im Vergleich zu anderen (vgl. meine 
Tab. 9 und 10); die Schwierigkeit zu wissen, auf welche dieser 
Phasen man reagieren soll; beträchtlich verschiedene Reaktions- 
zeiten für sie beide — so dafs die Werte der ersten Phase sehr 
gut mit E.s und meinen Werten für die Wärmeempfindung 
[0,266—0,371 Sek. vergUchen mit 0,241 (E.) und 0,385 (meinen) ; 
die Untersuchungsstelle ist hier dieselbe] übereinstimmen, während 
die Werte der zweiten Phase eine gute Übereinstimmung mit 
E.s und meinen Werten für die Hitzeempfindung zeigen [vgl. 
besonders Goldscheidbbs Wert 0,456 Sek. bei 49® auf derVolar- 
seite des Unterarms mit meinem Wert 0,522 Sek. bei 50® an 
derselben Stelle (Tab. 10)]; endhch dafs die Reaktionszeiten für 
die zweite Phase, d. h. für heifs, sich sehr von der Reiztemperatur 
abhängig zeigen (vgl. G.s Werte mit meiner Tab. 11!). 

Lassen sich nun Goldscheidebs Werte irgendwie als Reaktions- 
zeiten für die Wärmeempfindung betrachten? Soweit man aus 
seinen Mitteilungen schliefsen kann, scheint dies nur in den 
Fällen möglich zu sein, wo er bestimmt angibt, dafs er auf die 
erste Phase reagiert hat. Diese Angabe findet sich aber nur für 
die oben angegebene spezielle Untersuchung; bei den anderen 
Versuchen wird nicht mitgeteilt, wie er reagiert hat. 

Auf den Hautbezirken, wo man auf Grund meiner Unter- 
suchungen annehmen kann, dafs die Empfindung sofort als heils 
eingesetzt hat, ohne weiteres den da erhaltenen Wert als Reaktions- 
zeit für die Wärmeempfindung zu betrachten, halte ich aus den 
bereits angeführten Gründen für unrichtig. Und aufserdem ist 
ja nicht sicher, dafs die Empfindung bei Goldscheidebs Anord- 
nung (erwärmte Metallkugel) in gleicher Weise aufgetreten ist 
wie bei meiner (Temperator). 

Dieselbe Betrachtung gilt auch mutatis mutandis betreff 
der Möglichkeit, Goldscheidebs Werte als Reaktionszeiten für 
die Bützeempfindung in Anspruch zu nehmen. Da auch Vintsch- 
GAUS und Steesachs Bestimmungen bei so hohen Temperaturen 
wie 48—49^ ausgeführt wurden (ohne irgendwie eine Analyse 
anzustellen, auf welche Empfindungen man reagierte), so scheint 
es mir, dafs die Reaktionszeiten der Wärmeempfindung an ver- 
schiedenen Hautstellen (mit verschieden starkem Wärmesinn) 
einer erneuten Bestimmung bedürfen. 

Wenden wir uns nun zu den Werten, die ich für die Reaktions- 
zeit der paradoxen Kälteempfindung erhalten habe, so finden 
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wir, dafs sie so gut wie identisch mit denen der Hitzeempfindung, 
und dafs im besonderen die Zeiten dieser beiden Empfindungen 
ungefähr zweimal so lang sind wie die der Wärmeempfindung, 
wenn wir uns an die erhaltenen Mittelwerte halten. Es scheint 
mir dies noch einen entscheidenden Beweis dafür abzugeben, 
dafs die Hitzeempfindung durch eine gleichzeitige Reizung sowohl 
der Kälte- als der Wärmenerven zustande kommt. Dieser Beweis 
ruht aber auf einem anderen Grunde als die beiden, auf die ich 
früher vor allem meine Auffassung gründete (s. oben S. 162/3). 
Diese letzteren Beweise hingen nämUch von der Sicherheit ab, 
mit der ich Wärmeempfindimgen von Hitzeempfindungen unter- 
scheiden konnte — eine Sicherheit, die wahrscheinlich von vielen 
nicht für hinreichend grofs erachtet werden wird. Mein dritter 
Beweis (s. oben S. 164) stützt sich auch auf ziemKch schwierige 
Beobachtungen : exakt anzugeben , bei welcher niedrigsten 
"Temperatur die paradoxe Kälteempfindung, bzw. die Hitze- 
empfindung eintritt. Der neue Beweis stützt sich dagegen auf 
mein Vermögen, mit Sicherheit zu entscheiden, teils ob und 
wann eine Kälteempfindung vorhanden ist, teils ob und wann 
die sekundäre Welle (die heifse Anschwellung) ausgelöst wird, 
und dies ist eine Aufgabe, die als weit leichter anzusehen ist 

— wenigstens glaube ich für mein Teil, dafs ich sie bewältigen 
kann. 

Betrachten wir schliefslich die Reaktionszeiten der Hitze- 
empfindung an und für sich, so finden wir, dafs diese teils an 
verschiedenen Hautstellen (s. Tab. 9 und 10), teils mit der Reiz- 
temperatur (s. Tab. 11) variieren. 

Was den ersten Umstand betrifft, so sehen wir u. a., dafs 
noch bei 56 ® das Intervall zwischen der Wärme- und der Hitze- 
empfindung auf den dorsalen Flächen des Unterarms und der 
Hand beobachtet werden kann, und dafs die verschiedenen 
Partien der Stirn Verschiedenheiten bezüglich der Merkbarkeit 
des Intervalls darbieten (wie auch die Unter- und Oberlippe). 
Thunbebgs und meine früheren Angaben in diesem Punkt be- 
dürfen demnach einer gewissen Korrektur. 

Was die Ursache für diese Verschiedenheit an verschiedeneu 
Hautstellen sein kann, ist natürUch schwer zu sagen. Zunächst 
könnte man wohl an eine verschiedene Dicke der Haut denken 

— in welche Richtung die Werte in Tabelle 10 zu weisen 
scheinen. Der Unterschied zwischen Ober- und Unterlippe 
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ßcbeint indessen entweder für einen gröfseren Nervenreichtum 
an der einen Stelle als an der anderen oder — möglicherweise — 
für einen Unterschied in der Reizbarkeit der Kältenervenend- 
organe für Wärmereize zu sprechen. 

Was den anderen Umstand betrifft, so zeigt Tabelle 11 mit 
gröfster Deutlichkeit, wie die Reaktionszeiten mit höherer Reis- 
temperatur abnehmen, ohne jedoch an dieser Hautstelle dieselben 
kurzen Zeiten erreichen zu können wie z. B. auf der Mitte und 
den oberen Partien der Wange. Es läfst sich auch eine Ver- 
schiedenheit in der Reaktionszeit an verschiedenen Stellen des 
Dorsums derselben Hand, wie auch auf der linken und der 
rechten Hand beobachten (letztere ist bei mir die empfindlichere; 
ich reagiere in diesem Fall natürlich mit der linken Hand). 
Auch ViNTscHGAU uud Steinach haben eine beträchthch kürzere 
Zeit für die rechte Seite beobachtet. 

Bezüglich der Kurve, die wir erhalten haben, liegt viel- 
leicht die Deutungsmöglichkeit am nächsten, dafs wir eine Ver^ 
kürzung der Reaktionszeit bis zu einem Punkt ungefähr bei 
46 Va ® haben, dann aber eine Verlängerung wirkUch eintritt, die 
z. B. auf einer verminderten Funktionsfähigkeit der Kälteend- 
organe, der Leitung oder des Zentrums bei so hoher Reias- 
temperatur beruhen könnte. Aber man kann die Kurve auch 
so deuten, dafs entweder die Reaktionszeiten mit höherer Reiz- 
temperatur im allgemeinen abnehmen, oder dafs wir jenseits 
von etwa 43 V« ® (oder von 43 V2 ® bis 50 ®) keinen sicheren Fall 
konstatieren können — was auch mit den Resultaten der Tabelle 2 
(wo die Temperatur von 43 V4 ^—49 ^4 ^ variiert) und der Tabelle 8 
zu stimmen scheint, die keine Zeitverkürzung im Verhältnis zu 
den Tabellen 5 und 6 zeigt. Die vom Durchschnittswert weit 
abweichenden Grenzwerte zeigen auch auf die Notwendigkeit hin, 
die Kurve eventuell für nicht ganz richtig zu halten. Um mit 
Sicherheit die Kurve überall für exakt richtig halten zu könneai, 
müssen also, scheint es mir, noch mehr Punkte auf ihr bestimmt 
und überhaupt eine gröfsere Anzahl Reaktionsversuohe angestellt 
werden. 

3. Die Reizschwelle der Hitzeempfindung an 
verschiedenen Hautstellen. 

Bei der Untersuchung dieser Frage hat man vor allem in 
Betracht zu ziehen, dafs unsere Temperatursinne für die ver- 
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flchiedenen Temperaturen, die an verschiedenen Körperteilen 
und Hautstellen herrschen, adaptiert sind. Und die Sache hegt 
nicht nur so, dafs bedeckte Hautstellen im allgemeinen eine 
andere und höhere Temperatur haben als unbedeckte, und dafs 
diese Temperaturen mit der Temperatur der umgebenden Luft usw. 
wechseln, sondern es zeigen auch die bedeckten Hautstellen bei 
einer und derselben Gelegenheit innerhalb ihrer selbst einen 
bedeutenden Temperaturunterschied (Leegaaed^), und die ver- 
schiedenen unbedeckten Hautbezirke sind bei ein und derselben 
Gelegenheit für verschiedene Temperaturen adaptiert (so dafs 
z. B. die Indifferenztemperatur der Hand im allgemeinen niedriger 
ist als die des Gesichts), ja, derselbe Hautbezirk hat auf benach- 
barten Teilen verschiedene Indifferenztemperatur (so dafs ein 
und derselbe Temperator von einer gewissen Temperatur bei 
einer und derselben Gelegenheit schwache Wärmeempfindungen 
von den dorsalen Flächen der Hände und schwache Kälte- 
empfindungen von den angrenzenden Seitenflächen auslösen 
kann).' 

Da hierzu kommt, dafs eine bedeckte Hautstelle, die ent- 
blöfst wird, sich allmählich für die eine Temperatur nach der 
anderen adaptiert, so war es mir bald klar, dafs die einzige 
Weise, befriedigende und miteinander vergleichbare Werte für 
die Reizschwelle der Hitzeempfindung zu erhalten, die war, 
bevor eine bestimmte Hautstelle gereizt wurde, einen Temperator 
von der ungefähren Temperatur der fraglichen Hautstelle darauf 
zu applizieren. Hierdurch kann man exakt die Temperatur der 
betreffenden Hautstelle bestimmen und diese für einen gröfseren 
Hautbezirk gleich machen, ohne dafs die Temperatursinnesorgane 
in beträchtlichem Grade gereizt werden. Man sucht da eine 
Temperatur aus, die auf dem ganzen Hautbezirk, dessen ver- 
schiedene Stellen man untersuchen will, als ungefähr neutral 
empfunden wird. 

Ich berichte zunächst über meine Bestimmungen der Reiz- 
schwelle der Hitzeempfindung an unbedeckten Körperstellen, 
wobei ich mich jedoch auf Gesicht und Hände beschränke. Die 
Bestimmungen wurden bei verschiedenen Gelegenheiten aus- 



» Deutsch. Arch. f. klin. Med. 48, 1891. — Auch in Norsk Mag. f. Laegev., 
Nr. 11, 1889: „Neurol. Meddelelser". 

* S. Albittz, UndersOkningar öfver smärtsinnet, S. 118. 
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geführt, wo wenigstens die Hauttemperatur der Hände recht 
bedeutend variierte. Es ist auf diese Weise mögUch, zu sehen, 
ob die Beizschwelle der Hitzeempfindung gleichzeitig variiert. 
Andere Werte dieser Schwelle, wie sie durch sozusagen auf 
künstlichem Wege bewirkte gröfsere Veränderungen der Tempe- 
ratur eines Hautbezirks verursacht werden, weiden erst im 
nächsten Kapitel behandelt werden. 

Tabelle 12. 
Die Reizschwelle der Hitzeempfindung auf der 

Gesichtshaut. 

Methode: Zuerst wurde der grofse Temperator (gr. T.) mit 
einer Reizfläche von ca. 16 qcm, dessen Temperatur im all- 
gemeinen höher genommen wurde, wenn die Stirn untersucht 
wurde (denn die Stirn ist für eine höhere Temperatur als die 
übrige Gesichtshaut adaptiert), aufgesetzt. Dieser Temperator 
wurde im allgemeinen ca. 15 — 30 Sek. an seiner Stelle belassen, 
längere Zeit aber, wenn er etwa eine schwache Kälte- oder 
Wärmeempfindung auslöste: in solchem Falle, bis diese ver- 
schwunden war. Dann wurde der Reiz mit dem kleinen Tempe- 
rator (Kl. T.) zugeführt. 

Der Bequemlichkeit wegen habe ich meine verschiedenen 
Reizstellen auf der Stirn und benachbarten Teilen auf folgende 
Weise numeriert: 




Reizstelle 

Wange überall 

„ dicht unter 
den Augen 

„ an anderen 
Stellen 

Oberall 

Mitte 






Gr. T. 
31« 

31 

31« 
31» 
31,60 



3 = Glabella; 2 und 4 liegen unmitt^- 
bar oberhalb der Augenbrauen, usw. 
Die beiden äufsersten Kolumnen geben 
die Stellen an, die auf den seitlichen 
Teilen (über dem Sehläfenmuskel) liegen. 



KL T. 
35-35,5« 

36« 

36« 
37« 
37,6« 



Empfindung 
und Bemerkungen. 

Nur warm. 

Heils (vorher warm : dies stets der 
Fall in diesem Kapitel). 

Warm. 

Heifs, deutlich. 
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Reizstelle 


Gr. T. 


Kl. T. 


Empfindung 
und Bemerkungen. 


Wange Mitte 


32« 


37« 


Heifs, deutlich. 


ff n 


32« 


39« 


„ , sehr deutlich. 


Nasenflügel 


31« 


35« 


Schwach heils. 


Nasenspitze 


31« 


35,5« 


Heifs, deutlich. 


Nasenrücken 


31« 


34,5« 


ff ff 


Mitte des Kinns 


31,6« 


35,7-36« 


Nur warm. 


» » ff 


31,6« 


36,5« 


Heifs, deutlich. 


ff ff ff 


31,5« 


38« 


„ , „ und stark. 


Nr. 3 (GlabeUa) 


31,5« 


37,5« 


Nur warm. 


ff 3 


31,5« 


38-38,5« 


Heifs, schwach. 


„ 2, 4, 1 und 5 


31,5« 


36-37« 


Warm. 


ff 2, 4, 1 „ 6 


31,5« 


37,5« 


Heifs. 


„ 18 und 19 


31,5« 


38« 


„ , sehr stArk und deutlich. 


ff 10 


31,5« 


39,5-40« 


ff 


, fr-9; 11-17 


31,5« 


40-42,5« 


Schwach, mehr oder weniger deut- 
lich heifs. 



Anm.: Wo nur ein Versuch (der eine Hitzeempfindung er- 
geben) für eine Reizstelle angeführt ist, gilt, daXs niedrigere 
Temperaturen nur eine Wärmeempfindung an dieser Hautstelle 
ausgelöst haben. 

„Deutlich heifs" gibt an, dafs die Hitzeempfindung deutlicher 
als bei „schwach heifs" hervortritt, welch letzteres jedoch nicht 
bedeutet, dafs ich im Ungewissen darüber gewesen wäre, ob eine 
Hitzeempfindung wirklich ausgelöst wurde. 

Auch bei diesen Versuchen mufs man eben darauf acht 
geben, ob man eine sekundäre Temperaturempfindung erhält 
oder nicht — denn dieses fällt tatsächlich mit der Bestimmung 
zusammen, ob eine Hitzeempfindung ausgelöst worden ist oder 
nicht. 

Tabelle 13. 
Die Reizschwelle der Hitzeempfindung an den 

Händen. 

Die verschiedenen Temperaturen beim Gr. T, beruhen darauf, 
dafs die Hautoberfläche bei den verschiedenen Versuchen ver- 
schiedene Temperatur hatte. 





Reizstelle 


Gr.T. 


Kl. T. 


Empfindung 


rsa] 


Le Flachen der Hände 


27,7» 


33,6« 


Schwach heifs (unsicher) 


» 


» ff ff 


28« 


33,5« 


Nur schwach warm. 


» 


» ff » 


28« 


34« 


Schwach heifs. 


» 


ff >f » 


28,5« 


33,5« 


j» ?» 
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Beizstelle 
Dorsale Flftchen der Hände 






it 
I» 
n 



n 
n 






Gr. T. 

28,5® 

30,5® 

32,5® 

32,5® 

33® 



Kl.T. 

34® 

33,5® 

36® 

86,5® 

36® 



Empfindung 
Deutlich heifs. 
IN^nr schwach warm. 



»» 



»> 



Volarseiten der Hände 
(Thenar und Hypothenar). 

Volarseiten der Hände 
(Thenar und Hypothenar). 

Innere Handfläche 



33® 

33® 
33® 



36® 

37® 
36® 



/Deutlich heifs. 

An gewissen Stellen nur 
warm, an anderen, da- 
runter an den dorsalen 
Flächen der Fingerpha- 
langen, deutlich heifs. 

Schwach, undeutlich heils. 

Deutlich heifs. 
Schwach heifs. 



Ich gehe nun zu den bedeckten Hautgebieten über, wobei 
ich mit dem Unterarm beginne und über die Werte hierfür in 
einer besonderen Tabelle berichte, weil die Hauttemperator 
(wie auch bei den Händen) bei den verschiedenen Versuchen 
variierte (der Unterarm war kurz vorher kürzere oder längere 
Zeit entblöfst gehalten worden). 

Tabelle 14. 

Die Reizschwelle der Hitzeempfindung auf dem 

Unterarm. 



Reizstelle 


Gr. T. 


Kl. T. 


Empfindung 


Volarseite 


27,75 • 


33,5« 


Schwach helTs (unsicher). 


„ (verschied. Stellen) 


28» 


33,6« 


Nur schwach warm. 


r» »» 1» 


28« 


34« 


Schwach heifs. 


„ (nahe dem Hand- 
gelenk) 


28,5« 


33,5« 


Nur warm. 


„ (nahe dem Hand- 
gelenk) 


28,5« 


34« 


Schwach heifs (unsicher). 


„ (hier und da) 


28,5« 


33,5« 


Schwach heifs. 


>J tt » V 


29« 


33« 


Nur warm oder undeut- 
lich heifs. 


n M »» 1? 


29« 


33,5« 


Schwach heifs. 


„ (nahe dem Hand- 
gelenk) 


31,25« 


35,25-35,50^ 


* Deutlich heifs. 


fj (nahe dem Hand- 
gelenk) 


31,25« 


35,5« 


M Tl 


„ (verschied. Stellen) 


32« 


85« 


An einigen Stellen 
schwach warm, sonst 
deutlich heiüi. 


»» »f »> 


32,5« 


36« 


Nur warm. 


,j (nahe dem EUen- 
bogengelenk) 


32,5« 


36,25« 


Deutlich heifs. 


„ (mehr distal) 


32,6« 


36,25« 


Nur warm. 
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Eeizstelle 
Dorsalseite 



>T 



Gr. T. 


Kl. T. 


Empfindung 


28« 


33,5« 


Nur schwach warm. 


28« 


34« 


Schwach heifs. 


28,5« 


34,26« 


Deutlich heifs. 


31,25« 


35,5« 


Heifs, unsicher. 


31,0« 


35,6« 


Deutlich heifs. 


32« 


35—35,25« 


An einigen Stellen nur 
warm, an anderen deut- 
lich heifs. 


32,5« 


36« 


Nur warm. 



Tabelle 15. 

Die Reizschwelle der Hitzeempfindung 
auf bedeckten Hautpartien im allgemeinen. 

Da es sich zeigte, dafs soeben entblöfste Bauch- und Brust- 
haut eine Indifferenztemperatur von 33 — 33,5^ hatte, so wurde 
diese Temperatur für den Gr. T. bei den meisten Versuchen 
gewählt. Bisweilen erwies es sich als zweckmäfsig, eine etwas 
höhere* oder niedrigere Temperatur (letztere, wenn die Partie oft 
oder lange entblöfst gewesen) zu nehmen. 



Beizstelle 

Bauch, unterhalb des Na- 
bels in der Mittellinie 

Bauch, unterhalb des Na- 
bels in der Mittellinie 

Bauch, unterhalb des Na- 
bels in der Mittellinie 

Bauch, unterhalb des ho- 
rizontalen Nabelplans, 
nach den Seiten zu 

Bauch, unterhalb des ho- 
rizontalen Nabelplans, 
nach den Seiten zu 

Bauch, unterhalb des ho- 
rizontalen Nabelplans, 
nach den Seiten zu 

Bauch, unterhalb des ho- 
rizontalen Nabelplans, 
nach den Seiten zu 

Bauch, (Inguinalgegend) 

„ (im horizontalen 
Nabelplan, rechte Seite) 

Bauchj im aUgemeinen 

,, dicht oberhalb des 
Labels (nicht Mittellinie) 

Bauch, dicht oberhalb des 
Nabels (Mittellinie) 



Gr. T. 
32,5« 
33« 
33« 

32,5« 

32,5« 

33« 



Kl. T. 

35,5« 

35« 



36,5« 



35,25 



35,5 



35,5« 



Empfindung 
Nur schwach warm. 



M 



V 



»> 



Deutlich heifs. 



Heifs. 



Deutlich heifs. 



11 



»I 



33« 
33« 


36« 
36« 


« 11 
Nur schwach warm 


33,5« 
33,5« 


36« 
35,5« 


11 
11 


11 11 
11 11 


32,5« 


35,26« 


11 


11 11 


33« 


36« 


«« 


i< «1 
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Reizstelle 



Bauch, zwischen Nabel und 
unterstem Ende des 
Sternums 

Bauch, dicht unter dem 
untersten Bi^penrande 
auf beiden Seiten 

Schenkel, vordere Seite, 
dicht unterhalb des Hüft- 
gelenks 

Schenkel , vordere Seite, 
dicht unterhalb des Hüft- 
gelenks 

Schenke] , Vorderseite, 
Mitte 



Schenkel , Vorderseite, 
Mitte 



}) 



»7 



Unterbein. Vorderseite auf 
Femur (innere Fläche) 

Brust, Stern um, unteres 
Ende 

Brust, um die Breite eines 
Temperators (= 5 cm) 
seitwärts von der vorigen 
Stelle) 

Brust, Sternum, Mitte 

„ 5 cm seitswärts davon 

„ Sternum, oberes Ende 

„ 5 cm seitwärts von der 
vorigen Stelle 

„ Brustwarze 



>f 



11 



11 



11 11 

Haut dicht am Warzen- 
hof 

Bücken, dicht unter dem 
Schulterblatt 
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Gr. T. 

33» 

33» 

33,5» 

33,5» 
32,5» 



32,5» 



Schenkel , äufsere Seite, 
Mitte 33» 



rbe 


in, Wade 


30» 


11 


11 


32,5» 


11 


11 


32,5» 


11 


11 


33» 


11 


11 


33» 



33» 



Kl. T. 



36» 



36» 



Empfindung 



Schwach warm. 



Deutlich heiTs. 



35—35,6» Schwach warm. 



36 



36,5» 



fi 



heifs. 



37,5" 



37 



Deutlich helTs ; hier wurde 
deutlich zuerst eine 
Druck-, dann eine W&rme- 
u. schliefslieh eineHitze- 
emplindung verspürt. 

Sehr deutlich hei£B. 



Schwach warm, an einer 
Stelle jedoch helfe. 

37 » Warm. 

35,5-36,5» Warm. 

38—39,5» Deutlich heifs. 

37,5» Warm. 

38,25—39,5» Schwach heifs, an einigen 

Stellen jedoch nur warm. 

40» Deutlich und recht stark 

heifs an einigen Stellen. 



30» 


37» 


Heifs. 


33,5» 


36» 


Schwach warm. 


33,5» 
33,5» 


36» 
36» 


11 11 
Schwach warm. 


33,5» 
33,5» 


36» 
36» 


11 11 
Deutlich heifs. 


33,5» 
33,5» 

33,5» 


36» 
35» 

35,5» 


i> n 

Schwach warm (möglicher- 
weise darauf Andeutung 
zu kalt). 

Schwach helGs. 


33,5» 


36» 


Deutlich heifs. 


33,5» 


35,5» 


Andeutung zu heifs. 


32,5» 


36» 


Schwach heifs oder warm. 
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Beiz8t< 


9lle 


Gr. T. 


Kl. T. 


Empfindung 


Rflcken, dicht 
Schulterblatt 


unter dem 


33» 


36,5» 


Schwach heifs oder 7 


Bücken, dicht 
Schulterblatt 


unter dem 


34» 


36» 


Deutlich heifs. 


Lumbaigegend 




330 


36,6» 


Möglicherweise heifs 


»» 




33» 


36» 


Deutlich heifs. 


»» 




34» 


36» 


>» » 



Im allgemeinen h^be ich gefunden, dafs der kleinö Tempe- 
rator von + 36® ohne vorhergehende Temperierung auf soeben 
entblöfstem Bauch (oberhalb des Nabels), Oberarm (Volarseite) 
und Brust (untere Teile) eine Wärmeempfindung, auf Bauch 
(unterhalb des Nabels), dorsalen Flächen des Oberarms, Rücken, 
oberen Teilen der Brust und um die Mamilla herum eine Hitze- 
empfindung auslöst. 37® löst sehr deutliche und recht starke 
Hitzeempfindung auf Bauch, Brust und oberen Teilen des 
Schenkels aus. 33,5® beim grofsen Temperator ist da im all- 
gemeinen indifferent für diese Körperteile (als soeben entblöfst 
vorausgesetzt). 



Zusammenfassung. 

Die drei allgemeinsten empirischen Gesetze, die 
sich aus den obigen Untersuchungen (Tab. 12—15) ergeben, sind 
die folgenden: 

1. Die niedrigste Reiztemperatur, die zur Auslösung der 
Hitzeempfindung erforderlich ist, liegt hoch, soweit die Haut- 
temperatur hoch ist, niedrig, soweit diese niedrig ist; mit anderen 
Worten : die (absolute) Reizschwelle der Hitzeempfindung erhöht 
sich in direktem Verhältnis zur Hauttemperatur und umgekehrt.. 

2. Der Abstand zwischen der Hauttemperatur und der ab- 
soluten Reizschwelle ist an einer und derselben Hautstelle gering, 
wenn erstere (innerhalb normaler Grenzen) hoch ist (vgl. Tab. 13 
und 14) ; mit anderen Worten : die „relative Reizschwelle" ^ nimmt 
einen um so geringeren Wert an, als die betreffende Hautstelle 
an eine höhere Temperatur adaptiert ist. 

3. Die relative Reizschwelle hat bei einer und derselben 



^ Die Angemessenheit dieses Ausdrucks kann natürlich diskutiert 
werden. Ein solcher Wert kann indessen in der Sinnespsychologie nur 
vorkommen auf Gehieten der Temperatur- und Schmerzsinne im Verhältnis 
TO Temperaturreizen. 
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Hauttemperatur verschiedene Werte auf verschiedenen Haut- 
stellen und Hautbezirken. 

Beispiel für das erste Gesetz: 

Bei einer Temperatur von 28^ löst bereits 34® Hitzeemp* 
findung auf der Doraalseite des Unterarms aus, während bei 
einer Hauttemperatur von 32,5® hierzu eine Reiztemperatur von 
über 36 ® erforderlich ist (Tab. 14). 

Beispiel für das zweite Gesetz: 

Bei einer Hauttemperatur von 28® ist ein Abstand von 6® 
erforderlich, um eine Hitzeempfindung auf den dorsalen Flächen 
der Hände auszulösen, während bei einer Hauttemperatur von 
32,5 ® oder 33 ® ein Abstand von 3 ® hierzu genügt (Tab. 13.) 

Beispiel für das dritte Gesetz: 

Im Gesicht zeigt die relative Reizschwelle auf Nasenflügel 
und Nasenrücken einen Wert von nur 3,5r— 4®, auf der Stirn 
dagegen einen solchen von ca. 10®; 

auf dem Bauch variiert der relative Schwellenwert zwischen 
ca. 2,5® und 3,5®. Die Bauchhaut unterhalb des horizontalen 
Nabelplans ist weniger empfindlich in der Mittellinie als auf den 
Seiten (jedoch nicht sdlzu lateral) und im allgemeinen empfind- 
licher als die Bauchhaut oberhalb dieses Plans; 

auf Brust und Rücken treffen wir an der Mamilla und 
in der Lumbaigegend Werte von nur 2", an anderen Stellen 
(untere Hälfte des Stemums) steigen sie auf 3®; 

auf den Beinen trifft man auf den vorderen Seiten der 
Schenkel (dicht unterhalb des Hüftgelenks) Werte von 2,5®, 
auf dem ünterbein können sie dagegen bis zu 6 — 6® betragen 
(Tab. 15). 

Aus diesen Untersuchungen geht demnach hervor, dafs die 
Kälteorgane für Wärmereize um so empfindlicher werden, je 
mehr sich ihre eigene Temperatur einer gewissen hohen optimalen 
Temperatur nähert — welch letztere vielleicht, wenn auch die 
Resultate im nächsten Kapitel berücksichtigt werden, höher als 
die Blutwärme angesetzt werden kann. 

Ferner will es scheinen, als wenn die Variationen des rela- 
tiven Schwellenwertes sich nicht aus einer verschiedenen Dicke 
der Haut erklären lassen, da ja die Werte innerhalb eines und 
desselben Hautbezirks (z. B. auf Brust und Bauch) stark variieren. 
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4. Die Reizschwelle der Hitzeempfindung in der 
Mundhöhle und auf den Lippen. 

Methode: Zum Zwecke dieser Untersuchung liefs ich eine 
metallene Hülse (vernickeltes Messing) von geeigneter Gröfse und 
Form anfertigen, durch welche Wasser hindurchströmen kann. 
Sie hatte völlig die Gestalt eines Daumens. In ihrer Längsachse 
verläuft eine Röhre, in der ein Thermometer angebracht ist. Im 
Durchschnitt sieht sie demnach folgendermafsen aus: 




Da sie an derselben Stelle in die Wasserleitung eingeschaltet 
wird wie der Temperator, kann ihre Temperatur (Thermometer) 
leicht mit für die vorUegenden Versuche genügender Exaktheit 
kontrolliert werden. 

Der Grund, weshalb ich in diesem Zusammenhang die Lippen, 
d. h. ihre nach aufsen gewandten roten Flächen, untersucht habe, 
ist praktischer Art: beim Genufs warmer Flüssigkeiten werden 
auch die Lippen gereizt. 

Ich habe gleichzeitig die Reizschwelle für den Wärme- und 
den Schmerzsinn für die meisten in Betracht kommenden Reiz- 
stellen untersucht. 

In der Tabelle bedeutet = keine Temperatur- oder Schmerz- 
empfindungen; schw. (st.) W., H., Schm. = schwache (starke) 
Wärme-, Hitze-, Schmerzempfindung. 

(Siehe Tabelle 16 auf S. 192.) 

Fassen wir die Resultate dieser besonderen Untersuchung 
zusammen : 

1. Reine Wärmeempfindungen können nur auf zwei Stellen 
(lippe, Lippenschleimhaut) mit Sicherheit erhalten werden, und 
nirgendswo können starke Wärmeempfindungen ausgelöst werden. 

2. Die (absolute) Reizschwelle für den Wärme sinn hegt am 
niedrigsten auf den Lippen, etwas höher auf der Schleimhaut 

^ Etwas vergröfserte Zeichnung. 
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der Unterlippe. An den übrigen Stellen ist es schwer, überhaupt 
zu entscheiden, ob eine Wärmeempfindung vorhanden ist, bevor 
die Temperatur so hoch ist, dafs Hitzeempfindung eintritt (s. die 
Tabelle). 

3. Die (absolute) Reizschwelle für die Hitzeempfindung 
liegt gleichfalls am niedrigsten auf den Lippen und deutlich 
niedriger auf der Ober- als auf der Unterlippe. Danach kommen 
die Schleimhautpartie der Oberlippe, die Wangenschleimhaut 
und möglicherweise der harte Gaumen; die Schleimhaütpartie 
der Unterlippe hat dagegen einen höheren Schwellenwert. Auf 
dem Zahnfleisch des Oberkiefers können auch mit starken Reizen 
nur schwache Hitzeempfindungen ausgelöst werden; auf dem 
Zahnfleisch des Unterkiefers überhaupt keine. Auf der Mitte 
der Zunge lassen sich stärkere Hitzeempfindungen als auf ihrer 
Spitze auslösen; abenso stärkere auf der Schleimhaut der Ober- 
ais auf der der Unterlippe und auf der Lippe selbst Die Hitze- 
empfindung hat übrigens einen anderen Charakter in der Mund- 
höhle als auf der Haut. 

4. Die (absolute) Reizschwelle für den Schmerzsinn liegt 
am niedrigsten für die Unterlippe und für die Zungenspitze ; die 
Oberlippe hat niedrigeren Schwellenwert als die Unterlippe; die 
Mitte der Zunge höheren als die Zungenspitze; die Schleimhaut 
der Oberlippe höhere als die der Unterlippe. Im allgemeinen 
scheint die Schmerzschwelle bei ca. 50^ zu liegen. 

Besonders bezüglich der Mundhöhle mufs man indessen die 
Tatsache im Auge behalten, dafs es nicht nur die Temperatur 
ist, die die Lage der Reizschwelle bestimmt: dafs Mafs für die 
Reizschwelle mufs vielmehr die geringste Wärmemenge sein, 
die während einer bestimmten Zeit einer bestimmten Hautstelle 
zugeführt, bzw. entzogen wird. Es leuchtet da sofort ein, dafs 
besonders hier die angegebenen Werte für die Schwellen sehr 
willkürlich sind, und dafs es natürlicher wäre, wenn die Werte 
in Temperaturen angegeben werden , diese dann für die Reize 
anzugeben, die gewöhnlich in der Mundhöhle (z. B. für Wasser) 
vorzukommen pfiegen. Eine solche Untersuchung habe ich ins 
Auge gefafst, bisher aber noch nicht Zeit und Gelegenheit gehabt, 
sie auszuführen. 

Sowohl GoLDscHEiDEB ^ als KiEsow ^ haben zuvor die Tempe- 

^ Neue Tatsachen über die Hautsinnesnerven. Ges. Abh., S. 171. 
• Zur Psychophysiologie der Mundhöhle. Wundts Philos. Studien 14, S. 567, 
ZeitBchrift far Psychologie 47. 13 
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raturempfindungen der Mundhöhle untersucht, ohne jedoch be- 
stimmte Schwellenwerte für verschiedene Stellen anzugeben. 
GoLDSCHEiDER hat ferner (wie zu erwarten war) nicht zwischen 
Wäxme- und Hitzeerapfindungen unterschieden ; Kiesow dagegen 
bemerkt hierzu, dafs, während er noch bei + 45 ** kaum eine 
W&rmeempfindung auf der Wangenschleimhaut verspürte , er 
bei höherer Temperatur eine eigentümliche Hitzeempfindung 
erhielt (die vielleicht daher seiner Meinung nach nicht aus- 
Bchhefslich von der Reizstelle hen-ührte). Diese beiden Forscher 
sind indessen darin einig, dafs der Wärmesinn in der Mundhöhle 
besonders schlecht, der Kältesinn dagegen recht gut ent¥rickelt 
ist.* Auf einen detaillierteren Vergleich zwischen Goldschbidebs 
und KiESOws Beobachtungen einerseits und meinen andererseits 
einzugehen, habe ich keinen Anlafs.* 

5. Das Verhältnis zwischen Innervation und Reiz- 
schwelle. 

Bekanntlich hat Goldscheider als Ursache für die ver- 
schiedene Stärke der Temperatursinne an verschiedenen Haut- 
stellen „den unmittelbaren Nervenreichtum selbst, die Innervation 
mit Kälte- und Wärmenerven "* angegeben.* Je reicher ein Haut- 
territorium mit sensiblen Nerven im allgemeinen versehen ist, 
eine um so bessere Entwicklung weisen die Temperatursinne 
auf dem betreffenden Hautbezirk auf; dort, wo wir so gut wie 
Innervationslücken haben, sind sie am schlechtesten entwickelt. 
Und besonders will Goldscheider auf diese Weise die bereits 
von Weber gemachte Beobachtung erklären, dafs die MitteUinie 
des Körpers schlechtere Temperatursinne hat als lateral liegende 
Hautpartien. Zweifellos hat Goldscheider sehr gute Gründe für 
seine Annahme.* 

In welcher Richtung sprechen nun meine Ergebnisse? 

Schon hinsichtlich der Temperaturempfindlichkeit der Haut 
schienen die Resultate für eine derartige Erklärung zu sprechen 
(da wir innerhalb eines und desselben Hautbezirks mit im übrigen 
gleichen anatomischen Verhältnissen verschiedene Schwellenwerte 

* Dies auch v. Fbbys Beobachtung (Physiologie S. 310). 

' Kiesow gibt die Beizschwelle für den Schmerzsinn auf derWangen- 
Schleimhaut zu ca. Ö3— 54® 0. an, a. a. 0., S. 586. 
» Ges. Abh., S. 172. 

* Vgl. die genannte Arbeit, S. 172 f. 
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antrafen, z. B. auf dem Bauch oder auf der Brust). Bezüglich 
der Mundhöhle und der Lippen möchte es wohl noch schwieriger 
erscheinen, die Verschiedenheiten mittels verschiedener Dicke 
der Schleimhaut usw. zu erklären. Die Ursache lediglich in der 
verschiedenen Empfindlichkeit der Endorgane an verschiedenen 
Stellen zu suchen, dürfte auch schwer fallen. Viel näher liegt 
da zxu* Hand, in erster Linie die Erklärung in einem ver- 
schiedenen Reichtum an Hautnerven oder in verschiedenen 
Nervenausbreitungsgebieten zu suchen, was nicht hindert, dafs 
die gröfsere Empfindlichkeit an einer Stelle durch eine gröfsere 
Anzahl empfindlicherer Endorgane daselbst erhalten werden kann. 

In der Tat fanden wir eine Verschiedenheit z. B. zwischen 
Oberlippe und Unterlippe, oberem und unterem Zahnfleisch, 
oberer und unterer Lippenschleimhaut. Da nun der Oberkiefer 
von einem Zweige des Trigeminus (dem 2.), der Unterkiefer da- 
gegen von einem anderen (dem 3.) innerviert wird, so Hegt es 
unstreitig nahe, die Erklärung hierin zu suchen. Dafs z. B. die 
Oberlippe eine gröfsere Empfindlichkeit als die Unterlippe in 
bezug auf Kälteempfindungen, sowohl der paradoxen als der 
gewöhnlichen (Goldscheideb), eine geringe bezüglich der Schmerz- 
empfindungen zeigt, braucht eine solche Erklärung nicht unwahr- 
scheinlich zu machen, da wir ja gute Gründe haben, verschiedene 
Nerven für die verschiedenen Hautsinnesquahtäten (oder richtiger 
Modalitäten) anzunehmen. 

Von nervenanatomischem Gesichtspunkte aus würde es daher 
zweifellos von grofsem Interesse sein, auf der ganzen Hautober- 
flfiche die Nervenausbreitungsgebiete nicht nur mit der Empfind- 
lichkeit und Stärke der Temperatursinne sondern auch mit der 
des Schmerzsinnes auf verschiedenen Hautbezirken zu vergleichen. 
Hierzu sind aber genauere und vollständigere Angaben für diese 
Werte nötig, als wie sie bisher vorüegen. 



6. Die Reizschwelle der Hitzeempfindung bei starker 
Erniedrigung oder Erhöhung der Hauttemperatur. 

Schon aus Kap. 3 (besonders den Tab. 13 und 14) ist hervor- 
gegangen, dafs die absolute Reizschwelle der Hitzeempfindung 
Tun so höher, ihre relative Reizschwelle dagegen um so tiefer 
liegt, je höher die Hauttemperatur ist 

Dieses Resultat ist indessen auf einer, wie man sagen könnte, 

13* 
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normal temperierten Haut erhalten worden, d. h. einer solchen, 
deren Temperatur innerhalb normaler Grenzen wechselt. Und 
hierbei müssen auch die Temperaturen mitgerechnet werden, die 
eine gewöhnlich bedeckte Hautfläche annimmt, wenn sie bei 
normalen Zimmertemperaturen entblöfst wird. 

In diesem Kapitel ist es meine Absicht festzustellen, in 
welchem Mafse diese beiden Schwellenwerte sich ändern, wenn 
die Hauttemperatur über das normale Mafs hinaus erniedrigt 
oder erhöht wird. 

A. Bei niedriger Hauttemperatur. 

TflUNBERG hat diese Sache in der Weise untersucht, dafs er 
zuerst die Volarseite des Unterarms mit einem gröfseren Tempe- 
rator von 10® Temperatur während 10 Sek. bis 1 Min. berührte 
und darauf den eigentlichen Reiz mit einem kleineren Temperator 
von verschiedenen höheren Temperaturen zuführte.^ Er fand 
dabei, dafs er bereits bei 35® (möglicherweise bei 32®) eine 
schwache paradoxe Eälteempfindung auslösen konnte. „Da nun", 
fährt Thunberg fort, „auf normal temperierter Haut ein 35 gradiger 
Reiz höchstens eine Wärmeempfindung hervorbringt, ohne die 
geringste Andeutung eines heifsen Charakters, und noch weniger 
eine Kälteempfindung darin verspürt werden kann, da also keine 
Reizung der Kältenervenendigungen stattgefunden hat, so geht 
hieraus hervor, dafs unter den eben genannten Bedingungen 
Kälteempfindungen bei Reizung mit niedrigeren Temperaturen 
als gewöhnlich entstehen können, Die Ursache hierfür dürfte 
in der intensiveren Temperaturänderung bei Versuchen auf ab- 
gekühlter Haut liegen." 

Hierzu ist nun zu bemerken: 

1. dafs eine Hitzeempfindung sehr wohl auf normal tempe- 
rierter Haut schon bei 35® verspürt werden kann, und dafe 
demnach eine Reizung der Kältenerven schon hier vorhanden 
sein kann (vgl. Tab. 14); 

2. dafs Thünbebgs Versuchsanordnung nicht die Möglichkeit 
ausschliefst, dafs die von ihm beobachteten paradoxen Kälte- 
empfindungen Nachsensationen sind, entweder solche von sog. 
nachdauernder Natur oder auch sog. sekundäre Kälteempfin- 
dungen (so dafs sie also nicht auf der auf die Abkühlung 



* Untersuchungen über die relative Tiefenlage usw. S. 425 — 426. 



Untersuchungen über die Temperatursinne. 197 

folgenden Reizung beruhen) — vgl. hierzu Kap. 11 Zwar habe 
ich firüher angegeben, dafs ich derartige Empfindungen auf der 
Volarseite des Unterai'ms bei Reizung mit Temperatoren von 
7 — 9*^ während 1—2 Min. nicht erhalten habe und daher der 
Ansicht Ausdruck gegeben, dafs bei jenen Versuchen Thünbeegs 
eine solche Fehlerquelle nicht als vorliegend erachtet werden 
kann,^ und zwar hat Holm^ bei Versuchen auf dem Unterarm 
mit einem Temperator (d. h. ohne Ring) von +10^ keine rück- 
ständigen oder sekundären Kälteempfindungen bei längerer Be- 
rührungszeit als 15 Sek. nachweisen können — mit Temperator 
und Ring von indifferenter Temperatur (um Ausbreitungsemp- 
findungen zu vermeiden) hat Holm auf dem Bauch keine Nach- 
sensationen von Kälte bei höherer Temperatur als 5® und bei 
längerer Berührungszeit als 5 Sek. nachweisen können — Kontroll- 
versuche aber, die ich angestellt, haben ein anderes Resultat er- 
geben. — Thunbebg hat leider nicht angegeben, um wieviel ver- 
zögert diese seine -paradoxen Kälteempfindungen auftreten. 

Wie eine grofse Anzahl von meinen Versuchen an die Hand 
gibt, ruft auf der Volarseite des Unterarms ein grofser Tempe- 
rator von einer Temperatur, die zwischen 9,5 ® und 26,5 ^ variierte, 
und bei einer Berührungszeit, die zwischen 10 Sek. und 2 Min. 
variierte, entweder nachdauernde Kälteempfindungen aus, die 
5 Sek. bis 1 Min. anhalten, oder sekundäre Kälteempfindungen, 
die 0,5 — 1 Min. nach Wegnahme des Temperators auftreten. In 
einigen Fällen wurden sowohl nachdauernde als sekundäre Kälte- 
empfindungen erhalten; in einigen wenigen Fällen waren weder 
die einen noch die anderen zu beobachten. (Die Ursache für 
diese Variationen ist schwer anzugeben : es können ihnen Varia- 
tionen in der Stärke des Kältesinnes an verschiedenen Stellen 
zugrunde liegen, sie können aber auch davon abhängen, wie 
kräftig der Temperator niedergedrückt wird.) 

Obgleich man sehr deutlich wahrnehmen kann, dafs die 
nachdauernden und besonders die sekundären Kälteempfindungen 
nicht auf einer Ausbreitung des Reizes auf benachbarte Haut- 
partien beruhen, so habe ich doch der Sicherheit wegen eine. 
Reihe Versuche mit Temperator und Ring angestellt. Erwärmt 
man da den Temperator auf 11,5—16,5^ und läfst man den Reiz 



^ Undersökningar öfver smärtsinnet. S. 113 — 114. 
* Skand, Arch. f. Physiol. 14. 
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auf die betreffende Hautstelle 1 Min. lang wirken, wobei man 
dem Ring eine indifferente Temperatur gibt, so erhält man bei 
Abheben des ersteren nach 15—60 Sek. deutliche Stiche oder 
Ströme von Kälte, die, wie ich früher angegeben, besonders 
charakteristisch für die sekundäre Kälteempfindung sind. 

Will man daher in der von Thxjnbebg angegebenen Weis© 
untersuchen, ob die paradoxe Kälteempfindung auf abgekühlten 
Stellen mittels niedrigerer Temperatur als auf normal tempe- 
rierter Haut erhalten werden kann, mufs man einerseits eine so 
hohe Abkühlungstemperatur anwenden, dafs keine nachdauemden 
oder sekundären Kälteempfindungen entstehen können, anderer- 
seits mit einer Temperatur reizen, die bei einer gewissen normalen 
Hauttemperatur keine Hitze- oder paradoxen Kälteempfindungen 
auf dem betreffenilen Hautbezirk auslösen können. 

Die Versuche, die ich in dieser Hinsicht angestellt habe, sind 
nach folgendem Schema angeordnet worden: 

1. Bei der betreffenden Gelegenheit (= Indifferenztemperatur) 
löste der Kl. T. von 33,5^ keine Hitzeempfindung aus; 

2. Der Gr. T. von 26 ® ergab nach Reizung von 1 Min. keine 
Nachsensationen ; 

3. Der Gr. T. von 26 ® wurde nun 1 Min. lang auf die eigent^ 
liehe Reizstelle niedergesetzt und darauf der Kl. T. von + 33,5 ^ : 
nur Wärmeempfindungen wurden erhalten. 

Bei ähnUchen Versuchen auf der Stirn, wo der Gr. T. 
28,5—29,6 '' hatte, ergab der Kl. T. mit + 38 <> nur Wärmeemp- 
findungen. 

Da indessen Tabelle 14 deutlich an die Hand gegeben hatte, 
dafs die absolute Reizschwelle der Hitzeempfindung mit der 
Hauttemperatur sinkt, so gab ich die Versuche nicht auf, sondern 
beschlofs, in gröfserer Übereinstimmung mit der Art und Weise 
zu verfahren, wie die Temperatur einer Hautfläche gewöhnlieh 
erniedrigt wird. Ich wandte daher als temperaturemiedrigendes 
Mittel einen Stoff von geringerem Wärmeleitungs vermögen als 
Metall an, nämUch Wasser, und ich kühlte eraen ganzen Körper- 
teil ab. Nach einer Reihe von Versuchen mit verschiedenen 
Temperaturen und Abkühlungszeiten gelang es mir schlieDsIich, 
verschiedene Male die Richtigkeit von folgendem zu konstatieren: 

Vorversuch: Wird der ganze Unterarm 3 Minuten lang 
in ein grofses Gefäfs, das mit Wasser von -j- 21® gefüllt ist, 
gehalten (wonach gut abgetrocknet wird), so wird ein Temperator 
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von derselben Temperatur als völlig indifferent gefühlt, und 
keine Kälteempfindungen sind wenigstens während der darauf 
folgenden halben Minute zu beobachten. 

Versuch: Der Unterarm wird 3 Minuten in das Gef äfs mit 
Wasser von 21,5—22^ gehalten, gut abgetrocknet und unmittel- 
bar darauf mit dem Kl. T. von 32 ^ gereizt. Völhg deutliche, 
obwohl beträchtlich verzögerte Hitzeempfindungen (Kältestiche 
auch?) wurden auf der Volarseite des Unterarms ausgelöst; ihnen 
gingen Wärmeempfindungen vorher. 

Es gelang mir also schliefshch, Hitzeempfindungen bei ca. 
1,5^ niedrigerer Beiztemperatur auszulösen als der, welche bei 
der niedrigsten Hauttemperatur bei gewöhnlich entblöfster Haut 
erforderlich gewesen war. 

Die Bedingungen für die Reduzierung der Reiztemperatur 
für die Hitzeempfindung scheinen mir demnach folgende zu 
sein: die Abkühlung darf nicht so schnell verlaufen, dals die 
Kälteendorgane wirkUch ermüdet werden, auch darf die Ab- 
kühlungstemperatur nicht so niedrig sein, dafs ihre Reizbarkeit 
für Wärmereize allzusehr herabgesetzt wird; andererseits mufs 
der Abstand zwischen der Abkühlungs- und der Reiztemperatur 
recht grofs sein, da die Kälteorgane bei niedrigerer Eigen- 
temperatur bedeutend weniger empfindlich für Wärmereize sind 
als bei höherer. Es gilt daher eine Anordnung und eine Temperatur 
zu finden, welche den Forderungen nach beiden Seiten hin 
genügen. 

B. Bei hoher Hauttemperatur. 

Thünbeko hat unter anderen folgende Versuche angestellt: 
„Erwärmt man eine Stelle mit dünner Haut (z. B. die Volar- 
seite des Unterarms, oberes Drittel) zwei Minuten lang mit einem 
45 gradigen Temperator, und wird dann darauf ein 48 gradiger 
plaziert, so erhält man zuerst eine langgezogene reine Kälte- 
empfindung, der dann eine zwar nicht starke, aber doch völlig 
wahrnehmbare Wärmeempfindung folgt". ^ 

Die Ursache dieses früheren Auftretens der Kälteempfindung 
liegt nach Tbunbergs Ansicht vermutUch in Reizbarkeitsver- 
änderungen, die durch die Erwärmung hervorgerufen worden 
sind — die Reizbarkeit der Wärmeendorgane ist gesunken, die 
der Kälteorgane gestiegen. 

* Untersuchungen über die Tiefenlage usw., S. 418—419. 
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Aber nicht nur diese verkürzte Latenzzeit bei den Kälte- 
emptindungen, sondern auch der bei diesen Versuchen existierende 
niedrigere Wert für die relative Reizschwelle wird von Thunbebg 
in anderem Zusammenhange als Beweis dafür angeführt, dab 
die Reizbarkeit der Kältenervenendigungen gröfser bei den 
höheren Temperaturen als bei den niedrigeren ist. Thünbebg 
schreibt nämlich, dafs während eine Temperatursteigerung bis 
über 30^ hinaus notwendig ist, damit eine Reizung der Kälte- 
nerven auf 10 gradiger Haut wahrgenommen werde, ja auf 
45 gradiger Haut deutUche paradoxe Kälteempfindungen bereits 
bei einer Temperatursteigerung von ein paar (soll wohl sein 3 ?) 
Graden auftritt.^ 

Hierzu ist folgendes zu bemerken: 

1. Dafs eine Wärmesteigerung von 3® bereits auf normal 
temperierter Haut \md auch auf der Volarseite des Unterarms 
hinreichend ist, um eine paradoxe Kälteempfindung oder wenigstens 
eine Hitzeempfindung auszulösen (s. Tab. 14), und dafs demnach 
Thünbeegs eben angeführte Versuche schon deshalb hinsichtlich 
der gesteigerten Reizbarkeit der Kältenerven nicht beweis- 
kräftig sind; 

2. dafs bei Reizung während 2 Minuten mit einem Temperator 
von 45® Wärmeempfindungen und Kälteströme während der 
ganzen Reizungszeit ausgelöst werden, weshalb die paradoxe 
Kälteempfindung, die dann von dem 48 gradigen Temperator 
ausgelöst werden, nicht mit der vergleichbar ist, welche von in 
Funktionsruhe befindüchen Kälteorganen ausgelöst werden. 

Bei dem Vorversuch, der hier zu machen ist, nämlich die 
Empfindungen zu beobachten, die während und nach dem 
2 Minuten langen Plazieren des 45 gradigen Temperators auf die 
Haut erhalten werden, wird bemerkt: dafs die Hitzeempfindung 
fast sofort auftritt, und dafs nach 20—30 Sekunden Kälteströme 
auftreten, die nur unbedeutend gegen Ende der Reizungszeit an 
Stärke abnehmen. Nur wenn die Reizungszeit auf 5 Minuten 
verlängert wird, beobachtet man eine bedeutendere Verminderung 
gegen das Ende hin. Dagegen sind keine Nachsensationen vor- 
handen (bei Reizung während 2—5 Minuten), ob ein neutraler 
Ring angewendet wird oder nicht. Reizt man dagegen, wie der 
eigentliche Versuch es verlangt, sofort nachher mit einem 



* Untersuchungen über die Tiefenlage usw., S. 426. 
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48 gradigen Temperator, so erhält man gewöhnlich eine schnelle, 
aber deutliche Kälteempfindung, die von recht starkem Schmerz 
begleitet ist. Schwache Wärme- oder Hitzeempfindungen werden 
auch verspürt, obwohl man bisweilen nur eine Druckempfindung 
und Schmerz erhält. Es scheint mir nun unrichtig, aus einem 
derartigen Versuch auf gröfsere Reizbarkeit der Kälteendorgane 
für Wärmereize bei diesen hohen Temperaturen zu schliefsen. 
Denn, wie wir gesehen, werden paradoxe Kälteempfindungen 
während der ganzen Reizzeit des ersten Temperators ausgelöst, 
was, auch wenn wir annehmen, dafs die Kälteorgane während 
dieser Zeit eine konstante Temperatur haben annehmen können, 
doch in sich schlieft, dafs der neue Reiz sie nicht unter den- 
selben physiologischen Verhältnissen trifft wie auf vollständig 
temperierter Haut. Aufserdem beträgt auf diesem Hautbezirk, 
worauf ich bereits hingewiesen, der Wert der relativen Reiz- 
schwelle bereits bei + 32« nur 3^ d. h. von 32— 36^ 

Es schien mir daher richtig, den Versuch so auszuführen, 
dafs die Temperatur des ersten Temperators so niedrig genommen 
wird, dafs wenigstens keine Kälteempfindungen während des 
gröfseren Teiles der Reizungszeit ausgelöst werden. 

Vor versuch: Gr. T. von 37 — 38,5« wurde während 
2,75 — 3 Minuten auf die Volarseite des Unterarms niedergesetzt. 
Nachdem die erste Hitzeempfindung vergangen, wurde nur eine 
schwache Wärmeempfindung verspürt, die noch vor Ausgang 
der Reizzeit verschwand. Keine Nachsensationen. (Vgl. Holm, 
Temperaturförnimmelsernas tidslängd vid konstant retnings- 
temperatur, Upsala Läk. Förh., Bd. 7, S. 347.) 

Der eigentliche Versuch wurde dann so angestellt, dafs 
ich ausprobierte, wieviel höher die Temperatur des anderen 
Temperators sein mufste, um eine gerade noch wahrnehmbare 
Kälteempfindung von der auf diese Weise temperierten Haut- 
steile auszulösen. Ein Beispiel: 

Volarseite des Unterarms, \ Gr. T. 38® 3 Minuten lang; 

oberes Drittel. / Kl. T. 40®: deatliche Hitzeempfindung. 

Volarseite des Unterarms, \^ Gr. T. 38,5® 2,75 Minuten lang; 

oberes Drittel. f Kl. T. 40®: deutliche Kälteempfindung 

(neben warm oder heifs). 

Mehrere Versuche ergaben, dafs Hitze- oder paradoxe Kälte- 
einpfindungen bei einer Wärmesteigerung von nur 1,5 — 2® aus- 
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gelöst werden; bisweilen gelang dies mit nur 1^ Differenz 
zwischen den Temperatoren. 



Aus den hier vorgelegten Untersuchungen geht also hen^or, 
dafs bei starker Erniedrigung der Hauttemperatur die absolute 
Reizschwelle der Hitzeempfindung etwas unter die normalen 
Werte gesenkt werden kann, während die relative Schwelle be- 
deutend steigt, und dafs bei recht starker Steigerung der Haut- 
temperatur der relative Schwellenwert ziemlich beträchtlich er- 
niedrigt werden kann, wobei der absolute Wert natürlich steigt. 

Das Funktionsvermögen der Kälteendorgane in 
bezug auf Wärmereize scheint daher, ob es nach der 
Reaktionszeit (Latenzzeit)^ oder nach dem relativen Wert der 
Reizschwelle gemessen wird, zuzunehmen in dem Mafse, 
wie ihre Eigentemperatur erhöht wird (wenigstens bis 
zu einer gewissen Grenze). 



^ Da man annehmen kann, dafs das motorische Glied in allen Keaktions- 
zeitversuchen einen relativ gleich grofsen Teil der ganzen Reaktionszeit in 
Anspruch nimmt, so ist man wohl berechtigt zu sagen, dafs nicht nur die 
Beaktionszeit, sondern auch die Latenzzeit der Empfindung selbst sich mit 
dem absoluten Schwellenwert (d. h. mit der Reiztemperatur) verilndert. 
Daher habe ich in dieser Abhandlung ohne weiteres annehmen zu können 
gemeint, dafs eine Verminderung der Reaktionszeit eine entsprechende 
Verminderung der Latenzzeit (oder, wie Thünbbbq sie nennt, der Apper- 
zeptionszeit) in sich schliefst. 

(Schlufs folgt.) 
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Meine Theorie der stroboskopi sehen Täuschungen 

und KARL MARBE.' 

Von 

Paul Linke (Jena). 

1. Die stroboskopischen TSnschnngeii bernhen nicht auf dem 

TALBOTschen Gesetz. 

Eindeutige Begriffe sind die allererste Grundbedingung wissen- 
schaftlichen Arbeitens. Wer das Wort Kreis bald im Sinne von 
Kreis, bald in dem von Ellipse anwenden wollte, wäre ein 
schlechter Mathematiker. Auch das Wort „stroboskopische Er- 
scheinung" darf nur in einer Bedeutung gebraucht werden — 
von denen wenigstens, denen an sachlicher Behandlung ge- 
legen ist. 

Ich nun verstehe (wie jeder Unbefangene) unter einer strobo- 
skopischen Erscheinung eine Täuschung und zwar die, deren 
Erzeugung gewissen Apparaten wie Kinematograph, Mutoskop, 
Zootrop gemeinsam ist und die - kurz gesagt - darin be- 
Steht, dafs statt einer gröfseren oder geringeren Anzahl ver- 
schiedener sukzessiv exponierter Bilder eines Gegenstandes 
ein einziges (zumeist bewegtes) Bild desselben Gegenstandes 
gesehen wird. 

K. Mabbe dagegen versteht — ohne sich oder anderen 
darüber Rechenschaft abzulegen — unter einer stroboskopischen 
Erscheinung zweierlei, das er ständig vermengt, nämlich: 

Erstens: genau das, was auch ich darunter verstehe. 

Zweitens: die Gesamtheit aUer der Erscheinungen, die dem 



* Vgl. K, Mabbe, W. Wundts Stellung zu meiner Theorie der strobo- 
skopischen Erscheinungen und zur systematischen Selbstwahrnehmung. 
DUse Zeitschrift 46, S. 845 ff. 



204 -P««^ Linke, 

TALBOTschen Gesetz unterworfen sind, sofern sie sich nur mit 
Hilfe stroboskopischer Apparate veranschaulichen lassen.^ 

Infolge dieser begrifflichen Unklarheit vermag er jedem Nach- 
weise, dafs die stroboskopischen Erscheinungen im ersten Sinne 
nicht auf dem TALBOTschen Gesetze beruhen, die stroboskopischen 
Erscheinungen im zweiten Sinne entgegenzuhalten, und für 
diese ist natürlich die MARBEsche Anschauung eine blolse Tauto- 
logie. 

Ich bitte deshalb den fragüchen Begriff nur in jenem ersten 
Sinne zu nehmen. Dann ergibt sich folgendes. 

Das TALBOTsche Gesetz ist ein Mischungs- oder, wenn man 
lieber will, ein Verschmelzungsgesetz, d. h. es gilt da und nur 
da, wo mindestens zwei Beleuchtungsphasen so schnell periodisch 
aufeinander folgen, dafs aus ihnen eine einzige konstante Misch- 
empfindung resultiert. Wenn nun (wie Mabbe behauptet) die 
stroboskopischen Erscheinungen auf dem TALBOTschen Gesetze 
beruhen, so mufs die eben genannte Bedingung in allen 
Fällen erfüllt sein, in denen stroboskopische Erscheinungen auf- 
treten. Wird auch nur ein einziger Fall aufgezeigt, in welchem 
stroboskopische Erscheinungen ohne Vorhandensein einer solchen 
konstanten Mischempfindung auftreten, so wird damit die Be- 
hauptung, diese Erscheinxmgen beruhten auf dem TALBOTschen 
Gesetz zu einer falschen. Das folgt nach bekannten logischen 
Gesetzen. 

Nun habe ich experimentell gezeigt, dafs die dunklen 
Pausen zwischen den einzelnen Bildexpositionen deutlich 
bemerkt werden können, ohne dafs dadurch der Bewegungs- 
eindruck verloren geht, m. a. W., dafs der spezifisch strobo- 
skopische Effekt ohne TALBOTsche Verschmelzung möglich ist.* 

Die Richtigkeit dieses meines Nachweises be- 
streitet nun Makbe nicht im mindesten: ja er behauptet, 
es handle sich dabei um bekannte Tatsachen.* Warum hat 



^ VgL z. B. K. Marbe, a. a. O. S. 347: „Wenn wir ein ruhendes Bild 
durch irgend eine Vorrichtung sukzessive und periodisch verdunkeln, so 
liegt eine stroboskopische Erscheinung vor, die lediglich in den 
Tatsachen des TALsoTscheu Gesetzes ihre Erklärung findet.'' Natürlich ist 
das keine stroboskopische Erscheinung im Sinne der ersten Definition. 

^ Links, Die stroboskopischen Täuschungen und das Problem des 
Sehens von Bewegungen. PaychoL Studien 3, S. 474 fl., Ölö. 

» Mabbb, a. a. 0. S. 360. 
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denn dann Mabbe aus diesen bekannten Tatsachen nicht den 
logisch allein berechtigten Schlufs gezogen, dafs die strobosko- 
pischen Täuschungen nicht auf dem TALBOTschen Gesetz be- 
ruhen können? M. antwortet: er habe früher „natürlich" 
nur solche stroboskopische Erscheinungen gemeint, die „durch 
Lichtwechsel ungestört" sind.^ 

Danach gibt es also zwei Sorten solcher Erscheinungen, 
erstens: die durch Lichtwechsel ungestörten — sie beruhen 
auf dem TALBOTschen Gesetz, zweitens: alle übrigen — sie be- 
ruhen (nach Maebe!) nicht auf ihm. Und daraus folgt unweiger- 
lich, dafs das für die fraglichen Erscheinungen charakteristische, 
das, was sie überhaupt erst zu stroboskopischen Täuschungen 
macht, nicht das TALBOTsche Gesetz sein kann, denn dieses 
müfste natürlich beiden Gruppen gemeinsam sein: und ich 
konstatiere, dafs dies mir von meinem Gegner zu- 
gegeben ist. 

Doch weiter! Nehmen wir — was selbstverständlich unstatt- 
haft ist — einmal an, nur die „durch Licht Wechsel nicht ge- 
störten" stroboskopischen Erscheinungen seien stroboskopische 
Erscheinungen, selbst dann bleibt mein Gegner im Unrecht. Ja, 
er widerlegt sich mit seinen eigenen Worten. Er sagt* nämlich 
in seiner neuesten Veröffentlichung: die Pausen zwischen den 
einzelnen Phasenbildem sind, theoretisch genommen, über- 
flüssig und nur aus technischen Gründen unvermeidlich. 
Das ist vollkommen richtig und von mir selber vordem hervor- 
gehoben.* Gewifsl könnte man die Bilder pausenlos aufeinander 
folgen lassen, so hätte man eine ideale Versuchsanordnung: wo 
aber bleibt dann das TALBOTsche Gesetz? Von Verschmelzung 
im Sinne einer konstanten Mischempfindung kann jetzt offen- 
bar keine Rede mehr sein, denn diese bestand ja eben darin, 
dals Pausen und Bildreize subjektiv ein simultanes Ganze 
bildeten. Eine Möglichkeit, das TALBOTsche Gesetz in Anwendung 
zu bringen, ist natürlich erst bei dem Auftreten von Zwischen- 
pausen vorhanden, also von etwas, das (nach Mabbes eigenen 
Worten) „theoretisch betrachtet vollkommen überflüssig ist".* 
Folglich hat das TALBOTsche Gesetz — nach Makbe — eine nur 
technische Bedeutung für die Stroboskopie ! 



* a. a. 0. S. 360. * a. a. O. S. 351. 

• Linke a. a. O. S. 461. * Marbe a. a. 0. S. 351. 
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Gelingt es, in irgend einer Versuchsanordnung die Zwischen- 
pausen zu beseitigen, so liegen stroboskopische Erscheinungen 
ohne Lichtwechsel vor, bei denen von einer Anwendung des 
TALBOTschen Gesetzes keine Rede sein kann. Und das 
ist nun — wenigstens in grofser Annäherung — wirklich erreicht. 
Bei den sogenannten Mutoskopen nämlich wird der jedesmalige 
Bildwechsel nicht durch einen dunklen Schirm verdeckt (wodurch 
ja eben die Pausen entstehen), sondern die Bilder schlie&en 
unmittelbar aneinander an, indem jedes neue das vorangehende 
von obenher überdeckt. Im Gegensatz zu Zootrop und Kine- 
matographen können hier also die einzelnen Expositionen mit 
der ihnen objektiv zukommenden Lichtintensität auch dann noch 
wirken, wenn alle periodischen Verdunklungen fehlen oder doch 
auf ein unmerkliches Minimum reduziert sind. 

Oder meint Mabbe etwa, das, was im Sinne des TALBoxschen 
Gesetzes verschmilzt, seien nicht die wechselnden Beleuchtungs- 
phasen, sondern die exponierten Bilder selbst? Das wäre das 
Allerverkehrtes te. Es seien z. B. die Bilder zweier — in ihrer 
Stellung um etwa 30^ differierender — Radspeichen strobo- 
skopisch so exponiert, dafs sie sich gegenseitig periodisch ab- 
lösen: dann sieht man eine fortwährende pendelnde Bewegung 
aus einer Stellung in die andere. Steigert man aber die Ge- 
schwindigkeit der Expositionsfolge s o sehr, dafs eine TALBOTsche 
Verschmelzung der Bilder eintritt, so hört der Bewegungseindruck 
auf — begreiflicherweise: denn die beiden Phasen erscheinen 
nimmehr aufeinander gelagert: der „stroboskopische" ist 
in den „thaumatropischen" Effekt übergegangen.^ Bewegung 
ist eben zunächst einmal Veränderung, hier aber ist die Ver- 
änderung aufgehoben: statt ihrer erscheint das konstant 
bleibende Bild zweier sich schneidender Speichen. Nur in 
einem Falle ist diese Aufeinanderlegung von Phasenbildem 
relativ unschädlich, wenn nämlich diese in so grofser Anzahl 
vorhanden und zugleich so wenig in ihrer Lage verschieden sind, 
dafs ein streifenförmiges Nachbild entstehen kann: das ist 
dann der Fall, wenn die vorgetäuschte Bewegung die getreue 
Nachahmung einer natürlichen sein soll, also bei den kinemato- 
graphischen Photographien. Das streifenförmige Nachbild ent- 
spricht nämlich einer bei raschen reellen Bewegungen ebenfalls 
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ZU beobachtenden Erscheinung; es ist aber bei den strobo 
skopißchen ebensowohl wie bei den natürlichen ein störendes 
Phänomen,^ und niemals kann man mit der Berufung hierauf 
die Tatsache aus der Welt schaffen, dafs zur Herstellung einer 
stroboskopischen Bewegungstäuschung mindestens zwei dem Be- 
obachter unmittelbar sukzessiv* erscheinende Bilder gegeben 
sein müssen. 

In diesem Zusammenhang bezieht sich Masbe nicht auf 
meine 1907 erschienene eigene Abhandlung, sondern auf die 
das Stroboskop behandelnde Stelle in Wündts physiologischer 
Psychologie : * die Diskrepanz zwischen den dort vertretenen An- 
schauungen und den meinen ist ihm also, trotzdem er meine 
Arbeit sehr gründhch gelesen hat,* gänzlich entgangen! Dort 
nämlich wird ausgeführt, die stroboskopischen Erscheinungen 
würden durch Nachbildwirkungen und besonders Assimilations- 
vorgänge verursacht;* nach meiner Theorie beruhen sie streng 
genommen auf keinem von beiden. 

Nicht die stroboskopischen Täuschungen, sondern die Ver- 
schmelzungserscheinungen bei den stroboskopischen 
Täuschungen (der lückenlose Übergang der Bilder) beruhen auf 
Nachbildwirkungen — und selbst das gilt nicht von allen Ver- 
suchsanordnungen. Jedenfalls aber mufs von Nachbild- 
wirkungen gesprochen werden, das TALBOTsche Gesetz kommt 
auch hier nicht in Frage. Dies erheUt aus folgendem. 

Zunächst läfst sich darauf hinweisen, dafs bei allen Vor- 



» a. a. O. S. 121 ff. 

* und nicht simultan, wie das TALsoTsche Gesetz verlangt. 

3 S. 582 der 5. Auflage. 

^ denn er wird sicherlich das Werturteil, das er Über sie fällt (a. a. O. 
S. 362), nicht auf eine nur oberflächliche Lektüre basieren. 

^ Nach meiner Auffassung ist nicht die stroboskopische Täuschung 
als solche, sondern der Bewegungseindruck (Überhaupt und bei ihr) ein 
ABsimilationsprodukt ; gewisse Eigentümlichkeiten der stroboskopishen Er- 
scheinungen finden dadurch dann sekundär ihre Erklärung. Vgl. bes. 
8. 142 ff. der angegebenen Abhandlung. Die Ausführungen in der „physiol. 
Psychologie" dürften übrigens kaumWuNDTS heutige Ansicht wiedergeben: 
sie stehen im ganzen noch auf dem Boden der FiscHERSchen Theorie [Fhiloa, 
Studien 3, S. 151 ff.), in die nur die Ergebnisse meiner ersten Versuche 
hineingearbeitet wurden. Auch ich selbst bin erst, als ich nach einer mehr- 
jährigen Unterbrechung meine Experimente wieder aufnahm, zu meiner 
jetzigen, viel radikaleren Anschauung gelangt. 
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gangen, die dem TALBOTschen Gesetz folgen, durch Überschreitung 
der kritischen Periodendauer keine Änderung der Erscheinung 
herbeigeführt wird. Von den stroboskopischen Täuschungen gilt 
das Gegenteil : hier treten die erwähnten störenden Auf einander- 
lagerungen ein, wenn die Geschwindigkeit der Expositionsfolge einen 
gewissen Wert übertrifft. Marbe hat vollkommen recht, wenn 
er aus seiner (von mir natürlich niemals angefochtenen) Theorie 
des TALBOTschen Gesetzes die Folgerung zieht, die Sukzessions- 
geschwindigkeit der Bilder und Pausen wäre am besten unend- 
lich grofs: gewifs! aber eben deshalb hat die stroboskopische 
Verschmelzung nichts mit dem TALBOTschen Gesetz zu tun. Bei 
unendlich rascher Expositionsfolge würden offenbar sämtliche 
Phasenbilder eines kinematographischen Filmstreifens über- 
einander gelagert erscheinen ; in diesem Bildergemisch wäre dann 
freilich „der Fall der konstanten Reizung" ^ gegeben — dafür 
aber die stroboskopische Wirkung völlig zerstört. 

Zur Anwendung des TALBOTschen Gesetzes ist nicht blofs die 
Aufeinanderfolge der beiden (natürlich ihrer Intensität nach 
genau bestimmten) Phasen notwendig, sondern deren perio- 
dische Wiederkehr. Maube spricht ja auch immer von 
sukzessiv-periodischer Reizung. Wie aber beurteilt er dann 
folgenden, von mir angegebenen* Versuch? 

Die Drehung eines Kreuzes (dem Eindruck rotierender 
Windmühlenflügel entsprechend) soll kinematographisch wieder- 
gegeben werden. Die Phasenbilder sind jedoch abwechselnd 
schwarz auf weifsem und weifs auf schwarzem Grunde gezeichnet. 
Die Täuschung aber besteht trotzdem: sie haftet eben 
in ganz ausgesprochener Weise an der Form der Bilder. 
Welches sind nun hier die beiden periodisch wiederkehrenden 
Phasen? Nach Maebe müfste die zeitlich dritte Phase gleich 
der ersten sein, also wiederum hell, sie ist aber im Gegenteil 
dunkel. Und von einer während des ganzen Versuches kon- 
stant bleibenden Mischempfindung ist vollends keine Rede, wohl- 
bemerkt: trotzdem wir annehmen, die Expositionsfolge sei rasch 
genug, um Verschmelzung im Sinne eines lückenlosen Über- 
ganges zu bewirken! 

Was aber in diesem extremen Falle so besonders deutlich 
hervortritt, das gilt, wie nun wohl ohne weiteres ersichtlich, über- 



1 Marbb a. a. 0. S. 359. « Linke a. a. O. S. 517. 
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tJly WO die stroboskopischen Täuschungen Bewegungs- 
täuschungen sind. Höchstens für die Exposition vollkommen 
gleichartiger ruhender Objekte könnte man das T^LBOTsche 
Oesetz zu retten suchen: aber selbst das wird verkehrt, sobald 
man meine früher^ gegebene genaue Definition der strobosko- 
pischen Täuschungen zugrunde legt. Ich ziehe deshalb den Aus- 
druck Nachbild Wirkung ^ vor; dafs ich dabei nicht an „positive^ 
und „negative'* Nachbilder denke, habe ich anderwärts ^ genügend 
hervorgehoben. Soviel von der Verschmelzung. 

In keinem Falle aber kann von einer Bedingtheit^ der 
Täuschungen selber durch das TALBOTsche Gesetz die Rede 
eein: ^die stroboskopischen Erscheinungen beruhen 
ebensowenig auf den Tatsachen dieses Gesetzes wie 
auf denen des Gravitationsgesetzes.^^ 

2. Die stroboskopischen Täuschungen beruhen auch nicht auf 

unbemerkt bleibendem Phasenausfall. 

Aber das TAi^oxsche Gesetz ist nach Mabbe nicht die einzige 
Ursache der stroboskopischen Scheinbewegungen. Er sagt: 
„Würden wir unter allen Umständen unterbrochene Be- 
wegungen als unterbrochene wahrnehmen, so würde uns auch 
in unserem Beispiel ^ der Ausfall einzelner Phasen zum BewuTst- 
sein kommen und störend wirken. . Der Eindruck der kontinuier- 
lichen Bewegung des Tanzens erklärt sich indessen zwanglos aus 
der von Dübb näher untersuchten Tatsache, dafs Teile von Be- 
wegungen ausfallen können, ohne dafs wir es bemerken." 

Ich habe die klägliche Unklarheit dieser Argumentation 
schon an anderer Stelle aufgedeckt. '^ Hier mufs dieses genügen : 



^ a. a. O. S. 400 f., besonders aber S. 544 f. 

' Höchstens liefse sich — wenn man Analogien, die ich durchaus nicht 
verkenne, hervorkehren will — von einem modifizierten TALBorschen 
Oesetz reden; aber ein modifiziertes TALBOTSches Gesetz ist doch eben 
nicht das TALBorsche Gesetz. 

» a. a. O. S. 394, Anm. 

* Wie Mabbe behauptet Philos, Studien 14^ S. 386 und an vielen anderen 
Stellen. 

^ Links a. a. 0. S. 543. 

* Es handelt sieh um die Exposition von Phasenbildem einer Tanz- 
bewegung. 

^ a. a. O. 8. 479 fr., auch S. 484 ff. 
Zeitschrift fSr Psychologie 47. 14 
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Nicht das ist natürlich das Problem, wie es fommt, dafs 
wir unterbrochene Bewegungen nicht als unterbrochene wahr- 
nehmen, sondern, wie es kommt, dafs wir Bewegungen, die 
objektiv überhaupt nicht vorhanden sind, dennoch 
als solche wahrnehmen. 

Die Tatsache, dafs Teile von Bewegungen unbemerkt aus* 
fallen können, erklärt deshalb gar nichts. Denn Bewegungen, 
bei denen Phasenausfall nicht bemerkt wird, müssen natürlich 
für den Beobachter erst einmal bestehen. Es wäre mir inter- 
essant zu erfahren, wie Mabbe auf Grund seiner Annahmen 
etwas so Merkwürdiges wie meinen „Zweikreuzversuch" * erklären 
will, d. h. die Tatsache, dafs ein stehendes und ein liegendes 
Kreuz bei sukzessiv-periodischer Exposition (und fixiertem Auge) 
ganz verschiedene Bewegungswahrnehmungen — u. a. sowohl 
Drehung nach links wie nach rechts — hervorrufen können, 
oder, dafs die Bewegungsphasen einer menschUchen Figur bald 
als solche gesehen werden können, bald aber auch als ein 
„Hineinwachsen" der einen Figur in die andere,* oder sonst 
einen meiner verschiedenen interessanten Versuche. 

Zum Überflufs sei noch bemerkt, dafs die D&ERschen „Ver- 
suche über Phasenausfall", auf die Mabbe so viel Wert legt, 
die Eigentümlichkeit haben — überhaupt keine Phasenausfall- 
versuche zu sein, sondern etwas ganz anderes, das zur Strobo- 
skopie nicht die allermindeste Beziehung hat.* 

3. Die Bnhe der Phasenbilder während der Exposition 
ist far den stroboskopischen Effekt notwendig. 

Ich habe (übrigens im Anschlufs an ältere Autoren) stets 
behauptet, dafs die einzelnen Phasenbilder dem Auge ruhend 
oder (was psychologisch auf dasselbe hinausläuft) unmerklich 
bewegt dargeboten werden müssen, wenn eine stroboskopische 
Täuschung zustande kommen soll. 

Mabbe bestreitet dies und bedient sich dazu einer Argu- 
mentation, die seinem Scharfsinn sehr viel Ehre macht und des- 
halb hier besonders hervorgehoben sei. 

Beim Kanematographen werden die Phasenbilder in objektiver 
Ruhe exponiert. Jeder Tertiaher, der einen solchen Apparat 



1 a. a. 0. S. 494 ff. « a. a. 0. S. 536 ff. • a. a. O. S. 484ff. 
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als Weihnachtsgeschenk erhalten hat, weifs das. Und auch 
Mabbe weifs es ; aber er fügt hinzu : es gibt Ausnahmen : m a n c h - 
mal därfen die Bilder auch bewegt sein, dann nämUch, wenn 
„die Phasenbewegung mit derjenigen Bewegung überein- 
stimmt, die dem Beobachter vorgeführt werden soU".^ 

Hier frage ich einfach: Sind stroboskopisch dar- 
gestellte Bewegungen Scheinbewegungen oder 
nicht? Noch niemand hat sie bisher für etwas anderes 
gehalten. Nicht jede projizierte Bewegung ist eine stroboskopische 
Täuschung, bewegte Schattenbilder z. B. sind es ganz gewifs 
nicht. Eine Bewegung, die nicht vorgetäuscht ist, sondern „mit 
der Phasenbewegung übereinstimmt" ist natürlich — genau so 
weit die Übereinstimmung reicht — keine Scheinbewegung, 
also auch keine stroboskopische Scheinbewegung. 

Nun sagt Mabbe : ^ wir denken uns die rotierende Bewegung 
einer Scheibe kinematographisch dargestellt; gleichzeitig soll 
diese Scheibe „von einem Ort zum anderen rücken": dfiüTs läfst 
sich erreichen, wenn der ganze Projektionsapparat seitlich ver- 
schoben wird. Hier sind dann die einzelnen Phasenbilder, die 
bei stillstehendem Apparat ruhend exponiert sein würden, 
während ihrer jeweiligen Exposition in seitUcher Bewegung be- 
griffen. Also — schliefst Mabbe — ist die Phasenruhe nicht 
Bedingung der stroboskopischen Erscheinungen. 

Nun : die seithche Bewegung des Apparates (die sich natürUch 
auf dem Projektionsschirm wiederholt) hat mit der Täuschung 
genau so viel zu tun als jene andere Bewegung, die demselben 
Apparat (und also auch den Bildern) infolge der Erdbewegung 
eigen ist. Ruhe bedeutet in der Wissenschaft wie im Leben stets 
^relative Ruhe. Und Ruhe in diesem Sinne kommt (wie allen 
kinematographischen Expositionen) auch den exponierten Phasen 
bildem des MABBEschen Beispiels zu: dieses beweist also 
gar nichts. 

Aber es kommen noch bedenklichere Argumente. Wenn 
wir einen bewegten Gegenstand (etwa mittels Episkotisters) inter- 
mittierend beleuchten, so sehen wir unter Umständen noch 
deutlich seine Bewegung, trotz des Phasenausfalls*, der hier 
offenbar für das sichtbare Objekt besteht." Nun sagt Mabbe: 

1 Mabbx a. a. O. S. d48f. 

* Wie wir inkorrekt, aber verBt&ndlicli sagen können. 

* Vgl. LiNKB a. a. O. S. 452, Mabbb a. a. O. S. 346. 

14* 
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das müTste unmöglich sein, wenn „die objektive Buhe der eiii- 
zelnen Phasen eine unbedingte Notwendigkeit für das Eintreten 
des stroboskopischeu Effektes'^ ^ wäre. Demnach fafst mein 
Gegner die angegebene Erscheinung als stroboskopischen EfiCekt 
auf, und — hierin ganz konsequent — mufs er dcoin auch alle 
Bewegungen, die im WechselstrombogenUcht vor sich gehen, als 
stroboskopische Erscheinungen auffassen I ^ Was ist d a n s 
eigentlich keine stroboskopische Erscheinung? Meine frühere' 
Bemerkung über Mabbes begrifOiche Unklarheit ist zweifellos 
noch nicht weitgehend genug: er versteht gelegentlich noch 
anderes unter einer stroboskopischen Erscheinung 
als das oben Erwähnte. 

Freilich werden in demselben Abschnitte die Bewegungs- 
erscheinungen bei WechselstrombogenUcht doch auch wied^nm 
nicht als stroboskopische Erscheinungen gefafst, sondern als 
— die allgemeinen Tatsachen des Bewegungssehens, denn es 
heifst mit Bezug auf sie: „neben den stroboskopischen £^ 
scheinungen zeigen auch die allgemeinen Tatsachen des 
Bewegungssehens, dafs die Buhe der einzelnen Phasen, 
aus denen subjektiv ein kontinuierlicher Eindruck entsteht, keine 
prinzipielle Forderung sein kann."' Aber ich habe ja niemals 
das Gegenteil behauptet 1^ 

Besonders entrüstet sich mein Gegner darüber, dafs ich ihm 
zutraue, er habe nicht gewufst, dafs bei einigen stroboskopischen 
Versuchsanordnungen die Phasenbilder in objektiver Buhe 
exponiert werden.* 

Nun: Mabbe hat seinerzeit® ganz ausdrücklich die strobo- 
skopischen Erscheinungen generell denjenigen TALBOxschen 
Phänomenen zugerechnet, bei denen die sukzessiven Beize nicht 
gleichzeitig für alle Netzhautpunkte abwechseln, sondern nadi- 
einander am Fixationspunkt vorbeieilen. Bei Mutoskop und 



* Mabbe a. a. 0. S. 349. — Von der Notwendigkeit objektiver Buhe 
habe ich aufserdem nie gesprochen. [ 

» S. obea S. 203. 

* Mabbe a. a. 0. S. 349. 

*• Nur für die spezifisch stroboskopische Täuschung behaupte ich | 

selbstverständlich die Notwendigkeit des „Ruheeffektes". ' 

* Mabbe, a. a. O. S. 361. 

^ Mabbe, Die stroboskopischen Erscheinungen. FhUoa. Studien 14, 
S. 392 f. I 
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Kinematographen ist aber von einem solchen Vorbeieilen (das 
natürlich die objektive Ruhe ausschliefst) nicht die Rede. Also 
konnte — nein mufste ich schon aus diesem Grunde zu der 
Meinung gelangen, dafs Herrn Mabbe die nähere Einrichtung 
dieser Apparate unbekannt sei. 

Und das hätte vortrefflich zu seiner doch früher ohne 
Einschränkung formulierten Ansicht gestimmt, die Phasenruhe 
sei für den stroboskopischen Effekt nicht erforderlich. Heute 
freilich gibt er zu, dafs die „bei den landläufigen Instituts- 
apparaten notwendige kurze Expositionsdauer'^ den Zweck hat 
^die objektive Bewegung zu kompensieren". Allerdings be- 
hauptet er, diese Ansicht schon immer vertreten zu haben und 
verweist dazu auf seine frühere Arbeit.^ Aber dieser Ver- 
weis ist irreführend; denn dort ist von solcher Kompen- 
sation mit keiner Silbe die Rede. Der Sinn dieser — übrigens 
wenig klaren — Stelle ist nur: dafs ein kurzer Phaseneindruck 
nicht immer für die Schärfe des gesehenen Bildes vorteilhaft 
zu sein braucht, welche Meinung sehr begreiflich ist, wenn man 
beachtet, dafs unserem Autor auch die sukzessiv-periodische Be- 
leuchtung eines einzigen, permanent in der Ruhelage 
gegebenen Bildes als Grundlage eines stroboskopischen Effektes 
gilt!* Sein Vorgänger Fischer war natürlich nicht soweit 
gegangen: für ihn sind stroboskopische Erscheinungen nur das, 
was sie für jedermann sind. Zugleich glaubte er für diese 
Erscheinungen experimentell ein Gesetz gefunden zu haben, 
nach dem „der kurze Phaseneindruck für die Schärfe der 
stroboskopisch gesehenen Bilder günstig ist" . 

Mabbe tut nun in jener früheren Abhandlung nichts als 
dieses: er schränkt das FiscHEBsche Gesetz, das man 
ja versucht sein könnte auf die stroboskopischen Erscheinungen 
im weiteren MARBEschen Sinne anzuwenden, ausdrücklich auf 
diejenigen im FiscHERschen Sinne ein. 

Auf dieses Gesetz nun beruft Marbe sich heute. Das ist 
aus zwei Gründen bedenkhch. 

Erstens nämlich gilt das FiscHERsche Gesetz überhaupt 



» Mabbb, ZeiUchr. f. Psychol, M, S. 348 u. 361 (die dort zitierte Stelle- 
BteM PhUos. Studien U, S. 397). 
» Mabbb, a. a. O. S. 347. 



214 Payi Linke. 

nicht: auch sehr kurze Phaseneindrücke im FiscHERschen Sinne 
können recht unscharfe Bilder hefem. 

Zweitens enthält es auch nicht das AUermindeste von 
dem, worauf es Mabbe in dem neuen Zusammenhang allein 
ankommt: von der „Kompensation" der objektiven Bild- 
bewegung — schon aus dem einfachen Gnmde, weil Fischer 
von der SchädUchkeit der objektiven Bildbewegung selbst 
keine Ahnung hatte. ^ 

Aber noch mehr: es ist schliefslich überhaupt falsch mit 
Masse von einer Kompensation der objektiven Bildbewegung 
durch kurze Expositionszeiten zu reden. Es ist nicht 
wahr, was Mabbe sagt, dafs sich bei den geläufigen Hand- 
apparaten die Anordnung um so mehr derjenigen nähert, bei 
welcher die Phasen unbewegt sind, je kürzere Zeit die bewegten 
Phasen vor dem Auge erscheinen.* Verhielte es sich so, dann 
müTste bei stillst eh ender Spalt- und sehr rasch rotierender 
Bildscheibe ein stroboskopischer Effekt mögUch sein — was 
FiscHEB übrigens annahm. Das entspricht aber nicht den Tat- 
sachen. Nötig ist vielmehr eine relativ kurze Expositions- 
dauer, nämlich relativ im Verhältnis zur Bildgeschwindigkeit. 

4. Identifikation und Terschmelzung. 

Das Wort Verschmelzung haben wir bisher in zweifacher 
Bedeutung kennen gelernt. 

Erstens bedeutete es die TALBoxsche Verschmelzung oder 
Mischung: zwei oder mehr Reize, die physikalisch genommen 
periodisch aufeinander folgen, erzeugen einen physiologischen 
Vorgang, der als eine einzige simultane und konstant 
bleibende Empfindung erlebt wird. 

Zweitens war Verschmelzung der lückenlose Übergang 
ruhender Objekte ineinander: hier fehlt die während der 
Erscheinung konstante' Mischempfindung vollkommen. Solche 
Verschmelzung besteht z. B. bei Vorführung der sogenannten 



* Vgl. Linke, a. a. O. S. 426 ff. 

^ Mabbe, a. a. 0. S. 848 u. 361. 

' Soweit infolge der Versa chsanordnung dennoch sekundär 
eine Mischempfindung vorhanden ist, bleibt sie nicht konstant, bzw. folgt 
nicht dem TALBOxschen Gesetz. 
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Nebelbilder mittels des Doppelskioptikons , vor allem aber 
ist sie mit Hilfe jeder stroboskopischen Vorrichtung leicht her- 
beizuführen. NatürUch involviert sie deshalb noch keine 
stroboskopische Erscheinung: vielmehr besteht sie bereits, 
wenn man in den Apparat an Stelle der „Phasen^ völlig heterogene 
Bilder, eine Landschaft, ein Porträt, eine blaue Fläche usw. 
eingestellt hat, und die Sukzessionsgeschwindigkeit genügend 
grofs ist. 

Drittens endlich kann man Verschmelzung noch in folgendem 
Sinne nehmen: 

Es besteht weder Mischung noch ist lückenloser Übergang 
notwendig. Wiederum aber erscheint eine Reihe von unter sich 
(mindestens numerisch) verschiedenen Bildern sukzessiv und 
während der Exposition unverändert an derselben 
Stelle des Gesichtsfeldes. Aber diese verschiedenen Bilder 
gelten dem Beobachter jetzt nicht mehr als verschiedene, 
sondern als ein und dasselbe. Sie „verschmelzen^ — trotz 
ev. merkbarer Intervalle zwischen ihnen . — zu einem 
einzigen Bilde. Solche Verschmelzung ist natürlich toto 
genere verschieden von jeder anderen. Man könnte sie die 
„identifizierende Verschmelzung^ nennen: ich habe 
sie „unmittelbare Identifikation^ genannt und halte diese Be- 
zeichnung auch jetzt noch für zweckmäfsig. Dafs ich dabei an 
keinen logischen Prozefs denke, habe ich doch wahrlich genug- 
sam betont.^ Unbegreiflich ist es mir daher, wie Maebe noch 
heute annehmen kann, ich sei der Meinung, die einzelnen Bilder 
müTsten getrennt zum Bewufstsein kommen, um dann erst 
auf Grund eines besonderen Identifikationsprozesses vereinigt zu 
werden.* 

NatürUch meine ich etwas ganz anderes, nämlich die ein- 
fachste und einleuchtendste Tatsache der Welt: eben die 
^identifizierende Verschmelzung". Und doch ist die ausdrück- 
liche Konstatierung dieser einfachen Tatsache — wie ähnlich 
so oft in solchen Fällen — von einiger Wichtigkeit. Die ganze 
bisherige Unklarheit über die stroboskopischen Phänomene — 
sie werden bekanntlich in allen physikalischen, physiologischen 



^ Bericht über den 2. Kongrefs für experimentelle Psychologie in 
Würzburg. Leipzig 1907. S. 215 f. Fsychol Studien 3, S. 401 u. S. 476 ff. 
* Mabbb, a. a. O. 8. 869. 



216 P^^^ Linke. 

und fasl allen psychologischen Lehrbüchern unter den Nachbild- 
und TALBOTschen Erscheinungen abgehandelt — beruht näm- 
lich lediglich auf einer Vermengung der drei eben gekenn- 
zeichneten Arten der Verschmelzung. Mabbes besonderes 
Verdienst ist es nur, diese Vermengung zum wissenschaftlichen 
Prinzip erhoben zu haben. 

Natürlich beruht die Identifikation nun ihrerseits wieder auf 
anderen Tatsachen, vor allem — um mit Mabbe ^ zu reden — 
auf genügend ähnlichen Reizungen. Besser spräche er statt 
Beizungen von Bildern. Sieht denn aber dieser Autor nicht, 
dafs sichln dem allgemeinen Ausdruck „genügend ähnlich^ 
noch eine Unzahl von Problemen verbirgt? Welche Bilder sind 
denn „genügend^ ähnlich? Ein Kreis und ein Dreieck doch 
wohl nicht — scheint es ; und doch „verschmelzen" beide, wenn 
sie allein (d. h. ohne Zwischenphasen 1) sukzessiv -periodisch 
exponiert sind: sie werden unmittelbar identifiziert, und das 
genügt zur stroboskopischen Täuschung. Zugleich folgt aber 
nach meiner (nach Möglichkeit experimentell erhärteten) Theorie 
das Merkwürdige ^ dafs in dieseoi Falle Bewegung gesehen 
werden mufs; und dieses Merkwürdige besteht in der Tat: 
wir sehen die Kreisperipherie sich in die Lage der Dreiecks- 
seiten hineinrecken und umgekehrt : die Dreiecksseiten biegen 
sich und runden sich zu einem Kreise. Doch ich tue meinem 
Gegner Unrecht: er erklärt ja dergleichen durch — unbemerkt 
bleibenden Phasenausfall! 



5. Karl Mabbe als Physiker und Mathematiker. 

„Wir betrachten in möglichst exakter . . . Weise die physi- 
kalischen Reiz Vorgänge" heifst es bei Mabbe*, und an anderer 
Stelle ^ sagt er, er betrachte in seinen Untersuchungen über das 
TALBOTsche Gesetz „die physikalischen Reize unter mathematischen 
Gesichtspunkten, um sie möglichst eindeutig beschreiben zu 
können" und versuche „diese Betrachtung auch auf die 
stroboskopischen Erscheinungen auszudehnen." 

Das sind schöne und stolze Worte. 



^ Der damit also die Identifikation implicite anerkennt. 
' LiNKB, a. a. O. S. 534 ff. 
' Mabbb, a. a. O. 8. 351. 
* a. a. O. S. 350. 
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Sehen wir uns nun diese „Betrachtung der physikalischen 
Reize unter mathematischen Gesichtspunkten" etwas genauer an 
(soweit sie nämhch die stroboskopischen Erscheinungen betreffen). 

Der dem äufseren Anschein nach einfachste stroboskopische 
Apparat, welcher für Mabjbeb Betrachtungen den Ausgangspunkt 
bildet^, besteht aus zwei hintereinander rotierenden Scheiben, 
deren erste genau der Vorderseite der bekannten STAMPFEBschen 
Scheibe entspricht, während auf der hinteren die den einzelnen 
Spaltöffnungen entsprechenden Bilder aufgezeichnet sind. Beide 
Scheiben rotieren mit derselben Geschwindigkeit, und es gilt 
festzustellen, wieviele Begegnungsstellen je eines Spaltes und 
Bildes vorhanden sind: denn nach ihnen berechnet sich die 
Anzahl der insgesamt erscheinenden Bilder. 

Jedermann sieht natürlich, dafs bei gleicher Rotations- 
richtung der gleich schnell gedrehten Scheiben überhaupt 
keine Begegnung stattfinden kann — auch zwei Eisenbahnzüge, 
die sich mit derselben Geschwindigkeit auf parallelen Schienen 
nach gleicher Richtung bewegen, können sich niemals begegnen. 
In Frage kommen allein allerlei scheinbare Koinzidenzpunkte: 
die aber haben natürlich keinen festen Wert. 

Diese einfache Erwägung existiert für Mabbe nicht : er „be- 
hauptet" frisch weg: immer nach Drehung der Scheiben 

7t 

um - — (wo n die Anzahl der Bilder ist) findet Begegnung 
und damit Sichtbarkeit eines neuen Bildes statt.^ 

7t 

Zum Unglück ist — die für den reellen Koinzidenz- 
punkt bei entgegengesetzter Rotation gültigeZahll 
Doch was kümmert das Mabbe? er schreibt statt dieser einfach 

7t 

eine ebenfalls vollkommen willkürliche Zahl — trotzdem 



2n' 

in der erwähnten (in Wundts Institute entstandenen) 
Arbeit Fischebs*, die Mabbe gekannt und kritisiert hat, der 

7t 

richtige Wert — deutlich zu finden ist! 



^ Mabbb. Die stroboskopischen Erscheinungen. Fhüos. Studien 14^ 
S. 388 ü. S. 397. 

" a. a. O. S. 897. 

' Psychologische Analyse der stroboskopischen Erscheinungen. Fkilos, 
Studien 3, S. 128 ff. 
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Das zur Probe! — wer weitere Untersuchungen über den 
Exaktheitsgrad der Betrachtungen meines Gegners kennen lernen 
will, mag sie in meiner gröfseren Abhandlung nachlesen.^ 
Vielleicht werden durch den Hinweis auf so grobe Verstöfse 
elementarster Art allmählich doch auch diejenigen mifs- 
trauisch, die da glauben, hinsichtlich des spezifisch psychologischen 
Teils der Sache nicht auf meiner Seite stehen zu dürfen. 

Fürwahr: die eigenen Forschungen dieses Mannes 
geben ihm ein Recht zu dem wegwerfenden Tone, 
den er den Leistungen anderer gegenüber anzu- 
schlagen liebt, sie geben ihm vor allem ein Recht, 
mit solchen Worten wie er es getan, über den Alt- 
meister der experimentellen Psychologie abzu- 
urteilen, dem wir am Ende doch alle zu Dank ver- 
pflichtet sind, selbst da, wo wir glauben, ihm 
energisch entgegentreten zu müssen. 

6. Schlnfsbemerknng. 

Mabbes ganzer Aufsatz „zeigt überhaupt, dafs der Autor mit 
der Literatur über . . . die stroboskopischen Erscheinungen auf 
sehr gespanntem Fufse" steht. So kann nunmehr ich in meines 
Gegners eigenen Worten sagen — freilich mit ganz anderem 
Rechte als er: denn inzwischen ist meine Abhandlung auch 
Literatur geworden. Marbe kennt diese Literatur und — 
kennt sie nicht: je nach dem Sinne, den man dem Worte 
„kennen" gibt. 

Zu wünschen wäre aber doch, dafs das Material, das ich in 
der stroboskopischen Frage gesammelt und kritisch verarbeitet 
habe, auch von denen einmal sachlich geprüft würde, die 
nicht mit mir übereinstimmen; denn bis jetzt (seit dem Würz- 
burger Kongrefs) ist es ihnen nur ein Anlafs zu persönlichen 
VerungUmpfungen geworden. 

Eines freilich ist dafür Voraussetzung : dafs man dabei (was 
Mabbe nicht getan hat) die Anschauimgen reinlich scheidet. 
Eine unter meinem Namen veröffentlichte Theorie hat denn 
doch wohl das Recht, in erster Linie als mein geistiges Eigen- 



» Linke, a. a. O. S. 450 ff., 465 ff., 479 ff., 484 ff. 
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tum zu gelten^, und es mufs die sachliche Klärung aufs 
-äufserste schädigen, wenn man sie ständig mit Ansichten ver- 
mischt und verwechselt, die sich nur teilweise mit den meinigen 
<iecken.* 



^ Was die dankbarste Anerkennung der mannigfachsten Anregungen 
von WuNDTB wie auch namentlich von Wibths Seite natürlich nicht im 
mindesten ausschliefst. 

* So macht z. B. Wibth in seinem Sammelreferat {Archiv für die gesamte 
Psychologie 5, Lit S. 106) der Phasenausfalltheorie Mabbbs Zugestandnisse, 
•die ich nie und nimmer unterschreiben würde. 

Eingegangen am 13. März 1908. 
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J.-J. BiERYLiET. La ptychologie quantitative, ^remi^re ^tude: La psycho- 
physique. Deuxiöme ^tude: La psychophysiologie. Rev. phil. 63 (1,2,6), 
1-32, 140—175, 561-592. 1907. 
B. unterscheidet 3 Entwicklnngsphasen der quantitativen Psychologie. 
Die erste Phase ist die der FBCHNEBschen Psychophysik^ die zweite die der 
Psychophysiologie, die an Wukdt anknüpft^ und die dritte die der experi- 
mentellen Psychologie. Die Eigenart der dritten Phase soll darin bestehen, 
daTs man die Seele beiseite läfst, die psychologischen Probleme anf das 
Niveau der physiologischen zurückführt und eine unabhängige Stellung 
neben der metaphysischen Ich-Psychologie anstrebt, während die anderen 
Phasen eine Wissenschaft von der Seele zum Ziele haben und die meta- 
physische Psychologie ersetzen wollen. Da wir unter experimenteller 
Psychologie gewöhnlich nur eine erweiterte Psychophysiologie verstehen, 
so hätte B. eine andere Bezeichnung für die abschliefsende Entwicklungs- 
stufe wählen oder wenigstens durch einen passenden Zusatz die Besonder- 
heit dieser experimentellen Psychologie, den Positivismus, deutlicher 
markieren müssen. Vielleicht ist es überhaupt nicht richtig, der Psycho- 
physiologie die positivistische Haltung abzusprechen. Übrigens betont der 
Verf. selbst, dafs die 3 Phasen nicht als scharf gesonderte, sukzessive 
Perioden aufzufassen seien. 

Die erste Studie erstreckt sich durch 2 Hefte und bringt eine aus- 
führliche Analyse der Psychophysik. Die bekannten grundlegenden Ver- 
suche von E. H. Webeb werden zuerst behandelt. Dann folgt eine kurze 
Erörterung des mathematischen Anteils (der logarithmischen Formel von 
Laplace über die fortune morale als Funktion der fortune physique), sowie 
des weiteren empirischen Materials, das Fechnbb besonders von Boügueb 
und Masson aufgenommen hat. Sehr eingehend charakterisiert B. Fibchxess 
eigene psychophysische Untersuchungen, die dadurch veranlafsten Kontro- 
versen und wichtigsten Rekonstruktionen der Psychophysik. Mehrfach hat 
er kritische Bemerkungen aus seiner experimentellen Praxis beigesteuert 
Das Gesamturteil über die Psychophysik lautet ziemlich ungünstig. Treffend 
wird u. a. die mangelhafte Berücksichtigung der inneren, subjektiven Ver- 
Buchsbedingungen getadelt. 

Die zweite Studie (in Heft 6) bezieht sich auf die Psychophysiologie. 
B. betrachtet hier die Arbeiten der WuNDTschen Schule über die Reaktions- 
zeit und die damit zusammenhängenden Messungen der Dauer intellek- 
tueller Operationen. Die Untersuchungen von Fbibdbich und Tbautscholbi 
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werden genftu beschrieben. Dafs B. gerade auf Grund dieser doch ttbeor- 
holten Untersuchungen die Leistungsfahif^keit der Psychophysiologie ab^ 
schätzt, ist gänzlich unberechtigt. A. Kowalbwski (Königsberg i. Pr.). 

Joseph Jastbow. The Sabconscions. London, Constable & Co., Boston and 
New York, Houghton, Mifflin & Co. 1906. 549 S. 10 s. 

Das 1892 erschienene Buch Binbts, Les alt^rations de la personnalit^, 
das als das erste eine zusammenfassende Darstellung der Ansichten bot, 
die sich aus dem experimentellen und deskriptiven Studium der Hysterie 
in der französisch - englischen Psychologie über das „ünterbewuTste*' ge- 
bildet haben, hat in dem vorliegenden umfangreichen Werk einen ameri- 
kanischen Nachfolger gefunden. Schon die Stärke des Bandes zeigt, dafs 
er noch weiter ausholt als Binets Werk; doch ist die englische Neigung 
zur Breite auch in diesem Falle in Ansatz zu bringen. Es soll „eine Skizze 
des Gesamtbildes entworfen werden, das die menschliche psychische Ver- 
anlagung biete**. Im Vordergrunde steht jedoch überall das ünterbewuTste, 
dessen Bedeutung Verf. als eine sehr grofse erachtet, die in jedem Teile 
des Seelenlebens sich offenbare. Und für eine Durchwanderung desselben 
unter diesem Gesichtspunkt will das Buch „ein bescheidener Cicerone'' sein. 

Die Tendenz des Ganzen ist unverkennbar auf Gemeinverständlichkeit 
gerichtet. Es zeigt sich das auch an dem Fehlen des gelehrten Apparates. 
Die Quellen, die benutzt sind und denen das Belegmaterial entnommen ist, 
werden meist entweder gar nicht oder unzureichend angegeben, womit sich 
Keferent aus prinzipiellen Gründen nicht einverstanden erklären kann : bei 
der literarischen Überproduktion auch in der Wissenschaft mufs alles getan 
werden, um ihre Benutzbarkeit zu erleichtern, nicht aber zu erschweren. 

Der allgemeine Standpunkt des Verf. ist, wie bereits angedeutet, der 
in den Publikationen der französischen und englischen Autoren der ein- 
schlägigen Gebiete stets wiederkehrende. Verf. will weniger weiter vor- 
wärtsdringen als zusammenfassend darstellen. Die eigentlichen wichtigen 
und schweren Probleme, die die behandelten Gegenstände bieten und wohl 
auch noch eine geraume Zelt weiter bieten werden, kommen nicht zur 
Erörterung. Deshalb kann diese Anzeige auch wesentlich kürzer sein, als 
der Fall sein dürfte, wenn das Werk in erster Hinsicht eine kritische 
Prüfung der vorhandenen Auffassungen und darüber hinausgehende Ein- 
sicht bieten wollte. 

Als Einführung kann es jedoch namentlich im Hinblick auf die zahl- 
reichen mitgeteilten (z. T. auch eigene) Belege empfohlen werden. Die 
Darstellung ist im allgemeinen klar. Z. T. weit hergeholte Vergleiche 
und Analogien, die breit ausgeführt werden, erschweren jedoch dem Nicht- 
engländer an nicht ganz wenigen Stellen das Verständnis. 

Die Anlage des Ganzen ist derart, dalJs zunächst (S. 1—169) die 
Bedeutung des Unterbewnfsten im normalen Seelenleben, alsdann (S. 163 
bis 408) das Pathologische dargestellt wird, wobei auch die Störungen der 
Persönlichkeit eingehende Berücksichtigung erfahren. Auch der neueste, 
wie es scheint, höchst interessante, von Mobton Princb beobachtete Fall 
ist bereits benutzt. Ein Schlufsabschnitt fafst die theoretischen Ergeb 
niese zusammen (S. 411 — 643). K. Oestebreich (Berlin). 
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A. M. BoDKiN. The Svbeonseloiu Factors of leAUl Proceis Ooiislteod U Ro- 

lition to Thougllt. (I.) Mind, N. S., 16 (62), 209--228. 1907. (II.) Mindr 

N. 8., 16 (63), 362—382. 1907. 
BoDKiN will keine psychischen Korrelate zu denjenigen phyBiologiachen 
Vorgängen anerkennen, welche zu anderen Zeiten oder bei höheren Intensi- 
tätsgraden von BewuTstsein begleitet waren — also keine unbewufsten 
geistigen Vorgänge. Dagegen wohl unterbewuÜBte. Diese spielen beim 
Denkprozefs eine grofse Rolle. Hier gilt es zunächst, den klar im ei^ 
kennenden BewuTstsein gegebenen Gedankeninhalt zu unterscheiden von 
dem mehr gefühlsmälüsigen (Bodkin braucht hier den zweideutigen Ausdruck 
feeling), unterbewufsten Untergrund des Denkens. Die Synthesis des 
Mannigfaltigen der sinnlichen Erscheinung zur Einheit des apperzipierten 
Gedankens ist nicht als eine Zusammensetzung desselben aus Wahrnehmangs- 
atomen zu denken. Sie ist vielmehr eine Art Emporhebung des klaren 
Gedankeninhalts aus dem umgebenden Gebiete unterbewufster Gefflhle 
und Empfindungen, unter dem Einflüsse der Aufmerksamkeit. Die Apper- 
zeptionstheorien suchen diesen Prozefs zu erklären. An zweiter Stelle gilt 
es, sich klar zu machen, daTs unsere körperliche Tätigkeit häufig nicht von 
planmäfsiger voUbewufister Gedankenarbeit geleitet wird, sondern von 
unterbewufster Geistestätigkeit, z. B. alle auf Übung beruhenden körper- 
lichen Fertigkeiten. Am wichtigsten jedoch ist die Rolle, die das Unter- 
bewufste in der reinen Gedankenarbeit spielt. Der Denkprozefs ist stets 
mit Elementen verknüpft, die zu dem eigentlichen Bedeutungsinhalt, der 
in ihm zum Ausdruck gebracht werden soll, noch nicht in Beziehung ge- 
setzt, mit ihm nicht zu einer organischen Einheit verwachsen sind, d. h. 
mit unterbewufsten Elementen. Die bewufsten Bestandteile der Urteile 
— die Begriffe — sind mit der Überzeugung verknüpft, dafs sie auf ein 
auf Serbe wufstes Wirkliches gehen. Das ganze Urteil ist daher nichts 
anderes, als derjenige Bewufstseinsakt, welcher einen idealen Inhalt in 
Beziehung setzt zu einer jenseits dieses Aktes liegenden Realität. Also 
nicht in irgendwelcher logischer Immanenzbeziehung, sondern in der Be- 
ziehung der Gegenstände des Denkens auf das Wirkliche sieht Bodkdt das 
Wesen des Urteils, und unterbewufste Bestandteile des Urteils sind ihm 
die, in welchen jene Beziehung zum Wirklichen aus irgendwelchen Gründen 
nicht klar zutage tritt. 

Bei den Schlüssen kann man in ganz analoger Weise bewufste und 
unterbewufste Elemente unterscheiden. Der Schliefsende palst sich der 
ihn umgebenden Welt des Gegebenen an. Das Tier tut dies auf Grund 
unterbewufster geistiger Vorgänge — also wenn man will „unterbewufster 
Schlüsse" — , wenn es seine Bewegungen seiner instinktiven Gefühlslage 
entsprechend einrichtet, die ja ihrerseits in dem Tiere zufolge der Einflüsse 
der Umgebung entstanden ist. Der Mensch tut dies auf Grund bewuÜBter 
geistiger Vorgänge — bewufster Schlüsse — , wenn er seine augenblick- 
lichen, besonderen Erfahrungen in bestimmte Beziehung zu seinem all- 
gemeinen Wissen setzt. Das Mittel zur Herstellung dieser Beziehung ist 
das sprachliche Denken. Die Sprache hebt den Gedanken aus seinem 
gefühlsmäfsigen, unterbewufsten Zustande auf die volle Höhe des klaren, 
erkennenden Bewufstseins empor. Durch das Hinzutreten der Wort- 
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Torstellnngen zu den Sachyorstellungen wird das Wogenspiel des Unter- 
bewafsten noch lebhafter und reichhaltiger, das den inselgleichen Mittel- 
punkt unseres jeweiligen, vergleichenden und unterscheidenden, aufmerk- 
samen VollbewuTstseins umgibt. 

Verf. läfst uns Einblick tun in die so vielverzweigte und ergiebige 
Minierarbeit des von ihm so genannten Unterbewuisten bei der Apperzeption 
und assoziativen Reproduktion, ohne dafs es immer klar wird, ob er dabei 
an zwar vollständig reproduzierte, aber nicht beachtete, oder aber an un- 
yollstftndig reproduzierte Vorstellungen denkt. Neben den eigentlichen 
nnterbewufsten geistigen Inhalten, die also unter der Schwelle des VoU- 
bewufstseins liegen, unterscheidet er noch die impliziten Inhalte, die 
zwar über jener Schwelle liegen, aber ihrer vollen Bedeutung nach nicht 
znm Ausdruck gebracht worden sind. Sie bedürfen dazu noch der Hervor- 
hebung aus und der Separierung von dem Gesamtvorstellungskomplex, in 
dem sie implizite gegeben sind. Hbrbebtz (Bonn). 

Le Dantec. Hithodes artifldelles et naturelles. Rev.pML 63 (2), 176—196. 1907. 

Unter „künstlicher Methode" versteht der Verf. die für die Beobachter 
klarste, bequemste Art der Analyse eines Objekts. Sie ist angezeigt, wo es 
sich um blofse Beschreibung handelt. Wo dagegen ein Objekt in seinem 
Verhalten zu anderen studiert werden soll, mufs eine „natürliche Methode" 
Platz greifen, die die besonderen tatsächlichen Beziehungen verständlich 
macht. Bei der Wahl künstlicher Methoden besteht volle Freiheit, bei den 
natürlichen Methoden ist man durch Notwendigkeit gebunden. Dieser 
methodische Gegensatz wird durch instruktive Beispiele erläutert. Die 
mannigfachen Übergangsformen zwischen den beiden entgegengesetzten 
Methoden scheint Le Daiytbc nicht beachtet zu haben. Die letzten Teile 
des Aufsatzes entwickeln allgemeine Leitsätze für die biologische Analyse. 
Das Ganze ist ein Auszug aus einem im Erscheinen begriffenen Werk 
(^l^ments de Philosophie biologique). 

A. KowALBWBKi (Königsberg i. Pr.). 



Dr. P. Kbonthal. KonstmktiGiisprinxipiea des lervensystems. Neurolog, 
ZenircUblatt Nr. 20 u. 21. 8. 1—19. 1906. 
Verf. entwickelt seine Anschauungen über die Art und Weise wie das 
Nervensystem konstruiert ist. Verf. ist u. a. der Überzeugung, dafs das 
Nervensystem von Haus aus nur aus Fibrillenzügen besteht und dafs 
Leukocyten einwandern, welche die Fibrillenstränge nach Art der Amöben 
umfliefsen. Dadurch entsteht das, was wir als Ganglienzellen bezeichnen. 

Wabnckb (Berlin). 

W. Waldbteb. Ober Gehirne menflchliclier Zwillings- nnd DrIlUngeft'ttGhte 

f ersehiedenen Gescblecbts. Sitzungsber. der Kgl. Preufs. Akademie der 

Wissensch., Sitzung der physikal.-mathem. Klasse VI. 1907. 13 S. 

Verf. wirft einen Rückblick auf die Versuche, Unterschiede im äufseren 

Bau des Gehirns beim männlichen und weiblichen Geschlechte zu finden. — 

Speziell hat man zu diesem Zweck die Gehirne verschieden geschlechtlicher 

Zwillings- und Drillingsföten für wertvoll angesehen. Verf. hat an dem 
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reichhaltigen Material des Berliner anatomlBchen Instituts Untersuchun^Mt 
angestellt, und gefunden, daüs die betr. männlichen Föten allerdings in d/Ht 
meisten Fällen in der Furchenentwicklung weiter fortgeschritten waroi. 
dafs dies aber gelegentlich auch nicht der Fall war, so dafs man Ton einem 
gesetzmäfsigen Verhalten vorläufig noch nicht sprechen könne. 

Warkcke (Berlin). 

Paul Wabncke. Zor Frage des Gehirngewichts bei den Vögeln. Journal /l 

Psychol u. Nturol. 9 (3), S. 93—112. 1907. 

Verf. hat an einem grofsen Material meist seltener Vogelarten Gehim- 
und Körpergewichtsbestimmungen vorgenommen, um an diesem Material 
die Anregung zu verfolgen, die Snsll vor Jahren gegeben, indem er das 
Gehirngewicht als abhängig bezeichnet hatte im wesentlichen von zwei 
zahlenmäfsig zu berechnenden Faktoren, von der Körpergröfse und von 
der Höhe der geistigen Entwicklung. 

Die Ergebnisse der Arbeit werden in folgenden Schlufssätzen zusanxmen- 
gef afst : 

1. Die Auffassung von Snbll, dafs das Gehimgewicht der Vögel durch 
zwei Komponenten bestimmt sei, die Massenentwicklung des Körpers einer- 
seits und die Höhe der geistigen Entwicklung andererseits, ist insofieni 
unvollständig, als sicher noch eine Reihe weiterer Komponenten in Betracht 
kommen, beispielsweise die mehr oder weniger starke Entwicklung da* 
Gleichgewichtsorgane, sowie des zentralen optischen Apparates und 
anderes mehr. 

2. Die tatsächliche Berechnung des von Snsll sogenannten „psychiflchen 
Faktors^' für ein gröfseres Tiermaterial gestattet zwar, verschiedene physio- 
logisch und psychologisch differente Vogelklassen in eine Reihe einxu- 
ordnen, die unseren landläufigen Anschauungen über die grölsere oder 
geringere Intelligenz der Vögel entspricht; es stehen nämlich in dieser 
Reihe auf dem einen Ende Tiere, wie Straufs, Fasan und Haushuhn, auf 
dem anderen Drossel und Papageien. Es ist aber bei dieser Auf- 
stellung nicht berücksichtigt, dafs das Verhältnis von Ge- 
hirngewicht und Körpergewicht, von dem Snbll aiisgeht, bei 
den Erdvögeln nicht ohne weiteres dasselbe zu sein braucht 
wie bei den Fliegern. 

3. Immerhin hat die Zahl, die Snsll als „psychischen Faktor" be- 
rechnet, also als mefsbaren Ausdruck der Höhe der geistigen Entwicklung 
des betreffenden Tieres betrachtet, eine physiologische Bedeutung und 
einen bestimmten Wert für die Analyse des Hirngewichts, sofern diese 
mathematisch zu berechnende Gröfse nach unseren Unter- 
suchungen charakteristischer für physiologisch verwandte 
Tiergruppen ist, als sowohl die absoluten wie die relativen 
Hirngewichtsgröfsen. 

4. Ob diese Konstanz des „psychischen Faktors^' wirklich in voller 
Schärfe besteht, wird sich erst ganz sicher herausstellen, wenn man bessere 
Mafsstäbe für den Begriff der Körpergröfse ausfindig gemacht haben wird, 
als es das einfache Körpergewicht ist. Wenn die Analyse der Hirn- 
gewichtsverhältnisse bei denVögeln weiter gefördert werden 
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«oll, als es bisher möglich war, bedürfen wir besserer und 
genauerer Mafsstftbe für den Begriff der Körpergröfse. 

5. Um einen etwaigen Parallelismus zwischen Gehirngröfse und 
geistiger Entwicklung genauer als es bisher möglich war, nachzuweisen, 
bedarf es einer wesentlichen Vertiefung unserer tierpsychologischen Kennt- 
nisse und Methoden. 

6. Nicht berücksichtigt ist bei vorstehender Untersuchung die Tatsache 
der verschieden starken Entwicklung des Kleinhirns bei den verschiedenen 
Vogelarten. Weitere Untersuchungen über das Verhältnis von Gehirn- 
gewicht und geistiger Entwicklung bei den Vögeln müfsten versuchen^ 
dieser Tatsache Rechnung zu tragen. (Selbstanzeige.) 

H. Stbabsxb. Attleitimg Sir Gehirnpriparatioii« Zweite verbesserte Auflage« 
Jena, Fischer. 1904. 46 S. 

Sehr gründliche Anleitung zum Studium der makroskopischen Verhält- 
nisse des Gehirns an der Leiche, in erster Linie für Studierende berechnet, 
als Ergänzung der mündlichen Anweisungen des Lehrers. Das Heftchen 
ist ein äuTserst wertvoller Bestandteil unserer hirn anatomischen Lehrmittel* 

Wabnckb (Berlin). 

E. FuEBST. Über eine durch Hiskeldnick herrorgemfeAe Akkommodation bei 

JUgOBdlicben Aphakischen. v. Gräfes Arch. f. Ophthalm. 65 (1), 1. 1906. 

Die Frage, ob bei fehlender Linse unter Umständen doch Akkommo- 
dation des Auges möglich ist, beantwortet Fuebst auf Grund sorgfältiger 
Versuche in bejahendem Sinne. Bei Personen, die wegen Altersstares 
operiert und aphakisch geworden sind, fehlt allerdings Akkommodation 
atets und vollständig. Bei jugendlichen Aphakischen fand F. dagegen in 
8 unter 20 untersuchten Fällen ein mehr oder weniger beträchtliches 
Akkommodations vermögen, so daTs mitunter der gesamte Betrag der hoch- 
padigen Hypermetropie des aphakischen Auges (12 — 13 D) für die Ferne 
wie auch für die Nähe durch Akkommodation kompensiert werden kann. 
Es liegt keine Pseudoakkommodation, bedingt durch Astigmatismus der 
Hornhaut oder durch Verschiebung der Starbrille vor, auch handelt es 
sich nicht um ein Sehen im Zerstreuungskreise, vielmehr ist eine Re- 
fraktionserhöhung bei Fixation eines nahen Punktes direkt nachzuweisen. 

Bewirkt wird diese Akkommodation durch Druckwirkung des M. orbi- 
<cularis und der äuüseren Augenmuskeln, die Binnenmuskeln des Auges 
sind gänzlich unbeteiligt. Verlängerung der Augenachse, Vermehrung der 
Hornhautwölbung und Vorwölbung der vorderen Glaskörperfläche lassen 
sich ausschliefsen , dagegen kommt Erhöhung des Brechungsindex der 
Medien und partielle Regeneration der Linse in Betracht. Die Akkommo- 
dation entwickelt sich erst einige Zeit nach der Operation und nur dann, 
wenn den Patienten die korrigierenden Stargläser vorenthalten werden. 

W. A. Nagel (Berlin). 
Zeitschrift fttr Beyehologie 47. 15 
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J. BosMAKiT. %wt HtktwänfMoM^ kii UsMibalia* «id lirtiieilfuto. Wim» 

klin. Wot^ienschr. Nr. 23 a. 24, 1907,'^ auch als Bfosdiüre, Wien u. Leipaf 
(BTaumüUer), 59 S., 2 Fig. im Text, 1 Tafel. 1907. 

R. ZEITLMA17N. DoF Farbeuiiui und seine Stömnceiu Zeitsehr, f. Bah9^ und 
Bahnhoisenärzte 2, Nr. 8—10. 1907. 
Die beiden von Eisenbahnärzten in leitender Stellung Terfaüsten 
Schriften stellen sich die Aufgabe, den mit der Prüfung des Farbensinns 
betrauten Ärzten, vor allem also den Bahn- und Marineärzten, eine klare 
kurzgefafste Einführung in die Lehre vom Farbensinn und seinen an- 
geborenen Störungen in die Hand zu geben. Die schlimmen Erfahrungen, 
die man in den letzten Jahren hinsichtlich der Diagnostizierung Farben- 
blinder gemacht hat, haben den Anlafs zur Veröffentlichung dieser Schriften 
gegeben. 

Znii/MAKN behandelt nur die theoretische Seite, das Sehen des Farbra- 
blinden im Vergleich zum Normalen, Rosmantt bespricht auch eingehend 
die Methoden der praktischen Untersuchung, und zwar sowohl die älteren 
Methoden von Holmgbek und Stillino, die in Osterreich noch im Grebraach 
sind, wie auch die vom Referenten angegebenen Methoden, die in östo*- 
jeich zur Oberbegutachtung und in Deutschland als HauptuntersuchnngS' 
verfahren eingeführt sind. Beide Autoren stellen sich auf den Standpunkt 
der Dreikomponententheorie und behandeln auf dieser Basis das Sehen des 
eigentlichen Dichromaten, wie auch des anomalen Trichromaten an der 
Hand von diagrammatischen Darstellungen. W. A. Nagel (Berlin). 

J. Bebnstbin. Eine neue Theorie der Farbenempfladüng. Naturwissetuehafüidnt 
Rundschau 21, Nr. 38, 497—501. 1907. 
Verf. erörtert zunächst die Schwierigkeiten, die sich der Erklärung 
der Tatsachen des Farbensehens auf Grund der YouNG-HEumoLTZschen and 
der HsBiNOSchen Theorie entgegenstellen und entwickelt dann seine neiie 
Theorie, die die v. KmESSche Duplizitätstheorie zur Voraussetzung hat und 
auf ihr weiterbaut, um Verständnis für die Funktion der farbenempfind- 
lichen Zapfen anzubahnen. Die einfachste Form des Sehens ist das 
Stäbchensehen, bei dem die Lichter verschiedener Wellenlänge sich nnr 
quantitativ in ihrer Wirksamkeit unterscheiden (Maximum im Grün). Das 
Stäbchen ist durch eine Nervenfaser mit einer Nervenzelle W, die die 
Weifsempfindung vermittelt, verbunden. Auf einer höheren Entwicklungs- 
stufe, wo schon Zapfen vorhanden sind, enthält deren jeder einen Sehstoff a 
und einen anderen b. Der Zapfen ist mit zwei W- Zellen durch getrennte 
Fasern verbunden, die aber die Leitung noch fortsetzen bis in die farben- 
empfindenden Nervenzellen A und B, Schwache Erregung führt nur rar 
Erregung der TF- Elemente, also zur Weifsempfindung. Stärkere Reiznng 
führt je nach der Qualität des Reizlichtes zur Erregung der A- oder der 
B-Empfindung. Da aber zwischen den zentralen Elementen auch noch 
Hemmungsfasern vorhanden sind, die bei der ^.-Erregung die B-Empfindung 
hemmen, kommt es bei einem bestimmten Verhältnis gleichzeitiger Er- 
regungen des a- und 6 -Prozesses zum Erlöschen sowohl der A- wie der 
^-Empfindung, und es bleibt die W-(Weirs-)Empfindung allein übrig, — 
Komplementärfarbenmischung. Ein derartiges Sehorgan wäre ein dichro- 
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«latteches, das gleichzeitig den monochromatischen Stäbchenapparat auch 
mit enthlllt Die weitere V mrollkommnung geschieht nan durch HinjEutreteni 
räies zweiten Paares c und d von Sehstoffen im Zapfen und Verbindung 
des Zapfens mit einem Element We und Wd, daran angeschlossen die 
larbenempfindenden Elemente CundD. Daraus resultiert eine Gruppierung 
der SeiabarkeitsTerhaltnisse, wie sie Aübbbt in seinen 4 Prinzipalfarben 
annahm» «rgänzt durch das StabchenweiTs der Duplizitatelehre. 

Verf. s^igt zum Schlüsse noch kurz, welche Vorteile seine Theorie 
für die Deutung mancher physiologisch • optischer Tatsachen haben würde. 

W. A. Nagel (Berlin). 

F. Dduob. Lesen bei fivtikaler Stellaag der Zeilen, v. Gräfes Ar^iv für 
Ophthalmologie 66 (1), 186l 1907. 
Verl beobachtete einen 9 jahrigen Knaben, der, seit er lesen konnte, 
die Zeilen stets senkrecht zur Basallinie der Augen stellte und nur bei 
dieser Stellung imstande war, flieJfeend zu lesen. Die Abnormität hftngt 
offenbar mit dem angeborenen horizontalen Nystagmus zusammen, an dem 
der Knabe litt. Um die Wirkung des Nystagmus zu veranschaulichen, 
photographierte Verf. eine Zeile Druckschrift in oszillierender Bewegung. 
£^!{olgte die Oszillation senkrecht zur Längsrichtung der Zeile, so ent« 
standen zwei scharfe Bilder des Streifens, den Umkehrpunkten der Os- 
zillation entsprechend, dazwischen eine verwaschene graue Zone. Oszillierte 
die Zeile aber in ihrer Längsrichtung, so entstand gar kein lesbares Bild, 
da die beiden Bilder sich überdeckten. Die besondere Haltung, die der 
Patient der Zeile gab, ist also eine zweckmäfsige Kompensation seiner 
nystagmischen Störung. W. A. Naobl (Berlin). 

Gbobl. Dia. Bedentong der Olmnischel fir das HSren. Mümh. med. Wochen" 
Bdirift 104 (30), S. 1478. 1907. 

Die MtTLLBR-ScHÄFSBschen Versuche haben gelehrt, dafs die Fortleitung 
der Schallwellen durch den Ohrknorpel beim Aufsetzen einer Pfeife oder 
Stimmgabel sicher stattfindet und die schallverstärkende Wirkung beim 
Anlegen der Hohlhand an die Ohrmuschel ist bekannt, namentlich für 
schwache Geräusche. Gewöhnlich wird angenommen, dafs hierbei die Ver- 
gröfserung der Ohrmuschel durch die Hohlhand und die Biegung derselben 
zur Schallquelle die Tonverstärkung bewirkt, doch zeigt Verf. durch einige 
einfache Versuche, dafs auch hier die Leitung durch den Knorpel und 
Knoch^Q die wichtigere Rolle spielt. 

Wenn man auf ein Geräusch oder einen schwachen Ton lauscht 
und nähert die Hände den Ohrmuscheln ohne sie zu berühren, bemerkt 
man schon ein Lauterwerden des Geräusches usw., das sofort wesentlich 
verstärkt wird, sobald man nur die Ohrmuschel an einer kleinen Stelle 
berührt Je weniger dabei Fleischteile die Berührung bewirken, desto 
lauter ist die Schallverstärkung, wobei aber auch noch die Stelle der 
Berührung wesentlich mitspricht. Am stärksten ist der Schall bei Be- 
rührung des Helix, am schwächsten beim Berühren des Ohrläppchens. 
Dieee Versuche sprächen also dafür, dafs der Knorpel der Ohrmuschel 
nicht etwa die Schallwellen reflektiert^ sondern dafs er selbst in Schwin- 

15* 
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gungen gerät und diese auf dem Wege der festen Leiter dem Mittelohr 
übermittelt. Die angelegte Hohlhand vergn^öfsert nur die Ohrmuschel, 
so dafs mehr Schallwellen zur Wirksamkeit gelangen. Verf. neigt daher 
zu der Annahme, dafs die Luftleitung als untergeordnet gegenüber der 
Leitung durch die festen KOrper anzusehen sei und dafs diese durch den 
Knorpel der Ohrmuschel auch dann vermittelt werde, wenn der Schall 
nicht von berührenden festen Körpern, sondern aus der Luft kommt 

H. Bbtkb (Berlin). 

J. Bbbusb. Ober dai Gehörorgan der TSgeL Sitzungsber. d. Kaiserl. Akai 

d. Wissensch. zu Wien, mathem.-naturw. Klasse. CXVI, Abt. IIL April 
1907. S. 249—292. 

Die Beobachtung, daljs auch bekanntere anatomische Tatsachen ffir 
die Kritik der Hörtheorien nicht immer genügend gewürdigt worden sind, 
veranlafste Bretjsb das in seiner Struktur einfachere und darum dnrch- 
sichtigere innere Ohr der Vögel nochmal näher zu untersuchen. Einige 
bisher weniger beachtete anatomische Merkmale an demselben, die von 
gröfserem physiologischen Interesse sein dürften, geben eine entsprechende 
Ergänzung zu der RsTzivsschen Schilderung Ton der Schnecke der Vögel 
Diese besitzt gerade wie diejenige der Säuger eine Zona pectinata der 
Basilarmembran, in welcher parallel liegende Fasern eine Schrägstreifnng 
der Membran herstellen und eine Zona non pectinata, die nur mit kubischem 
Epithel bedeckt ist; jedoch besteht ein wesentlicher Unterschied insofern, 
als die Zona pectinata, umgekehrt wie bei den Säugern, auf der Seite des 
Nerveneintritts gelegen ist und die Zona non pectinata auf der anderen 
Seite als schmales in der Breite gleichbleibendes Band verläuft Die Zona 
pectinata verbreitert sich dagegen vom Vestibulum bis zur Lagena nn» 
Doppelte bis Dreifache. Die Saitenfasern verlaufen seiner Ansicht nach 
— entgegen der üblichen Annahme — in der Unterfläche der Membran, 
gehen stets nur so weit, wie die auf der Zona pectinata ruhende Papillt 
und sind nach der Scala tympani zu schwach gekrümmt. Aulserdem ündm 
sich noch über ihnen gelagert, zwischen denselben Anheftungslinien aus- 
gespannte feine Fasern, die auch flach gebogen durch die wahrscheinlich 
halbflüssige Substanz der Membrana basilaris ziehen. Die zwischen dieser 
und den Haarzellen gelegenen Stützzellen stehen zum Teil auf dem Nerven- 
knorpel und sind alle schräg und iS-förmig gebogen, so dafs die Fulsendes 
auf der Basilarmembran immer weiter lateralwärts liegen wie die oberen 
Teile. Die langen Haare der Haarzellen gehen in die Substanz der Membrana 
tectoria über und verlaufen gegen die DEiTBBschen Körper hin. Ihre 
Faserrichtung ist senkrecht zu derjenigen der Saitenfasem. Zwischen den 
DsiTEBSchen Körpern, die wohl als ZylinderzelJen aufzufassen sind, und der 
Papilla acustica findet sich ein Lager von dünnwandigen, runden, kaum m 
färbenden Zellen. 

In dem ganzen Bau der Papille, besonders aber noch in dem Übergang 
der Zellhaare in die Membrana tectoria findet sich viel Ähnlichkeit mit 
der Anordnung der Nervenendstellen an den Ampullen und der Otolithen- 
membran. Bei den Ampullen ist jedoch die Nervenendstelle festgewachsen 
und die deckende Otolithenmembran verschiebbar, bei der Schnecke dagegen 
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umgekehrt die Deckmembran fixiert und die Nervenendstelle beschränkt 
beweglich. Da nun die Haarzellen sicher als perzipierende Elemente anzu- 
sehen sind nnd die Membrana tectoria, die sich bei allen Tieren vorfindet, 
stets nur so weit reicht wie die Haarzellen und somit für den Mechanismus 
des Hörens unentbehrlich zu sein scheint, so würde sich das Verschiebungs- 
prinzip nach TSR Kuile als Reizwirkung auf beide Nervenendstellen an- 
wenden lassen und eine Analogie in der Funktionsweise bestehen. Der 
schräge Verlauf der Stützzellen und derjenige der Haare von den Haarzellen 
zu und in der Membrana tectoria würde sich in diesem Sinne deuten 
lassen. Es ist aber auch die Verschiebung der Papille am Vogelohr durch 
Einwirkung von Schallwellen dem anatomischen Befunde nach nicht un- 
wahrscheinlich. 

Beim Eintritt der Columellaplatte in die Scala vestibularis und bei 
dem daraus resultierenden Lymphdruck muTs die ganze Grundmembran 
gestreckt werden. Wäre nun dieselbe gleichmäfsig gebaut und in ihrer 
ganzen Länge von gleicher Dehnbarkeit, so würde sie sich bei dieser 
Dmcksteigerung nach der Scala tympani vorwölben und dabei die Haare 
der Haarzellen in der medialen Hälfte gedehnt und in der lateralen erschlafft 
werden, was dem Prinzip entgegen sein würde. Die Grundmembran ist 
nnn bei den Vögeln nicht symmetrisch zwischen den Knorpeln ausgespannt, 
sondern besteht aus den zwei verschieden gebauten Teilen, von denen wohl 
nur allein der Zona pectinata eine Dehnbarkeit zuerkannt werden kann. 
Bei ihrer Dehnung und infolgedessen Verlängerung würde die Papille 
lateral verzogen und hierbei die in die fixierte Membrana tectoria ein- 
gewebten Zellhaare gespannt werden. Der elastische Vorgang in der Zona 
pectinata bestände daher wohl in Longitudinalschwingungen, Streckung, 
Dehnung und Verkürzung der Faserbündel. 

Verf. geht dann zu Überlegungen über, wie die tatsächlichen ana- 
tomischen Befunde in der Vogelschnecke sich zu den verschiedenen Hör- 
theorien verhalten. Die bekannten anatomischen Einwände gegen die 
Resonanzhypothese treten bei ihr mit besonderer Klarheit hervor in der 
anfserordentlich geringen Längendifferenz zwischen den kürzesten und 
längsten Saitenfasern, die nur im Verhältnis von 1 : 3 steht und durch 
keinen Unterschied in der Saitenstärke oder Belastung aufgewogen wird. 
Auch die tbb Kuilb und MsYEBsche Theorie, die beide von der Vorstellung 
ausgehen, dafs beim Einwärtsschwingen der Steigbügelplatte die Grund- 
membran nicht in ihrer ganzen Länge durch den Lymphdruck ausgebuchtet 
wirdf sondern dafs ein Ablaufen der Welle vom Anfangsteil der Schnecke 
aus längs der Pars basilaris eintritt, sind auf die Vogelcochlea nicht an- 
wendbar. Die Platte der Columella liegt nämlich hier nicht am Eingang 
der Scala vestibuli, sondern ungefähr der Mitte der Pars basilaris gegenüber 
und dabei kann von einem solchen Ablaufen der Welle nicht die Bede 
sein. Die Forderung der EwALDSchen Theorie, dafs die Membran zur Bildung 
stehender Wellen mögUchst dünn und wenig belastet sei, könnte bei der 
Vogelcochlea für die Zona non pectinata Geltung haben, doch stöfst hierbei 
wieder infolge der fast durchweg gleichen Breite derselben die Erklärung 
verschiedener Bandwellen auf Schwierigkeit. Die Kismsche Theorie, dahin- 
lautend, dals die Membrana tectoria als besonders günstig für Mit- 
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Schwingungen aufzufassen sei, Iftfst sich auf die Deckmembran der Vögel 
unmöglich übertragen, da dieselbe gar nicht aus Fasern besteht, sondern 
dieselben nur in sich aufnimmt, wobei diese noch in einer gegen die Grund» 
membran konkaven Kurve verlaufen. 

Schliefslich hat Verf. noch den allein in dem Mittelohr der Vogel 
vorhandenen Muskel, den er Musculus tjmpani benennt, in seiner Funktioos- 
weise und seinem Bau untersucht. Durch Reizung vom FacialiB aus konnte 
er feststellen, dafs er die wesentlichen Leistungen des Tensor tjmpani und 
8tapedius in seiner Funktion vereint, nämlich Spannung des TrommelfeUs 
und Minderung des Labyrinthdruckes durch Lflftnng der Colamellaidstlei 
Diese beiden Vorgänge könnten also auch bei den Säugern nicht als anU- 
gonistische angesehen werden. Den reflektorischen Zuckungen dieses 
Muskels, die allerdings noch nicht beobachtet sind, müfste der Nutzen 
zuerkannt werden, den funktionell wichtigen Tonus zu erhalten, das Bing^ 
band von Stapes und Columella vor Versteifung zu bewahren und durch 
Ausgleichung und Behebung geringer mechanischer Fehler den Gehörapptnt 
zu adjustieren. Der Musculus tympani kann nicht als ein Muskel des 
Mittelohres angesehen werden, sondern gehört der Aufsenwand des Schädek 
an und ist anatomisch keinem der Binnenmuskeln der Säuger homolog. 

H. BzYBB (Berlin). 

C. D^oüisNü. Die AifkeichBiig voa ikutischen Schwebangeä. Annälen der 

Physik. 4. Folge. 28, S. 308—316. 1907. 
Der Verf. benutzt die MABBssche Rufsmethode um die Schwebungen 
aufzuzeichnen, die von zwei durch Stimmgabeln erzeugten SchaUweilen 
herrühren. Die erhaltenen Bufsbilder entsprechen der Resultierenden veo 
zwei Sinuskurven, indem an Stelle der bei dieser vorhandenen Maximal- 
werte im Rulsstreifen charakteristische Ringe erscheinen, aus deren 
Gruppierung und Schärfe man die Schwebungen leicht erkennen und al^ 
zählen kann. So gelingt es dem Verf., nicht nur Stimmgabeln von nahe 
zusammen liegenden Schwingungszahlen, sondern auch solche von dO und 
100, von 100 und 260, von 100 und 300, von 200 und 300, von 2öO und 300 
Schwingungen miteinander zu vergleichen und das Verhältnis der 
Schwingungszahlen genau festzustellen. Der gröfstmögliche Fehler kaim 
dabei leicht unter 0,01 % gehalten werden. Auch die Wechselzahlen von 
Wechselströmen lassen sich in der gleichen Weise mit der Schwingnnge- 
zahl von Stimmgabeln vergleichen. Der Verf. hält die Methode auch fflr 
die Untersuchung von Membranschwingungen, von Saitenschwingungen n. a 
für geeignet. (Selbstanzeige.) 

C. D^GuisNE u. K. Majrbb. Analegie zwischen WecbseUtrQmeii md SchaU- 

SChwlngmigeil. Physikalische Zeitschr, S, S. 200—204. 1907. 
Der eine der beiden Verf. fand, dafs bei einem Frequenzmesser, durch 
dessen Spule zwei Wechselströme verschiedener Schwingungszahlen fliefsen, 
aufser den beiden entsprechenden Federn auch die der mittleren Seh wingongs- 
zahl entsprechende mitschwingt. Die Untersuchung dieser Erscheinung 
durch graphische Addition der Schwingungskurven ergibt, dals dies nur 
bei magnetisch beeinflufsten Stahlzungen, die nicht polarisiert sind, ein- 
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treten kann, nicht aber bei einem Schallresonator, der dem Einflnfs zweier 
Schallwellen verschiedener Schwingungszahlen ausgesetzt wird. Wohl aber 
kann ein auf die Summe der beiden Schallwellen abgestimmter Resonator 
mitschwingen. Für den Fall, daTs das Ohr als Resonator betrachtet werden 
dürfte, würden die von den Verf. abgeleiteten Schlüsse dem Zustande- 
kommen von SummationstOnen nicht widersprechen; sie würden aber er^ 
klftren, warum wir aus einem Zweiklang den Ton von der mittleren 
Schwingungszahl nicht heraushören können. 

Zum Beweise, dafs die Form der aus zwei Schallwellen resultierenden 
Schwingung durch die Resultierende zweier Sinuskurven wiedergegeben 
werden kann, nehmen die Verfasser verschiedene resultierende Schall- 
echwingungen nach der Rufsmethode von K. Mabbb auf und weisen ihre 
Übereinstimmung mit den graphisch erhaltenen Resultierenden nach. 

(Selbstanzeige.) 

ViTTOBio BsNvssi. Zw experimeiitelleii Analyse des Zeitferglelchs. I. Zeit- 
gröfse und Betonnngsgestalt. Archiv f, d. ges. Psyckol 9 (4), S. 366—449. 

Vorliegende Untersuchung geht auf eine Analyse der Vergleichs- 
gesetzmäfsigkeiten aus, soweit sie durch die Gröfsenverschiedenheit (Zeit- 
gröfse) und die Begrenzungsart (Betonungsgestalt) der zu vergleichenden 
Zeitgröfsen bedingt sind mit Ausschlufs jedes Eingreifens komplizierter 
Zeitgestalten (Rhythmusgestalten). 

Zunächst wurde das Vorkommen absoluter Eindrücke im vorliegenden 
Gebiet sowie ihr Verhältnis zur Zeitgröfse und zur Folge der nach ab- und 
zunehmender Gröfse geordneten Zeitintervalle von 90 — 2700 a untersucht. 
Die Kurven, welche die Verteilung der Urteile g (grofs), a (angenehm), 
k (klein) angeben, erstrecken sich über das ganze untersuchte Zeitgebiet. 
Die Lage des Maximums der a-Eindrücke nimmt insofern eine ausgezeichnete 
Stelle ein, als sie mit dem Punkte koinzidiert, an dem die ^Kurve die 
Är-Kurve schneidet. Was den Einflufs der Folge der Zeiten auf ihren ab- 
soluten Eindruck angeht, so wandern alle 3 Kurven bei Anordnung der 
Zeiten nach Zunahme nach Null hin, bei Anordnung der Zeiten nach Ab* 
nähme von Null fort — von einer Lage aus gerechnet, die sie bei unregel- 
mäijBiger Aufeinanderfolge der Zeiten annehmen. Für eine eintretende 
Über- oder Unterschätzung bei Zeitsinn versuchen dürfen nach B. die g- und 
/^-Eindrücke nur soweit verantwortlich gemacht werden, als sie keine kon- 
stante ist, sondern sich mit einer solchen Frequenz einstellt, ids sich für 
eine gegebene Zeit die g- oder ft-Eindrücke eben einstellten. Eine allgemeine 
Anwendung dieses Satzes erscheint mir nur dann fruchtbar, wenn bei Be- 
handlung der Resultate eine gleichzeitige Berücksichtigung der speziellen 
XJrteilstendenz statthat. 

Was die Verteilung der Urteile g, a und k über das ganze in Betracht 
kommende Gebiet bei den vorliegenden Versuchen angeht, so möchte ich 
darauf hinweisen, dafs sehr wahrscheinlich nicht allein die zeitlichen 
.Verhältnisse der Intervalle die Beurteilung bestimmt haben. Auf Grund 
eigener Versuche {Zeitschrift für Fitychologie 42) ist es mir unverständlich, 
wie z. B. eine Zeitstrecke von zirka 0,2 Sek. als „angenehm" oder gar als 
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^lang** bezeichnet werden kann, wenn nicht assoziative and vielleicht auch 
ästhetische Faktoren (verknüpft mit Rhythmnsgestalten) die Beurteilang 
mitbestimmen. 

B. fahrt die qualitative Eigenart der k-, Or und ^-Eindrücke auf die 
Verschiedenheit von Analysen- und Zusammenfassungsarbeit zurück. Auf 
Grund dieser Annahme glaubt er schlielsen zu müssen, dafs die untere 
Grenze der a-Kurve bei Anordnung der Intervalle nach Zunahme, ihre 
obere Grenze bei Anordnung der Intervalle nach Abnahme sich nicht ver- 
schieben werde gegenüber der Lage dieser beiden Grenzen bei unregel- 
mäTsiger Folge der Zeitintervalle. Um das tatsachliche Wandern der 
Kurven mit der vorstehenden Annahme in Einklang zu bringen, muis B. 
die weitere Annahme machen, dafs der absolute Eindruck der Zeiten selbst 
wieder eine Beeinflussung durch eine unwillkürliche Vergleichung mit 
früheren Zeitintervallen erfährt. Über die Berechtigung einer solchen 
Annahme mag hier nicht entschieden werden : die tatsächlich eingetretenen 
Kurvenwanderungen lassen sich durchaus verstehen unter der Annahme, 
dafs eine sensorische Einstellung auf die kleinen Zeiten bei Anordnung 
der Zeitintervalle nach Zunahme, auf die grofsen Zeiten bei ihrer An- 
ordnung nach Abnahme wirksam gewesen ist. Diese Annahme liegt nach 
der positiven Feststellung der Wirksamkeit der sensorischen Einstellang 
im Gebiete des Zeitsinns (besonders durch Schukann) sehr nahe. Sie 
mufste sich in vorliegendem Falle in besonderem Mafse geltend machen, 
als sie infolge der Häufigkeit der angestellten Versuche zu einer guten 
Ausbildung gelangen konnte. 

Die ersten Versuchsreihen behandeln die Wirksamkeit des absoluten 
Eindrucks beim Vergleich. Es wurde mit 3 Normalzeiten operiert, wo- 
von die erste (360 a) dem Gebiete der kleinen, eine zweite (720 a) dem der 
angenehmen, eine dritte (1440) dem der grofsen Zeiten angehörte. In An- 
wendung kam die Konstanzmethode mit planmäfsigem Wechsel von V. 
Es wurde der Wechsel der Zeitlage durchgeführt. 

Es ergibt sich aus den Versuchen die Tendenz die 2. Zeit für kürzer 
zu halten bei a-Zeiten, sie für länger zu halten bei ^-Zeiten, während sich 
für die ^-Zeiten keine der beiden Tendenzen verfolgen läXst. „In dem 
Malise, in dem die Auffälligkeit der Zeitdistanz über diejenige der Anfangs- 
und Endeindrücke prävaliert und umgekehrt, tritt der Einflufs der Folge 
auf die scheinbare Gröfse einer Zeit hervor oder zurück: Sind die Zeiten 
verhältnismäfsig grofs, so kommt die gröfsere Auffälligkeit den Zeitdistanzen 
zu, sind sie relativ sehr klein, so überwiegen an Auffälligkeit die be- 
grenzenden Eindrücke dieser Distanz; dementsprechend wurden nur die 
grofsen Zeiten durch die Folge scheinbar verändert." (Folge-Einflufe, 
/"-Einflufs.) 

In den folgenden Versuchsreihen wird der Einflufs verschieden stark 
begrenzter Zeiten auf das Vergleichen untersucht. Wenn zwei ungleich 
stark begrenzte, dem Gebiete der kleinen Zeiten angehörige Zeitdistanzen 
verglichen werden, besteht eine Tendenz jene Zeitlänge für länger zu 
halten, die durch stärkere Geräusche limitiert ist. „Wir passen die Vo^ 
Stellungen der mehr indirekt als direkt erfafsten Zeitstrecken dem Vei^ 
schiedenheitsbewufstsein, das in uns durch die Stärkeverschiedenheit der 
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Grenzgeräusche hervorgerufen wurde, an und neigen dazu, jene Zeit, die 
schwächere Grenzgerftusche aufweist, für die kürzere zu erklären." (Stärke- 
Einflufs, 9-EinflufB.) Als Beispiel einer ähnlichen Wirksamkeit eigentlich 
vergleichsfremder Momente auf den Vergleich führt B. das Resultat einer 
Keihe von Lokalisationsvergleichen an. Drei Punkte wurden im Dunkel- 
zimmer in gewissen zeitlichen Distanzen beleuchtet. £s sollte der räum- 
liche Abstand des 1. vom 2. mit dem des 2. vom 3. verglichen werden. 
Durch Variation der Zeiten, nach denen die 3 Punkte beleuchtet wurden, 
konnte das Vergleichen der Raumdistanzen beeinflufst werden. Es ergab 
sich, gemäfs der Erwartung, dafs bei jenen Kombinationen, bei denen V 
nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich gröfser war als V, öfter richtig 
verglichen wurde als dort, wo V räumlich wohl gröfser, zeitlich aber kleiner 
war als N. 

Bei ^-Zeiten hat gröfsere Grenzgeräuschstärke subjektive Verkürzung 
zur Folge. Zur Erklärung dieser Tatsache zieht 6. vor allem „die Be- 
günstigung der GrenzgeräuschauffäUigkeit gegenüber der Auffälligkeit der 
hierdurch bestimmten Zeitstrecke" heran. Zur Erklärung des /-Einflusses 
bei ^Zeiten, der dahin wirkt, dafs die 2. Zeit für länger gehalten wird, 
macht B. vor allem die Tatsache geltend, „dafs allgemein das zuzweit er- 
fafste Intervall aufmerksamer erlebt wird und uns daher sozusagen jeder 
Zeitpunkt zum Bewufstsein kommt, indes wir bei weniger aufmerksamen 
Erfassen einer Zeitstrecke leicht kleine Teile davon unbemerkt vorüber- 
ziehen lassen". (B. möchte in dem Folgeeinflufs eher^ eine Überschätzung 
des 1. als eine Unterschätzung des 2. Zeitintervalles sehen und begründet 
dies damit, dafs doch ein Gegenstand dann am adäquatesten aufgefafst 
werde, wenn dies mit grölstmöglicher Aufmerksamkeit geschieht. Wenn 
mir die Berechtigung dieser Definition schon für Objekte der äufseren 
Wahrnehmung fraglich erscheint, so noch mehr für die Auffassung von 
Zeiten. Des weiteren von einer tatsächlichen Länge einer Zeit zu 
sprechen (S. 444) erscheint mir leicht irreführend.) Die a-Zeiten teilen mit 
den ^-Zeiten den Einflufs der Folge und mit den ^-Zeiten den Einflufs der 
Stärke der limitierenden Geräusche. 

Versuche mit stärkerer End- oder Anfangsbegrenzung einer Zeitdistanz 
ergeben das Resultat, dafs bei kleinen Zeiten Verstärkung des Geräusches, 
welches die Zeitstrecke eröffnet, die scheinbare Gröfse der gegebenen Zeit- 
Strecke vermindert, eine Verstärkung des die Zeitstrecke schliefsenden 
Geräusches dagegen die scheinbare Länge dieser Zeitstrecke vergröfsert. 
Die Erklärung liegt in folgender Überlegung. Ein lebhafterer Eindruck 
fesselt die Aufmerksamkeit länger, seine Gegenwartszeit wird damit länger. 
Er bewirkt gleichzeitig eine Auffälligkeitserhöhung der Zeitstrecke. Bei 
kleinen Zeiten ist nun die Gegen warts Verschiebung des 1. Grenzgeräusches 
von gröfserem Einflufs als die Auffälligkeitserhöhung der Zeitstrecke. Die 
Verlängerung kleiner Zeiten durch die Gegenwartszeit des 2. Geräusches 
kann durch kein folgendes Pausenbewufstsein verringert werden. Aus 
diesen Überlegungen folgt schon — wie auch durch die Versuche bestätigt 
wird — dafs für grofse Zeiten der Einflufs der Stärke der Grenzgeräusche 
gegenüber dem der Folge der zwei zu vergleichenden Zeitstrecken minimal 
sein mufs. 
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Auf Grund dieser Angaben lassen sich mit leichter Mühe die Resultate 
yorausbestimmen, die man bei gleicher oder entgegengesetzter Betonung»' 
gestalt beider Zeitdistanzen erhalten muXs. Die Versnchsergebnisse be- 
stätigen die Erwartungen. 

B. gibt dann noch eine Bestimmung der „optimalen Auasageart je 
einer Betonungsgestalf. Die Betonungsgestalten beeinflussen, indem sich 
ihre Verschiedenheit aufdrängt, das Vergleichsurteil im Sinne eben dieser 
Verschiedenheit. Die Frequenz der richtigen sovie falschen Aussagen auf 
„gleich" steigt bei allen Versuchen in dem Mafse, in dem die Betonanspi- 
gestalten von N und V einander ähnlicher werden. Es findet eine Beein- 
flussnng des Vergleichs durch eigentlich vergleichsfremde Grölsen statt. 

Auch für die Frequenz der richtigen und falschen FäUe auf „grOCser^ 
oder „kleiner" gibt es optimale Kombinationen der Betonungsgestalten von 
N und 7. 

In einer abschliefsenden Betrachtung über den Gang des 8- und f- 
Einflusses findet B., dafs der s-Einflufs um so wirksamer ist, je mehr eine 
gegebene Kombination die erhöhte Gegenwartszeit des Anfangsgeräusches 
bei der einen Zeitstrecke und des Endgeräusches bei der anderen zur 
Geltung kommen läfst, dafs der /*-Einflurs um so gröfser ist, je gröfser die 
Verschiedenheit der Beton ungsgestalten der beiden Zeitstrecken ist. 

In meiner oben erwähnten Arbeit habe ich die erhaltenen Besultate 
durch die Annahme einer verschiedenen Wirksamkeit des absoluten Ein- 
drucks verständlich machen können. Wie B. angibt, arbeitete er zwar bei 
allen Versuchen mit einer Trennungspause, die nach meinen Bestimmungen 
am wenigsten dem Eingreifen des abs. E. förderlich war; dennoch lag es 
für ihn nahe seine erhaltenen Resultate daraufhin zu prüfen, ob sie einer 
Aufklärung durch die Annahme einer Wirksamkeit des abs. E. fähig seien. 
Es kamen dafür nur die ersten Versuchsreihen in Betracht, welche den 
Einflufs der Zeitgröfse behandeln. Die Ergebnisse für lange Zeiten würden 
eine Erklärung durch den abs. E. zulassen, da sich indessen eine solche 
Wirksamkeit für kleine Zeiten nicht verrät, wird er für B. zur Erklärung 
der Verbältnisse überhaupt entbehrlich. Tatsächlich liefse sich über die 
Wirksamkeit des abs. E. nur dann etwas Bestimmtes sagen, wenn zugleich 
eine sichere Angabe über die vorherrschende Urteilstendenz vorhanden 
wäre. Eine weitere Ausführung dieses Gedankens mag hier unterbleiben, 
da vermutlich B. selbst (nach Anmerkung S. 399) bei der Behandlung des 
Typus auf diese Frage noch eingehen wird. D. Kitz (Göttingen). 



Paul r. Radobsawljewitsch. Du Bekiltea vmd Vergeisei bei Klnden ud 
ErwacbseneB nach experimeiteUen Untersnehnagen. (Das Fortschreiten 

des Vergessens mit der Zeit.) Pädag, Manographienj hrsgeg. v. E. Msu- 

MANN 1, 1—193. 1907. Mk. 5. 
In dem Vorworte zur Untersuchung seines Schülers hebt Meukuiic 
hervor, dafs dieselbe „eine Prüfung der Grundtatsachen der Gedächtnis- 
Psychologie" enthalte. M. legt den Versuchen „grundlegende Bedeutnng'* 
bei und spricht dem Verf. seinen „lebhaften Dank*' aus. Ein näheres Ein- 
gehen auf das vorliegende umfangreiche Buch ist durch die Wichtigkeit 
der darin behandelten Fragen geboten. 
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Zweck der Untersuchung war, die seinerzeit von Ebbinghaüs erhaltenen 
Besultate in bezug auf die Frage über das Behalten und Vergessen als 
Funktion der Zeit bei Benutzung einer gröXseren Anzahl von Versuchs- 
personen, Erwachsenen und Kindern, einer gründlichen Nachprüfung • zu 
unterziehen. Daneben stellte M. dem Verf. die Aufgabe, eine Reihe 
jmderer wichtiger Fragen mit zu untersuchen, z. B. den Einflufs der 
Übung auf das Lernen und Wiedererlernen, der Verteilung der Wieder- 
«rlemungen auf das Behalten, das Wiedererkennen, Vorstellungstypen, 
individuelle Unterschiede u. a. m. 

Zur Prüfung des Behaltens bediente sich Verf. (ebenso wie E.) des 
Ersparnisverfahrens. Als Material dienten einerseits Strophen, andererseits 
Silbenreihen, die bei Erwachsenen meistens aus 8, 12 und 16, in einigen 
Versuchsreihen auch aus 18, 24 und 86, bei Kindern aus 6, 8 und 12 Silben 
bestanden. Das Wiedererlernen fand nach verschiedenen Intervallen statt, 
nach 5 Min., 20 Min., 1 Stunde, 8 Stunden und auch nach einem und 
mehreren Tagen. 

In bezug auf die von E. gewonnenen Hauptergebnisse sagt M. schon 
im Vorwort, dafs sie „mit keiner der vielen im psychologischen Labora- 
torium in Zürich vorgenommenen Nachprüfungen übereinstimmten". 
Ebenso hebt Verf. bei Betrachtung der Resultate verschiedener Versuchs- 
reihen (S. 82, 86, 95, 97, 100) wiederholt ausdrücklich hervor, dafs das Ver- 
^ssen „zuerst langsam, dann rasch'' fortschreitet. Nach diesen Aus 
führungen ist der Leser einigermafsen überrascht, dafs Verf. am Schlufs 
•der Untersuchung seine Resultate in bezug auf das Vergessen in folgendem 
Satze zusammenfafst : „Das Vergessen geht im Anfange kurz nach dem 
Erlernen ziemlich schnell, dann aber bedeutend langsamer vor sich, jedoch 
ist das anfängliche Fortschreiten des Vergessens nicht annähernd so 
«chnell, wie es nach den Versuchen von Ebbinghaus erscheinen konnte'*. 
(S. 182.) 

Auch hinsichtlich der Frage über das Anwachsen der Wiederholungs- 
zahl mit zunehmender Reihenlänge glaubt M. „beinahe das umgekehrte 
Verhalten" als E. gefunden zu haben. Grofses Gewicht legt Verf. auch 
auf das angeblich auch im Gegensatz zu E. gewonnene Resultat, dafs beim 
Wiedererlernen nach 24 Stunden eine gröfsere Ersparnis an Wiederholungen 
erhalten wurde als nach 8 Stunden. Von den sonstigen Ergebnissen sei 
noch folgendes angeführt, da Verf. demselben ganz besondere Bedeutung 
beizulegen scheint: „Das Behalten bei Erwachsenen ist nur nach 
•den ersten zwei Zeitintervallen (nach 5 und 20 Min.) gröfser als 
-das der Kinder, dagegen bei allen anderen Zeiträumen be- 
halten die Schüler mehr als die Erwachsenen . . ." (S. 185.) 

Die zum Teil neuen Ergebnisse der Untersuchung kann man erst 
-dann voll würdigen, wenn man sich klar wird, auf welche Weise sie ge- 
wonnen wurden. Die Arbeit verrät eine erstaunliche Unkenntnis der 
«lementarsten Regeln der Gedächtnisforschung. Von den vielen methodo- 
logischen und sachlichen Fehlern, die Verf. bei Anstellung der Versuche 
nnd bei der Interpretation der Resultate machte, seien nur einige Beispiele 
Angeführt : 
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1. Der Einflufs der Zeitlage wurde nicht eliminiert. In Ver- 
snchflreihen, in denen Silbenreihen von verschiedener Länge erlernt 
worden, kam jede Beihe stets auf eine und dieselbe Zeitlage der Erlernung 
(S* 18). Diese Fehlerquelle wurde selbstverständlich nicht im geringsten 
dadurch beseitigt, dafs bei anderen Versuchspersonen oder in anderen 
Versuchsreihen der Lernstoff in einer anderen Reihenfolge vorgeführt 
wurde. 

In der letzten Versuchsreihe, in der M. als Versuchsperson fungierte 
und auf Grund deren er wichtige Betrachtungen anstellt betreffs der Ab- 
hängigkeit der Wiederholungszahl von der Beiheulänge, wurden erlernt: 
„je 6 Reihen von 8 und 12 Silben, und je 2 Reihen von 16, 18, 24 und 36 
Silben" (S. 190). Abgesehen von den sonstigen Mängeln dieser Versuchs- 
anordnung, gibt Verf. nicht an, ob und auf welche Weise der Einfluljs der 
Zeitlage, der gerade bei den benutzten Reihenlängen von grofser Bedeutung 
ist, in dieser Versuchsreihe. eliminiert wurde. 

2. Die Zahl der Versuche, die eine Versuchsreihe umfalJst, ist, 
trotzdem M. und R. auf „die grofse Zahl der Versuche" wiederholt hin- 
weisen, durchaus ungenügend. Resultate, die aus Versuchen nach dem 
Ersparnisverfahren gewonnen wurden, bei denen n in seltenen Fallen = 5, 
sonst = 4, 3, 2 oder auch = 1 war, entbehren jeglichen positiven Wertes 
und sind nur dazu geeignet Konfusionen hervorzubringen. 

3. Die Verrechnung der Resultate ist unexakt. Die gröDsere 
Anzahl der benutzten Versuchspersonen liefert keinen Ersatz fflr die 
geringe Zahl der Versuche, die jede einzelne Versuchsreihe umfaüste. 
Vielleicht hat gerade die gröfsere Anzahl der Versuchspersonen den Verf. 
dazu verleitet seine Resultate statistisch zu verarbeiten. Verf. operiert 
überall mit Mittelwerten, die er aus Versuchen erhielt, bei denen ver- 
schiedene Reihenlängen, aufserdem auch verschiedene Versuchspersonen usw. 
benutzt wurden. Die überhohen Werte wurden auf keine Weise unschäd- 
lich gemacht und konnten ihren trübenden Einflufs auf die Resultate voll 
zur Geltung bringen. 

4. Bei der Diskussion der Resultate werden Werte einander 
gegenübergestellt und miteinander verglichen, die prinzipiell unvergleichbar 
sind. Der oben angeführte sensationelle Satz, nach welchem das ein- 
geprägte Lernmaterial von Kindern besser behalten wird als von Er- 
wachsenen, ist ganz und gar unbegründet Verf. läfst auTser acht, dals 
bei den Versuchen, auf Grund deren diese Behauptung aufgestellt wird. 
Erwachsene 8-, 12-, 16-, Kinder aber nur 6-, 8- und 12 silbige Reihen za 
lernen hatten. 

5. Bei der Zusammenfassung der Resultate stellt Verf. Sätze 
auf, die den Ausführungen, welche er bei der Diskussion der Resultate 
macht, direkt widersprechen. Ein Beispiel wurde bereits angeführt 
Andere Sätze stimmen wohl mit den von M. in früheren Arbeiten ge- 
machten Beobachtungen gut überein, werden aber durch die vorliegenden 
Resultate in keiner Weise experimentell gestützt (S. 181 f.). 

6. Die Art, wie Ebbinohaus zitiert wird, ist unstatthaft Verf. 
erwähnt öfters, dafs seine Resultate zahlreicher und infolgedessen auch 
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zuverlässiger seien als die EBsmoHAüsschen. So sagt Verf. auf S. 82: „E. 
machte nämlich 163 Versuche und wir 24(y*, sagt aber nicht, dafs jeder 
sogen. Versuch beim Verf. blofs 3 Tage, bei E. dagegen 6 — 8 Tage dauerte, 
so dafs Verf. über 720 und £. über 1228 gelernte Reihen im ganzen ver- 
fügte. Dafs nach 8 Stunden durchweg geringere Ersparnis werte erhalten 
werden als nach 24 Stunden, stellt Verf. als ein neues Ergebnis hin, ohne 
zu erwähnen, daüs auch £. Über dieses Verhalten durchaus im klaren war. 
Die in den Tabellen von E. angeführten Zahlen bringen dieses Verhalten 
nur aus dem Grunde nicht zum Ausdruck, weil E. den Einflufs der vor* 
rückenden Tagesstunden durch Anbringung einer Korrektion zu beseitigen 
suchte. Ganz nebenbei erwähnt und bei der Diskussion der Resultate 
nicht weiter berücksichtigt werden z. B. folgende Punkte: 1. dafs die 
Prüfung beim Verf. 5 Min., bei E. erst 19 Min. nach dem Einprägen vor 
sich ging, 2. dafs die prozentualen Werte der Ersparnis sich bei E. überall 
auf die Zeiten, beim Verf. auf die Wiederholungszahlen beziehen. 

Von den sonstigen Mängeln der Untersuchung sei noch erwähnt, dafs 
Verf. nicht angibt, wie seine Versuchspersonen instruiert waren. Manche 
wenig einleuchtende Sätze, z. B. dafs „der Arbeitsaufwand mit zunehmen- 
dem Quantum relativ abnimmt" (S. 192), können nur bei Kenntnis der In- 
struktion vom Leser geprüft werden. 

Im ganzen hat vorliegende Untersuchung uns keinen Schritt weiter 
gebracht. Wie Mbumann, der, wie er selbst angibt, „dem Text in mehr« 
facher Überarbeitung seine endgültige Form gegeben'' hat und „Mit- 
verfasser" des Buches ist, die angegebenen und noch andere ebenso grobe 
Fehler übersehen konnte, ist mir unbegreiflich. P. Ephbüssi. 



C. Spbabman. An ,360i0]iiic'' Theory of SpatUl PerceptioiL Mind, N. S., 16 
(62), 181—196. 1907. 
Warum lokalisieren wir unsere Sinneswahrnehmungsinhalte nicht da, 
wo sich die physiologischen Prozesse abspielen, denen sie entsprechen? 
Weil wir im Laufe unserer psychophysischen Entwicklung unsere sensori- 
schen Lokalisationen aus ihren ursprünglichen Lagen verschoben haben. 
Warum aber haben wir sie gerade dahin verschoben, wo sie sich jetzt be- 
finden? Der Beantwortung dieser Frage für die einzelnen Sinnesmodali- 
täten ist die SpsABMANSche Abhandlung gewidmet. Sie zeigt, dafs die 
sensorische Lokalisation sich von ihrer primitiven Koinzidenz mit dem Orte 
der ihr jeweils zugrunde liegenden nervenphysiologischen Vorgänge in der 
Linie des kleinsten Widerstandes bis zu der Lage verschoben hat, die sie 
beim entwickelten psychophysischen Individuum einnimmt. Diese Lage 
entspricht dann durchaus dem Sparsamkeitsprinzip. Sie ist für die ein- 
zelnen Sinnesmodalitäten verschieden, wie denn überhaupt jede dieser 
Modalitäten ihre eigene räumliche Entwicklung hat. Herbebtz (Bonn). 

1. B. LsROT. latnro des haUidiatlou. Bev. phü. 68 (6), ö93— 619. 1907. 

2. L. DüFuis. Lliallvdiiation du point de ?iie psycbologiqae. Bev. phü, 63 (6), 

620-643. 1907. 
1. L. prüft der Reihe nach die wichtigsten landläufigen Interpretationen 
der Halluzination. Durch geeignete Gegeninstanzen sucht er zu zeigen, 
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dafs weder der aasgezeichnete Intensitfttsgrad der Vorstellungen no<di ihre 
äofsere Lokalisation noch ihr Beichtnm an Einzelheiten noch die einfache 
Steigerung der Aufmerksamkeit ein hinreichendes Erklärungsprinzip ab- 
geben kann. Dabei wird auch besonders auf die ältere franzdesBche Lite> 
ratur des Problems zurflckgegriften, die den deutschen Lesern weaiger 
bekannt und eben deshalb interessant sein dürfte. L. selbst vertritt die 
Ansicht, dafs die Halluzination auf einer Steigerung der „automatischen, 
körperlichen'' Aufmerksamkeit und einer Herabsetzung der willkürlichen 
Aufmerksamkeit beruht. 

2. In dem Aufsatz von D. bildet gleichfalls der Faktor der Aufmerk-' 
samkeit den Angelpunkt der Analyse. Es soll die Subjektivierung des 
Vorstellungsbildes bei Aufmerksamkeit und die Objektivierung bei Unauf« 
merksamkeit genau erklärt werden. D. bringt das Problem auf folgende 
sehr zweckmäfsige Formel: Warum erscheinen uns nicht alle Vorstellungs- 
bilder als Sinneseindrücke, warum verhindert die Aufmerksamkeit unter 
normalen Verhältnissen Halluzinationen? In diesem Zusammenhange wird 
besonders die Theorie Taines widerlegt. Das Kriterium für die Idealität 
unserer Vorstellungen ist nach D. das Grefühl ihrer Abhängigkeit von 
unserem Willen. Finde das Subjekt sich in die geistige Haltung des 
Wahrnehmens versetzt ohne das vorausgehende Bewufstsein einer ent- 
sprechenden Intention, so erlaube ihm nichts seine eigene seelische Lage 
zu beherrschen, es werde dieselbe passiv hinnehmen, buchstäblich auf- 
fassen, der Halluzination verfallen. Zum Schlufs deutet D. eine Klassi' 
fikation der Halluzinationen an, unter Anlehnung an die von Janbt auf- 
gestellten Prinzipien. 

Beide Autoren haben nur vieldeutiges kasuistisches Material benutzt. 
Auch hier sollte doch der Weg systematischer Empirie beschritten werden« 
Es wäre wichtig, experimentell die tatsächlichen Motive der Subjek- 
tivierung und Objektivierung von Vorstellungen genau festzustellen. Einen 
Vorstofs nach dieser Richtung hat bereits Külpe in einer auch für andere 
Probleme interessanten Arbeit gemacht. Kowalbwski (Königsberg i. Pr.). 

A. GüNTHEB. Ei& Vorgang In der Wiedergabe naiver Zeigen nnd in der Rekon- 

Strnktion durch Juristen. Sterns Beiträge z, Fsychologie d. Aussage 2 (4)^ 

S. 489-522. 1906. 
Der von G. veranstaltete Aussageversuch bedeutet insofern gegen 
frühere derartige Versuche einen nicht unbeträchtlichen Fortschritt, als es 
G. gelang, nicht nur während des Vorganges, sondern auch während der 
Aussage selbst die Fiktion aufrecht zu erhalten, dafs es sich nicht um ein 
Experiment, sondern um einen „Ernstfall" handele. Der Vorgang selbst 
war ziemlich banal und bekam nur dadurch einen kriminellen Anstrich, 
dafs die Person, die während einer Arbeitervorleeung G.b das Zimmer be- 
trat, dann anstatt eines zwei Bücher mit herausnahm. Die Zeugen waren 
6 weibliche und 4 männliche Personen im Alter zwischen 20 und 55 Jahren 
mit Volksschulbildung; sie wurden 5 bis 6 Tage nach dem Vorgange an 
der Hand einer zuvor festgestellten Verhörsliste vernommen ; diesem Teile 
des Verhörs ging ein „Bericht" voraus; die eventuell beeidigungsfähigen 
Angaben wurden besonders gekennzeichnet 
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Von den Resnltatoi seien die folgenden hervorgehoben: Die Fehler- 
haftigkeit der Verhörsangaben ist mehr als doppelt so grofs ale die der 
Berichtsangaben. Über den eigentlichen Vorgang 'vrerden mehr Angaben 
gemacht als über das Signalement des Akteurs. „Die Frauen stehen mit 
Ausnahme der Beeidigung im Verhör überall den männlichen Versuchs- 
peraonen nach.^ Farbenangaben werden nur wenige gemacht, und diese 
sind sehr fehlerhaft. Der ei^ntliche kriminelle Teil des Vorganges wird 
von keiner Versuchsperson ganz richtig wiedergegeben. Ein Zeitraum von 
3' wurde durchschnitthch von den Frauen um 325 \ (12*/40t von den Männern 
nm 300% (12') überschätzt. Die Zahl von 6 auf einem Tische liegenden 
Büchern wurde von den Frauen um 31%, von den Männern um 27% 
nnterschätEt. Das Alter des Akteurs (21% Jahr) wurde von den Frauen 
um 23 %, von den Männern um 19 % überschätzt. Von den 10 Versuchs- 
perrBonen vermochten 8 das Bild des Akteurs unter anderen Photographien 
herauszufinden; eine enthielt sich der Aussage. 

Nach Beendigung dieses Versuches wurden die sämtlichen Versuchs- 
protokolle nacheinander 3 Juristen vorgelegt, die nun gemäfs den Aussagen 
den Vorgang zu rekonstruieren versuchen sollten. Der eine dieser Juristen 
lehnte die Aufgabe ab, „weil 1. nur Zeugenaussagen (keine Parteibehaup- 
tangen) gegeben sind, 2. nicht zu ersehen ist, welche Punkte erheblich 
sind*'. — Bei den beiden anderen gelang die Rekonstruktion des Signale- 
ments recht befriedigend: der eine machte 33%, der andere 56,3% der 
gelorderten Angaben, die sämtlich richtig waren. Auch bez. des Vorganges 
selbst war die Fehlerhaftigkeit der einen Bekonstruktion nur 13,5%, die 
der anderen 17,6 %, während die Aussagen selbst eine Fehlerhaftigkeit von 
20^ % besafsen. Beide Bekonstruktionen des eigentlichen kriminellen 
Teiles des Vorganges waren falsch. Im ganzen war „die Fehlerhaftigkeit 
der Zeugenangaben etwa doppelt so grofs wie die der Rekonstruktion durch 
die Juristen". Bezüglich der Schätzungen war die Rekonstruktion etwa 
ebenso fehlerhaft wie der Durchschnitt der Aussagen. 

An der Hand der sonstigen theoretischen Bemerkungen der Juristen 
gibt Verf. dann noch einige bemerkenswerte Anweisungen für künftig zu 
Teranstaltende Experimente. Lifmann (Berlin). 

R. Lagerbobo. Zar Äbgrensong des Gefflhlsbegriib. Ätch. f, d, ges. Fsychol, 
9 (4), S. 450—462. Auch: Helsingfors, Zentraldruckerei 1907. 14 S. 

Gefühl ist ein unausgeprägtes Bewurstsein, das der Charakter einer 
keimenden, unlokalisierten Empfindung besitzt. Wird das Gefühl lokalisiert, 
mehr oder weniger genau auf den Körper bezogen, so wird aus dem un- 
greifbaren Unlustgefühl z. B., genaue Unlust- oder Schmerzempfindung. 
L. scheint geneigt zu sein, überhaupt alle keimenden, noch nicht 
ausgeprägten Bewufstseinserscheinungen , auch nicht -algedonischen Cha- 
rakters als Gefühle zu bezeichnen. Auch besteht für ihn hierin kein 
Unterschied zwischen sinnlicher Lust und Unlust und den Affekten. Auch 
Affekte sind nur so lange Gefühle, als sie nicht abgegrenzt sind ; gelangen 
sie zu klarem, vollentwickelten Bewulstsein, so werden sie zu Empfindungen. 

Sprechen wir mit Stumpf von Gefühlsempfindungen, so würde nach 
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L.s Theorie in diesem zasammengesetzten Ansdmck das erste Wort das 
vollentwickelte, das zweite das keimende, unentwickelte Stadium ein und 
desselben Vorganges bedeuten; es wäre ein Versuch, die Bedeutung der 
beiden Termini in diesem Ausdruck zu differenzieren. Es bliebe zu unter- 
suchen, wie weit bei der Entwicklung eines „Gefühls" zu einer lokali- 
sierten Empfindung, begleitende Gefahle in den Hintergrund des BewnCst- 
seins treten — z. B. bei einem zu lokali^erenden Schmerz Störungen 
allgemeinerer Art — und so die Lokalisierung eines Gefühls zugleich den 
Charakter der Reduzierung eines Grefühls auf einen oder mehrere Bestand- 
teile hätte, wodurch dann das Gefühl einen komplexeren, allgemeineren 
Charakter hätte gegenüber der spezifizierten Empfindung. 

Auch in den Affekten soll es sich nur analog wie in den Gefühls- 
empfindungen verhalten. An einem Eatermorgen soll neben einer Unlust 
im Kopf, im Rachen, im Magen ein unlokalisierbares — oder besser schwer 
lokalisierbares — Gemeingefühl bestehen, das uns als das „Gefühl des Ernstes, 
der Ängstlichkeit, der Reue, der Schwermut mit allerlei selbstanklagenden 
Vorstellungen quält". Wird das Affektgefühl als dem Körper entstammend 
erkannt, so wird auch der Affektzustand aufgehoben. Dagegen wäre ein* 
zuwenden, dafs es eben die Frage ist, ob es die Affektgefühle selbst sind, 
die dabei zu Empfindungen geworden sind. Werden die Affektgefühle als 
dem Körper entstammend erkannt — der Ausdruck ist nicht gut, denn er 
scheint schon eine bestimmte psychologische Ansicht bei der leidenden 
Person vorauszusetzen — so treten andere Urteile auf, und damit werden 
die Affekte selbst verändert ; die Affekte mögen auch ganz fortfallen infolge 
des nicht „affektbetonten" neuen Erkenntnisprozesses. Was gestern war, 
ist eben augenblicklich vergessen, und damit die Reue fortgefallen. Oder 
es mögen dann wieder infolge der Besinnung auf eigene Unlustempfindungen 
neue Affekte auftreten, z. B. Mitleid mit sich selbst, das dann wieder nicht 
als eine zu einem unlokalisierbaren Gefühl gewordene Empfindung zu be- 
zeichnen wäre. Grobthütben (Berlin). 
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(Aus dem psychologischen Laboratorium der Universität Upsala.) 

Untersuchungen über die Temperatursinne. 

Von 

Dr. Sypnby Albutz, 

Dozent der Psychologie in Upsala. 
(SchloTsO 

7. Charakter und allgemeine funktionelle Bedeutung 

der Hitzeempfindung. 

Auf die Frage: kann die Hitzeempfindung analysiert werden? 
haben, wie bereite erwähnt (S. 163), Thunbebg und ich ver- 
schiedene Antworten gegeben. Während ich behaupte, dafs die 
Hitzeempfindung nicht analysiert werden kann, dafs sie eine 
einfache Empfindung ist, qualitativ verschiedenartig sowohl von 
der Kälte- als von der Wärmeempfindung, bezeichnet Thukbebo 
diese Auffassung als unrichtig: die überwiegende Sensation 
scheint ihm immer apperzipiert werden zu können, ebenso auch 
die weniger hervortretende, sofern sie nur nicht allzu schwach ist. 

Bei der Behandlung dieser Frage hat man natürhch in 
erster Linie die wirklich echte und deutliche Hitzeempfindung 
zu untersuchen, d. h. die, welche entsteht, wenn bei Beizung mit 
Hitzereizen die Latenzzeit sowohl für die Kälte* als für die 
Wärmeempfindung überschritten worden ist. Tut man dies, so 
ist wohl die Richtigkeit meiner Auffassung nicht gut zu be- 
streiten. D. h. sieht man von der im allgemeinen zuerst auf- 
tretenden Wärmeempfindung ab, und läfst man ihren Charakter 
nicht auf seine Beurteilung der darauf folgenden Hitzeempfindung 
(die für diese Untersuchung von einem so starken Hitzereiz aus- 
gelöst werden mufs, dafs sie stark und deutlich wird), einwirken, 
so kann man in dieser keine reine, wirkliche Kälteempfindung, 

Zeitaehrift fttr Psyeholofsie 47. 16 
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bzw. Wärmeempfindung beobachten, m. a. W. die Hitzeempfindung 
kann nicht analysiert werden. 

Hiermit meine ich jedoch nicht, dafs die Hitzeempfindung 
so qualitativ von der Kälte- und Wärmeempfindmig verschieden 
ist, wie sie es z. B. von einer Druck- oder einer Schmerz- 
empfindung ist. Sie steht meines Erachtens in demselben Ver- 
hältnis einerseits zu der Kälte-, andererseits zu der Wärme- 
empfindung, wie z. B. Orange einerseits zu der roten Empfindung, 
andererseits zu der gelben Empfindung steht. Sie ähnelt ihnen 
beiden.^ Man kann aber ebensowenig Kalt und Warm in der 
Hitzeempfindung verspüren, wie man Bot und (reib in der 
Orangeempfindung sehen kann. 

Indessen ist hier eine Sache zu beachten. In einem be- 
stimmten Orange kann, subjektiv genommen, so wenig Gelb 
vorhanden sein, dafs es schwer ist zu entscheiden, ob es nur noch 
dem Bot ähnUch ist: man kann ebensogut sagen, dals man in 
ihm Bot sieht oder geradezu dafs es rot ist. In derselben Weise 
verhält es sich mit dem Heifs. Ein bestimmtes Heifs kann so 
wenig Kalt enthalten, subjektiv genommen, dafs es schwer ist 
zu sagen, ob es dem Warm nur noch ähnelt: man glaubt nicht 
mit Sicherheit entscheiden zu können, ob es Warm oder Heus 
ist. Dies kann stattfinden, wenn der Hitzereiz noch sehr schwach 
ist (wenn die Beizschwelle für die Kälteempfindung nur eben, 
die für die Wärmeempfindung gut überschritten worden ist), 
oder wenn Hautstellen gereizt werden, wo der Wärmesinn stark, 
der Kältesinn dagegen schwach ist. Andererseits kann ein 
Heifs so viel Kalt enthalten, dafs es schwer ist zu entscheiden, 
ob die Empfindung eine Kälteempfindung oder eine Hitze- 
empfindung ist, z. B. bei Anwendung sehr starker Hitzereize 
oder an Hautstellen, wo mehrere „starke" Kältepunkte, aber nur 
dieser oder jener „schwache" Wärmepunkt gereizt werden. Oder 
auch können vöUig deutliche Hitzeempfindungen ausgelöst werden, 
in dem einen Falle aber ähneln sie mehr Wärmeempfindungen, 
in dem anderen Falle mehr Kälteempfindungen. Auf dem 
Kinn z. B. haben die Hitzeempfindungen, die von Beizen aas- 
gelöst werden, die dicht oberhalb der Beizschwelle liegen, einen 
mehr warmen Farbenton, auf den oberen Teilen der Stirn 
dagegen einen mehr kalten. An der ersten Stelle ist auch der 



* Vgl. Ebbinohaus, Grundzüge der Psychologie I*, S. 203. 
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Wärmesinn stärker als an der letzteren; für den Kältesinn 
4agegen ist das Verhältnis das entgegengesetzte. 

Die Hitzeempfindung ist demnach meiner Auffassung nach 
eine einfache Empfindung, nicht analysierbar und qualitativ 
verschiedenartig sowohl von der Kälte- als von der Wärme- 
empfindung. Sie ähnelt indessen diesen beiden Empfindungen — 
mehr der einen als der anderen, je nachdem die Kältenerven 
stärker als die Wärmenerven gereizt werden und umgekehrt. 
Es ist daher, worauf ich bereits früher ^ hingewiesen, eigentlich 
omrichtig zu sagen, dafs sie aus Kälte- und Wärmeempfindungen 
besteht : man kann nur sagen, dafs sie entsteht, wenn die Kälte- 
und die Wärmenerven gleichzeitig gereizt werden. 

TnuNBERa schreibt später ^ dafs seiner Auffassung nach 
„also bei allmählich wachsender Wärmereizung die reine Wärme- 
empfindung, wenn die Kältenerven schwach gereizt werden, 
zxmächst etwas anders gefärbt wird, doch so, dafs die Wärme- 
empfindung ganz deutlich dominiert; bei noch intensiverer 
Reizung ist es allmählich möglich, auch die jetzt hervortretende 
paradoxe Kälteempfindung wahrzunehmen, was aber nicht hindert, 
dafs die Mischempfindimg die ihr eigentümliche Färbung zeigt '^. 

Wie aus meiner Erörterung hervorgegangen sein dürfte, ist 
dem Problem meines Erachtens nicht vollständig durch die ein- 
fache Behauptung genügt, dafs die reine Wärmeempfindung bei 
steigendem Wärmereiz anders „gefärbt'' wird, während jedoch 
die Wärmeempfindung deutlich vorherrschend ist und bei noch 
intensiverer Reizung die paradoxe Kälteempfindung beobachtet 
werden kann. Indessen kommt ja viel darauf an, was TnuNBEBa 
unter dem Ausdruck „Färbung" einer Empfindung verstanden 
wissen will. Seiner Meinung nach scheint eine Empfindung 
sogar stark gefärbt und doch als die ursprüngliche Empfindung 
apperzipiert werden zu können, während dies meiner Ansicht 
nach nicht möglich ist, wie ich es durch den Hinweis auf das 
Verhältnis des Rot zum Orange anschaulich zu machen gesucht 
habe. Nur wenn die Färbung eine sehr schwache ist, kann ein 
Zweifel herrschen, ob Heifs oder Warm, Orange oder Rot vor- 
handen ist. Femer hat meines Erachtens Thunbebo nicht alle 
die verschiedenen psychologischen Phasen beachtet, die bei dieser 



^ Die Hitjseempfindang, S. 351—352. 

" Nagbls Handbuch der Physiologie 8, S. 707. 
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doppelten Reizung entstehen können. So ist es wohl ganz 
richtig, dafs, wie Thunbsbo hervorhebt, die paradoxe KJäte- 
empfindung bei sehr starker Reizung beobachtet werden kann 
(doch tritt sie, meiner Auffassung nach, als völlig „rein'' nur 
unter guten Bedingungen hervor), aber diese Freimachung der 
paradoxen Kälteempfindung ist keineswegs die Regel auch bei 
recht starken Reizen. 



Welche Veränderung erfährt nun die Hitze- 
empfindung, die von einer und derselben Hautstelle aus- 
gelöst wird, wenn die Stärke des Reizes vermehrt wird? 

Schon 1897 schrieb ich, dafs meines E^rachtens „die Ursache 
dafür, dafs immer stärkere Hitzereize immer stärkere Hitze- 
empfindungen geben, darin liegt, dafs der Kältesinn stärker als 
der Wärmesinn gereizt wird, je stärker der Reiz isf*. Gleich- 
zeitig wies ich darauf hin, dafs die Kälteempfindung von grölberer 
Bedeutung für die Intensität der Hitzeempfindimg zu sein scheint 
als die Wärmeempfindung. ^ 

Thunbebg bemerkt, dafs meine Annahme, dafs das Minimum 
Stimulans maximae pereeptionis für die Wärmenerven durch 
einen recht niedrigen Wärmegrad repräsentiert wird, durch 
Ermüdungsversuche gestützt wird, die er selber ausgeführt hal.^ 

Indessen habe ich nicht ohne weiteres angenommen, dafe 
der Reizgipfel (= Minimum Stimulans maximae pereeptionis) 
für den Wärmesinn niedrig liegt, sondern nur gesagt, dafs wenn 
die Kurve der Wärmeempfindung sich zu der der Hitzeempfindung 
in der Weise verhielte, dafs der Reizgipfel für die erste 
Empfindung mit der Reizschwelle für die zweite zusammenfiele, 
wir es lediglich den paradoxen Kälteempfindungen zu verdanken 
hätten, dafs wir Temperaturdifferenzen oberhalb dieses Punktes 
der Reizskala wahrnehmen können. 

Wenn demnach die Kurve der paradoxen KälteempfinduBg 
nur steiler ansteigt als die der Wärmeempfindung (der Reiz- 
gipfel braucht deshalb nicht gerade niedrig zu liegen), so üt 
man zu sagen berechtigt, dafs die Kälteempfindung gröbere Be- 
deutung für die Intensität der HitzeempfiLudung hat als die 



» Om förnimmelsen hett, S. 857-^858. 

* Unters, über die relative Tiefenlage etc. Skand, Arek, f, Phyfiologie 
11, S. 433. 
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Wärmeempfindung, wie auch für unser Vermögen, verschiedene 
Grade von Beifs zu unterscheiden. 

Was sagt uns nun zunächst die blofse Introspektion in diesem 
Punkte? 

1. Man dürfte bei einiger Übung ziemlich leicht wahrnehmen 
können, dafs der Charakter der Hitzeempfindung auf einer und 
derselben Hautstelle sich mit der Intensität des Keizes ändert. 
Sie geht aus einer mehr der Wärmeempfindung ähnlichen Hitze- 
empfindung in eine solche über, bei der die Ähnlichkeit mit 
einer Kälteempfindung mehr und mehr hervortritt. Die Ursache 
dieses Phänomens kann indessen zweifacher Art sein. Die 
Änderung kann nämlich nicht nur auf dem bereits erwähnten 
sehr wahrscheinlichen Umstände beruhen, dafs immer stärkere 
Hitzereize die Eältenerven verhältnismäTsig stärker reizen als 
die Wärmenerven. Sie kann auch ihren Grund darin haben, 
dab, wie wir gesehen, die Latenzzeit der Eälteempfindung um 
80 kürzer wird, je stärker der Reiz ist. Denn dies hat zur Folge, 
dafs das erste Moment in der Hitzeempfindung immer mehr 
einer Eälteempfindung „ähnelt'', ja, die Eälteempfindung kann 
geradezu mehr oder weniger isoliert im Verhältnis zu der darauf 
folgenden Wärmeempfindung auftreten, wie ich das bereits (ohne 
vorhergehende Erwärmung der Haut) gefunden habe.^ Und der 
erste Eindruck kann natürlich von recht grofser Bedeutung für 
unsere Auffassung der Empfindung in ihrer Gesamtheit sein. 
Ebensowenig aber wie bei schwachen Hitzereizen die zuerst aus- 
gelöste Wärmeempfindung unsere Auffassung bezüglich der 
eigentUchen Hitzeempfindung bestimmen darf, ebensowenig darf 
bei stärkeren Beizen die zuerst auftretende Eälteempfindung es 
tan. Doch ist meines Erachtens völlig deutlich wahrzunehmen, 
dafs die wirkliche, einfache Hitzeempfindung bei höherer Reiz- 
temperatur mehr der Eälteempfindung ähnelt als bei niedrigerer. 
Auch die von mir gemachte Beobachtung, dafs bei starker Reizung, 
z. B. bei 45*, deutliche Eälteempfindungen nach 20—30 Sek. 
„durchschlagen" \ weist unleugbar auf eine verhältnismäfsig 
stärkere Reizimg der Eältenerven hin. 

2. Man dürfte ziemUch leicht fühlen können, dafs die Wärme- 
empfindung, die ja auch bei recht hohen Hitzereizen (45 — 60") 



^ Die Hitzeempfindung. S. 343—344. 
* Ebda. 8. 344, Mom. 4. 
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wohl auf den meisten Hautbezirken der Hitzeempfindung vorher- 
geht, nicht nennenswert an Stärke zunimmt, wenn die Beiz- 
temperatur steigt, was dagegen bei der Hitzeempfindung selbst 
der Fall ist. 

3. Es herrscht eine unverkennbare Ähnlichkeit zwischen 
der Hitzeempfindung, welche starke Reize von einer HautsteUe 
mit normal starkem Kälte- und Wärmesinn auslösen, und der, 
welche schwächere Reize von einer Stelle auslösen, wo der Kälte- 
sinn stark entwickelt ist, und wo demnach der Charakter der 
Hitzeempfindung seinen Grund in einer verhältnismäTsig stärkeren 
Reizung der Kältenerven tat. 

Wenden wir uns nun den Experimenten zu, die von ver- 
schiedenen Forschem auf den Gebieten der Temperatursinne 
ausgeführt worden sind, so scheinen folgende zur Lösung dieser 
Frage verwendet werden zu können. 

Thunbebo hat gefunden, dafs, wenn man eine Kälteempfin- 
dung zu einer bereits vorher bestehenden Wärmeempfindung 
(Hitzeempfindung?) addiert, man ein Gefühl einer Temperatur- 
Steigerung, einer starken Hitze, erfährt (s. Näheres hierüber 
in Untersuchungen über die Tiefenlage, S. 432 — 433). 

Würde dieser Versuch etwas modifiziert, und ergäbe er das 
Resultat, dafs eine zu einer bestehenden Hitze empfindung 
addierte Kältereizung eine stärkere Hitzeempfindung hervorruft, 
so könnte man zu dem Schlüsse berechtigt sein, dafs bei immer 
stärkeren Hitzeempfindungen die Kältenerven stärker gereizt 
werden als die Wärmenerven (denn sonst würde stärkere Reizung 
dieser letzteren auch bei diesem Versuch erforderlich sein). 

Indessen dürfte eine völlig genügende Bestimmung der 
Kurven der Wärmeempfindung und der paradoxen Kälteemp- 
findung nur dort geschehen können, wo eine Dissoziation zwischen 
dem Wärmesinn und dem Kältesinn (besonders auch Hypalgesie) 
zustande gekommen ist (in pathologischen Fällen oder möglicher- 
weise unter Hypnose). Auf gesunden Hautflächen hinreichend 
grofse partielle Sinneslücken zu erhalten, dürfte ziemlich schwer, 
vielleicht jedoch nicht unmöglich sein. 

Es scheint mir — ganz besonders im Hinblick auf meine in 
§ 3 mitgeteilten Untersuchungen über die Topographie des Wänne- 
sinnes — als wenn der Kältesinn bei Kältereizen im allgemeinen 
ein stärkerer Sinn wäre und eine bedeutend gröfsere Anzahl 
Feinheitsgrade hätte, als es gewöhnlich beim Wärmesinn der 
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Fall ist, und dafs möglicherweise das gleiche für den Kältesinn 
auch bei Wärmereizung gilt. Hierdurch würde dann auch die 
gröfsere Intensität der Hitzeempfindung im Verhältnis zu den 
Wärmeempfindxmgen ihre natürliche Erklärung finden. 

Die Aufgabe des Wärmesinns würde dann (falls die 
Auffassung richtig ist, dafs seine Kurve oberhalb der Reizschwelle 
der paradoxen Kälteempfindung nicht weiter oder nur unbe- 
deutend steigt) sein; 

teils allein für sich auf kleine Temperatursteigerungen von 
der Hauttemperatur aus zu reagieren und uns demnach darüber 
zu informieren; 

teils neben dem Kältesinn auf gröfsere Temperatursteige- 
rangen zu reagieren und diesen paradoxen Kälteempfindungen 
die Färbung zu geben, ohne welche sie als Temperaturerniedri- 
gungen von geringerem oder gröfserem Umfange symbolisierend 
(d. h. als durch verschieden starke Kältereize verursacht) ange- 
sehen werden würden; 

teils schliefslich neben den Kälte- und Schmerzempfindungen 
auf noch stärkere Wärmereize oder sehr grofse Temperatur- 
Steigerungen zu reagieren und diesen beiden Sensationen die 
Färbung zu geben, ohne die sie nur Kälteschmerz darstellen 
und daher als eine sehr starke Temperaturemiedrigung symboli- 
sierend angesehen werden würden. Denn die paradoxe Kälte- 
empfindimg ist nicht qualitativ von der gewöhnlichen Kälte- 
empfindung verschieden, auch ist, wie ich nachgewiesen,^ die 
durch Wärmereizung ausgelöste Schmerzempfindung nicht von 
der durch Kältereizuug ausgelösten verschieden. 

Einer solchen Auffassung gemäTs würde demnach unser 
Vermögen, zwischen kleinen Temperaturdif f erenzen innerhalb 
des Gebiets der Hitzeempfindimg zu unterscheiden, in über- 
wiegendem Grade auf den paradoxen Kälteempfindimgen beruhen, 
und innerhalb des Gebiets der brennenden Empfindungen (Hitze 
+ reiner Schmerz) auf den Kälte- und Schmerzempfindungen. 
Die Wärmeempfindungen würden hierbei eine sehr geringe 
oder gar keine. Rolle spielen und ihre Bedeutung wenigstens der 
Hauptsache nach sich darauf beschränken, jene qualitative 
Veränderung zu bewirken, wie sie eben die „Färbung" kenn- 
zeichnet. 

Dafs die Hitzeempfindungen, eben infolge des Quali- 

^ Undersökningar öfver smärtsinnet. S. 123. 
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tUtsunterBchiedee , der zwischen ihnen und den Wärmeempfin* 
dangen herrscht, uns exakteren Aufschlufs über die 
Temperatur der umgebenden Gegenstände geben als es die 
Wärmeempfindungen allein tun könnten, ist klar und 
ist von mir bereits früher betont worden.^ 



Ich erlaube mir das Verhältnis zwischen Empfindungen und 
Temperaturreizen mittels des folgenden Schemas zu veraa- 
schauhchen, wobei als Beizstelle das Dorsum manus, als Reiz 
ein Temperator, als Hauttemperatur 33®, als Indifferenzbreite 
0,5 ^ und die Reizschwelle des Kältesinnes als 0,1 ^ tiefer (kleiner) 
als die des Wärmesinnes angenommen wird.' 
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Kälte- 
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breite düngen 



Hitze- 
empfindnngen 



Bren- 
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1 



1 
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32,8' 



i 
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33,3» 

8. Einige Worte über die praktische Bedeutung der 
Hitzeempfindung in einzelnen Fällen. 

Die Bedeutung der in diesem Paragraph mitgeteilten Unter« 
suchungsresultate dürfte in praktisch-physiologischer und klini- 
scher Hinsicht vor allem auf dem Gebiete der Hydrotherapie 
und Balneologie hegen. Hauptsächlich hier ist es, wo wir es mit 
so starken Wärmereizen zu tun haben, dafs die Kältenerven gereizt 
werden. (Dies kommt indessen mit gröfster Wahrscheinlichkeit 
auch bei Heifsluftbehandlung vor). 

Hinsichtlich der Temperaturempfindungen bei warmen 
Bädern kann man nicht ohne weiteres die Werte anwenden, die 
bei Reizmitteln aus Metall und auf kleinen Hautflächen erhalten 



' Om fömimmelien hett. S. 366. 

* Vgl. das Schema bei v. Fbet, Physiologie. S. 313. 
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worden sind, d. h. die Werte, die ich bisher vorgelegt habe. Bei 
B&dern handelt es sich nämlich teils um eine andere Art von 
Beizmitteln (vor allem mit geringerem Wärmeleitongsvermögen), 
teik um gleichzeitig geschehende Reizimg von weit gröfseren 
Hautgebieten. Aus diesen Gründen sind besondere Unter- 
suchungen notwendig. (Solche sind auch von mir gemacht 
worden; sie haben aber von den obigen, mit Temperatoren ge- 
wonnenen, nicht weit abweichende Werte ergeben.) 

Eine praktische physiologische Funktion, wo die Reizung 
der Kältenerven auch ihre grofse Bedeutung hat, ist die Einnahme 
von Nahrung, vor allem flüssiger Nahrung. Es ist indessen nicht 
meine Absicht, in dieser Abhandlung meine Untersuchungen auf 
diesem Gebiet weiter zu führen ; ich verweise daher auf das bereits 
in § 1, Abschn. 4 hierüber (über die Reizschwelle der Mundhöhle 
und der Lippen für Wärmereize) Mitgeteilte. Doch kann ich es 
nicht unterlassen, hier darauf hinzuweisen, dafs, da der Wärme- 
fiinn in der Mundhöhle sehr schwach (der Kältesinn dagegen 
recht stark) ist^ die Bedeutung der reinen Hitzeempfindungen 
hier auch aus dieser Ursache in praktischer Hinsicht gröfser ist 
als auf der Haut im allgemeinen. Die, wenn sie stark sind, 
unlustbetouten Hitzeempfindungen bilden für die Mundhöhle das 
erste Achtungssignal, das der Organismus gegenüber zu hoch 
temperierten Nahrungsmitteln gibt, die noch stärker imlust- 
betonten Schmerzempfindungen stellen die zweite und letzte 
Warnung dar. Indessen besitzen wir in den Lippen, oder besser, 
in ihrer Temperaturempfindlichkeit ein anderes Hil&mittel, eine 
andere Schutzwehr. Diese Teile sind nämlich für eine weit 
niedrigere Temperatur adaptiert als die Mundhöhle, und ihre 
Schwellen nicht nur für die Wärmeempfindungen, sondern auch 
für die Hitzeempfindungen und die Schmerzempfindungen liegen 
daher auch niedriger. Es ist auch leicht zu beobachten, dafs 
es die Lippen sind (vor allem die Oberhppe), die die gröfste 
Schwierigkeit in den Weg legen, wenn wir versuchen, sehr 
heifise Getränke zu uns zu nehmen. 

9. Der Gefühlston der Temperaturempfindungen, 
besonders der Hitzeempfindung. 

Die Gefühlstöne der Temperaturempfindungen sind bisher 
ziemhch wenig behandelt worden. So hat z. B. Thünbebg nur 
folgendes darüber zu sagen: 
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„Der Gefühlston der TemperaturempfinduDgen ist wechselnd. 
Doch sind beinahe immer kräftige und ausgedehnte Kälteempfin- 
dungen sehr unangenehm, während nicht zu intensive Wärme- 
empfindungen Wohlgefühl erregen. War der Körper zuvor 
hochgradiger Wärme ausgesetzt, so wirkt im allgemeinen eine 
nachherige Kälteempfindung angenehm, und umgekehrt scheint 
Wärme besonders wünschenswert, wenn die Körperoberfläche der 
Kälte lange ausgesetzt war."^ 

Thunbero bringt demnach den Gefühlston in Zusammen- 
hang teils mit der Intensität und Ausbreitung der Empfindung, 
teils mit einer vorhergehenden Erwärmung, bzw. Abkühlung 
der Haut. Von den Hitzeempfindungen wird nichts gesagt. 

Eine gründliche Behandlung der Frage beabsichtige auch 
ich nicht in dieser Abhandlung zu liefern. Nur einige Gesichts- 
punkte imd Beobachtungen möchte ich vorlegen. 

Zunächst will ich hier betonen, dafs es sehr schwer ist, die 
eigenen Gefühlstöne der Empfindung von dem gröfseren oder 
geringeren Unbehagen zu unterscheiden, das den Empfindungen 
oder Prozessen anhaften kann, welche Temperaturempfindungen 
(oder Temperaturreize) auf reflektorischem Wege oft hervorrufen 
[vasomotorische Phänomene (z. B. Turgeszenz), Muskelkontrak- 
tionen („Gänsehaut"), Schwitzen usw.j.* 

Was die Kälteempfindungen betrifft, so scheint es mir, 
dafs diese unbehaglich werden, wenn sie so intensiv sind, dafs 
sie einen „Chok" verursachen, sei es dafs man diesen durch 
seine mehr rein physiologischen Wirkungen (auf die Respiration, 
Zirkulation, Muskulatur usw.) charakterisiert, oder dafs man sich, 
wie ich es hier in erster Linie tue, an seine mehr psychische 
Seite hält: eine gröfsere oder geringere Störung des normalen 
Stroms des Bewufstseins, eine gröfsere oder geringere Aufhebung 
des normalen Beobachtungsvermögens oder der Reflexion. Ich 
sehe hier ganz davon ab, ob es der Chok ist, der gerade das 
Unbehagen ausmacht: ich möchte nur betonen, dafs die Kälte- 
empfindung unbehaglich erscheint, wenn sie von einem Chok 
begleitet ist. Eine Kälteempfindung, die ohne eine Spur von 
Kommotion in aller Ruhe beobachtet werden kann, wirkt nicht 
unbehaglich auf Grund der Intensität. 

* Nagels Handbuch der Physiologie, III, S. 670. 

• Von besonderem Interesse ist es, dafs auch v. Frbt die Bedeutung 
derartiger Empfindungen wahrgenommen hat (Physiologie, 8. 308 — 309). 
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Hinsichtlich schwacher Kälteempfindungen, die z. B. Frieren 
hervorrofen, läfst sich meines Erachtens ziemlich leicht beobachten, 
dafs hier andere Sensationen (z. B. von vasomotorischen Prozessen 
oder Muskelkontraktionen her) mit im Spiele sind, welchen der 
mibehagliche Gefühlston in Wirklichkeit adhäriert. Man kann 
z. B. „frieren", nachdem sogar die Kälteempfindungen ver- 
schwunden sind. 

Dafs die Ausbreitung der Empfindung eine Rolle spielt, wie 
Thunbebö behauptet, scheint mir richtig. Es beruht das aber 
meines Erachtens darauf, dafs die totale Intensität oder das 
Volumen der Kälteempfindung hierdurch gröfser wird. Eine 
sogar eiskalte Empfindung, die von einem Kältepunkt ausgelöst 
wird, ist nicht unbehaglich: sie füllt nicht das Bewufstsein 
genügend aus, um durch die Intensität einen „Chok" hervor- 
rufen zu können. 

Was die Wärmeempfindungen betrifft, so mufs ich 
gestehen, dafs sie, soweit ich gefunden habe, nicht so intensiv 
werden können, dafs sie uns deswegen unbehaglich affizieren 
können. Sie setzen langsamer ein und füllen das Bewufstsein 
nicht in dem Grade aus, wie Kälte- und vor allem Schmerz- 
empfindungen es tun können : einen Chok rufen sie daher nicht 
hervor. Im allgemeinen scheinen sie einen behaglichen Gefühls- 
ton zu besitzen. Die Empfindungen von unbestreitbar unbehag- 
licher Art, wozu z. B. Sonne und heifse Luft bei längerer Ein- 
wirkung Anlafs geben können, bestehen dagegen, wie mir scheint, 
kaum aus Wärmeempfindungen — diese verschwinden in Wirk- 
lichkeit oft schnell genügt (besonders an unbedeckten Körper- 
teilen), während eine Reihe anderer Empfindungen bestehen 
bleiben. (Man halte seine Hand nicht zu nahe vor einem Herd- 
feuer und beobachte seine Empfindungen!) 

Die Hitzeempfindungen endlich scheinen denselben 
Gesetzen wie die Kälteempfindungen zu folgen: schwach haben 
sie einen indifferenten Gefühlston, stark einen unbehaglichen, 
wenn sie nämlich die zur Hervorrufung des Choks erforderliche 
Intensität erreicht haben. 

Thunbeegs Hinweis darauf, dafs Wärmeempfindungen ange- 
nehmen Gefühlston haben, wenn die Haut lange der Kälte aus- 
gesetzt gewesen und umgekehrt, scheint mit imser aller Er- 



* Vgl, Holm, Skand, Arch. f. Physiol 14. 
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fahrung in Übereinstimmung zu stehen. Doch ist es möglich^ 
dafs dieses Verhältnis teilweise seinen Grund in dem Aufhören 
der vorhergehenden unbehaglichen Empfindungen hat. 

Man kann indessen hier die Frage erheben : wie kommt es, 
dafs ein bestimmter Kältereiz (z. B. ein kaltes Bad von be« 
stimmter Temperatur), das auf normal temperierter Haut unbe- 
hagliche Eälteempfindungen hervorruft, auf erwärmter Haut 
nicht derartige unlustbetonte Empfindungen auslöst ? Und auch — 
obwohl dies nicht so anerkannt sein dürfte — umgekehrt? 

Um diese Sache näher zu studieren, habe ich folgende Ver- 
suche an mir selbst angestellt. 

Versuch I. 

Neutrale Temperatur des Unterarms : ca. 32 V«®. Der Grofse 
Temperator von 4P gibt hierauf eine starke und recht unbe- 
hagliche Hitzeempfindung. 

Der Arm wurde dann während 3 — 5 Minuten in ein Gefäfs 
von 20 V2 ^ getaucht (nach welcher Zeit ein Temperator von der- 
selben Temperatur als indifferent gefühlt wurde). Hierauf wurde 
mit dem Gr. T. von 41® gereizt: eine recht starke Wänne- 
empfindung, betreffs welcher es schwer war zu sagen, ob sie 
stärker als die auf 32V9 gradiger Haut ausgelöste war, trat zuerst 
auf: diese war recht behaglich; darauf setzte eine langsam an* 
schwellende, weniger starke, nicht unbehagliche, heifse Empfin- 
dung ein. 

Versuch 2. 

Neutrale Temperatur des Unterarms: ca. 32®. 

Der Gr. T. von + 14 V« ® S^^ ®i^® heftig einsetzende, starke 
und unbehagliche Kälteempfindung. 

Der Arm wurde sodann während 4 — 5 Minuten in ein Crefäfe 
von -f- 41 ® getaucht. Hierauf wurde mit dem Gr. T. von -f- 14V,* 
gereizt: eine langsamer einsetzende und schwächere Kälte- 
empfindung, die nicht unbehaglich war, wurde ausgelöst. 

Wir sehen demnach, dafs in diesen Fällen sowohl die Hitze- 
ais die Kälteempfindung weniger stark waren, weniger ^heftig" 
als auf normal temperierter Haut und dazu nicht unbehaglich. 
Es liegt da nahe anzunehmen, dafs das Ausbleiben des unbe- 
haglichen Gefühlstons eben auf der geringeren Stärke und Heftig- 
keit beruhte, wodurch ein Chok nicht zustande kommen konnte. 
Im ersteren Falle war die Reizbarkeit der Kälteendorgane für 
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Wännereize, im letzteren ihre Reizbarkeit für Kältereize herab- 
gesetzt worden. 

Es ist indessen klar, daTs alle Resultate auf diesem Gebiete 
ziemlich subjektiver Natur sind. Nur selbständige überein- 
stimmende Angaben seitens mehrerer Forscher können uns hier 
zu einem festen und sicheren Resultate führen. 



§ 2. Bisher angestellte llntersuehungen ftber Stärke, Feinheit 
und Empflndliehkelt der Temperatursinne. 

Eine kritische Übersicht. 

I. Über die Stärke der Temperatursinne. 

E. H. Weber war der erste, der die Temperatursinne unter- 
suchte, indem er ihre Stärke an verschiedenen Körperteilen be- 
stimmte. Er machte u. a. die Beobachtung, daTs ein Metall* 
Zylinder z. B. von + 15^ stärkere Kältesensationen an gewissen 
Stellen der Hautoberfläche auslöst als an anderen, und dafs ein 
Metallzylinder von -|- 40® an manchen Stellen wärmer als an 
anderen gefühlt wird.^ 

GOLDSCHEIDEB ^ hat dann an sich selbst imd einer Anzahl 
anderer Personen umfassender diese Stärke der Temperatursinne 
studiert und an den verschiedenen Hautstellen sehr grofse Unter- 
schiede gefunden. Auf Grund dieser Untersuchungen fand er 
für das zweckmäfsigste, den Kältesinn in 12 „Empfindlichkeits- 
grade" und den Wärmesinn in 8 einzuteilen. Er hat auch in 
Übereinstimmung hiermit die ganze Hautfläche kartographisch 



^ £. H. Wbbxr. „Die Lehre vom Tastsinne und Gemeingefühle'S 1851, 
8. 98—99. WsBBB hat nicht nur auf diese Tatsache ,,hingewiesen^' (Thun- 
bebg), sondern auch topographische Bestimmungen gemacht. Seine Probier- 
röhrchen, gefüUt mit Öl, -wurden eben zur Untersuchung der verschiedenen 
Starke der Temperatursinne auf verschiedenen Hautstellen und nicht zur 
Untersuchung der Feinheit angewandt, wie Nothnagel {Deutsch. Arch. f. 
Um. ife(2.y 2, S. 285) und Thukbbbo (Bidrag tili kännedom om hudsinnenas 
fysiologi, Upsala Läkareförenings Förh., Bd. XXX, H. 7—8, S. 621—522) es 
meinen. Indessen hat Thunbbro später in Naobls Handb. der Physiologie des 
Menschen Bd. 3 („Physiol. d. Druck-, Schmerz- und Temperatur emp findungen", 
8. 682) Wbbbbs betreffende Untersuchungen richtig beurteilt. 

' GoLDSOHBiDBB. Eine neue Methode der Temperatursinneprüfung, in 
Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh., 1887, S. 669—788. 
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aufgenommen (betrefis seiner Karten siehe z. B. Nagels Hand- 
buch d. Physiol. Bd. HI, S. 680—681). 

Besonders hat sich Goldscheidee bemüht, für jeden Körper- 
teil eine Anzahl sog. „Prüfungsstellen" zu bestimmen, d. L 
Stellen von verschiedener Stärke, welche sich durch konstante 
Stärke sowohl im Verhältnis zu einander als auch bei ver- 
schiedenen Personen und unter verschiedenen Verhältnissen aus- 
zeichnen. Es sind vor allem diese Prüfungsstellen, die unter- 
sucht und mit einander verglichen werden sollen, wenn eine 
Untersuchung der Temperatursinne stattfindet. 

Goldscheidee hat femer konstatiert, dafs der Unterschied 
zwischen der Stärke der verschiedenen Hautstellen nicht nur 
relativ, sondern auch absolut ist. Er hat hierbei die Beobachtung 
im Auge, „dafs man durch stärkere Erwärmung von einer nur 
schwach wärmeempfindlichen Hautstelle eine Wärmesensation 
von einer solchen Intensität auslösen kann, wie sie von einer 
Hautstelle mit besonders gutem Wärmesinn erhalten werden kann." * 

Da es hier vor allem auf einen Vergleich zwischen der 
Stärke der verschiedenen Hautstellen ankommt, so ist, sagt 
Goldscheideb, die Stärke des Reizes von keiner gröfseren Be- 
deutung, jedoch auch keineswegs gleichgültig. Allzu schwache 
Beize — wie auch allzu starke — lassen die Nuancen in der 
Stärke der Empfindungen nicht gut hervortreten. Allzu starke 
Reize rufen auch leicht andere, störende Sensationen hervor und 
sind aufserdem, was die Kältereize betrifft, schwer zu erhalten. 
Die Reizmittel, die aus „ Metall "zylindem mit einer Reizfläche 
(Basis) von 1 cm im Durchmesser bestehen, müssen daher — 
bei einer Hauttemperatur von + 30—32« C — bei 15— 17<> (für 
die kfiilten) und 45—49 « (für die warmen) gehalten werden. Die 
Reizzeit ist unwesentlich ; doch darf sie bei Wärmereizung und 
ganz besonders da, wo durch dicke Epidermis der Leitungs- 
widerstand vergröfsert ist, nicht allzu kurz sein: „man mufs die 
Reizzeit nach dem Prinzip abmessen, dafs es gilt, die in looo 
vorhandene Temperaturempfindlichkeit (== Stärke) zu einem 
Maximum zu entwickeln, und die Aussagen des Patienten geben 
die beste Richtschnur hierfür ab".^ 

Die Hauptzüge der Untersuchung, die vorzunehmen ist, um festsa- 
Btellen, ob die Temperatursinne auf einer Hautstelle krankhaft yer&ndert 



* a. a. 0., S. 660. * a. a. 0., S. 691. 
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sind, sind die folgenden. Man drückt den kalten (bzw. den warmen) 
Zylinder auf eine sog. Mazimumstelle (die, welche den höchsten Empfind- 
liehkeitsgrad anf dem betreffenden Körperteil hat) nnd fragt, ob er kalt 
(bzw. warm) gefühlt wird. Erhält man verneinende Antwort, so mufs man 
den maximalen Reiz anwenden, d. h. den kalten Zylinder mit Eis kühlen 
und den warmen noch weiter erwärmen. Kommt es auch jetzt zu keinem 
K&ltegefühl (bzw. Wärmegefühl), so sind diese Stellen als anästhetisch an- 
zusehen. Erhält man jedoch mit den normal temperierten Zylindern sehr 
starke Temperaturempfindungen auf diesen Stellen, so ist es wahrscheinlich, 
dafs Störungen vorliegen. Um der Sache völlig sicher zu sein, müssen in- 
dessen auch die Minimistellen (d. h. die wenigst starken auf dem betreffen- 
den Körperteil) untersucht werden. Werden aber auch von diesen mit Sicher- 
heit Temperaturempfindungen erhalten, so ist der Temperatursinn als normal 
anzusehen — sofern nämlich diese Minimistellen wirklich den niedrigsten 
Empfindlichkeitsgraden angehören, was leider keineswegs bei allen Körper- 
teilen der Fall ist. unter solchen Umständen sollte man die Stärke dieser 
und der benachbarten Prüfungsstellen im Verhältnis zueinander unter- 
suchen. 

Hat man nun indessen die Temperatursinne auf einen bestimmten 
Hautbezirk krankhaft verändert gefunden, so ist die nächste Aufgabe, den 
Grad der Störung — im Wege der Vergleichung — zu bestimmen. Man 
kann hierzu jeden beliebigen anderen gesunden Körperteil anwenden — 
doch liegt es am nächsten, den symmetrischen zu wählen. Dieser mufs 
jedoch unzweifelhaft intakt sein. Die Stellen am ersten Körperteil werden 
nun mit den Stellen von unter normalen Verhältnissen derselben Stärke 
an dem anderen verglichen, wobei der Vergleich am besten zwischen 
Mazimistellen auf den beiden Körperteilen zu geschehen hat. Dies ist der 
„externe Vergleich". Die krankhaft veränderten Prüfungsstellen werden 
nun auf folgende Weise normiert; wenn z. B. der Canthus ext. oculi (der 
normalerweise den Empfindlichkeitsgrad 7 der Kälteskala hat) — nach 
einem kürzeren oder längeren Suchen — als eine ungefähr gleichstarke 
Kälteempfindung wie die Nasenspitze (normaler Empfindlichkeitsgrad 2) 
gebend befunden wird, so wird der gegenwärtige Empfindlichkeitsgrad des 
Canthus extemi = 2 gesetzt. Aber auch andere Stellen als die Maximi- 
stellen müssen hinsichtlich ihrer krankhaft veränderten Stärke normiert 
werden. Hat man indessen auf diese Weise Angaben auffälliger Art er- 
halten, z. B. dafs eine Stelle von dem Empfindlichkeitsgrade 7 als mit einer 
vom Grade 3 gleich angegeben wird und eine andere vom Grade 6 einer 
vom Grade 4 gleichgesetzt wird, so muTs man die Prüfungsstellen auf dem 
untersuchten Gebiet untereinander vergleichen — dies ist der „interne 
Vergleich". Dieser kann auch dazu verwendet werden, den externen, der 
mit gröfseren Schwierigkeiten zu kämpfen hat, zu verkürzen und zu er- 
leichtern. — Betreffs der übrigen Einzelheiten muTs ich auf die Arbeit 
selbst verweisen. Einige weitere Umstände werde ich jedoch in der Kritik 
berühren, der ich nunmehr die Methode unterziehen will. 

Zunächst ist zu bemerken, dafs alle MaTse der Temperatur- 
sinne hier ausschhefslich psychischer Art sind und in Vergleichen 
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zwischen der Stärke der Empfindungen bestehen. Welcher Art 
dieser Vergleich ist, soll später dislnitiert werden. Hier will ich 
nur auf die Abwesenheit jedes physischen oder objektiven Mals- 
stabes hinweisen. Es folgt hieraus, teils dafs die Aussagen des 
Untersuchten auf keine Weise kontrolliert werden können, tails 
dafs die Gröfse der Herabsetzung der Stärke der Temperator- 
sinne nicht bestimmt werden kann, wenn die ganze Hautober- 
fläche krankhaft verändert ist. Zwar kann natürlich eine all- 
gemeine Herabsetzung — wenn sie so grofs ist, dafs die wenigst 
empfindlichen Stellen überhaupt keine Temperaturempfindmigen 
geben — ganz im allgemeinen konstatiert und die herabgesetzte 
Stärke der einzelnen Prüfungsstellen im Verhältnis zueinander 
bestimmt werden, aber ein Mafs für den Grad der allgemeinen 
Herabsetzung des Temperatursinnes kann nicht erhalten werden. 

Ferner dürfte aus dem obigen Referat hervorgegangen aein, 
dafs es keineswegs als leicht betrachtet werden kann zu ent- 
scheiden, ob die Temperatursinne eines Körperteils völlig intakt 
sind. Nehmen wir da zuerst an, dafs der fragliche Körperteil 
Prüfungsstellen von allemiedrigstem Empfindlichkeitsgrad hat^ 
wie das z. B. auf der Hand der Fall ist, wo die Fingerkuj^ 
den Grad 1 hat. Nach GoLDSCiiEinEB mufs nun normaler Kälte- 
sinn als vorhanden angesehen werden, wenn diese Stellen sichere 
Kälteempfindungen geben können. So schwachen Kältesinn 
scheinen mir jedoch diese Stellen nicht zu besitzen, dafs man 
berechtigt wäre zu behaupten, ihr Kältesinn sei normal, solange 
sie überhaupt eine Kälteempfindung zu geben vermögen. 

Gehen wir dann zu den Körperteilen über, die keine Prüfungs- 
stellen von sehr hoher oder sehr niedriger Ordnung haben, und 
wo demnach die Maximistellen nur ziemlich empfindliche Stellen 
und die Minimistellen nur ziemlich unempfindUche Stellen sind. - 
Dafs wir hier Gefahr laufen, im ersteren Falle Thermohyper- 
ästhesien und im letzteren Falle Thermohypästhesien zu über- 
sehen, ist ziemlich klar. Dafs der interne Vergleich, den Gold- 
SCHEIDEK in diesem Falle empfiehlt, dieser Fehlerquelle nicht ab- 
helfen kann, scheint mir auch klar. Hierzu kommt, dafs die 
Angabe „sehr kalt (warm)^^ sehr wohl betreu Temperatar- 
empfindungen geliefert werden kann, die von den Maximistellen 
ausgelöst worden sind, deren Empfindlichkeit in krankhafter 
Weise um einige Empfindlichkeitsgrade herabgesetzt worden ist, 
da die Temperaturempfindungen, die von einer solchen Stelle 
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mit ^nem so starken Beizmittel ausgelöst werden, gleichwohl 
sehr stark im Verhältnis zu denen sind, die im Leben im all- 
gemeinen von einem so begrenzten Bezirk ausgelöst werden. 
Der Temperatursinn auf einer bestimmten Hautstelle wird nämlich 
ftufserst selten bis so nahe an sein Maximum gereizt, wie es hier 
der Fall ist (was auch Ooldsckbidebs Ansicht ist). 

Wir kommen nun zu der Art des Vergleichs, der das Prinzip 
der ganzen Methode bildet. Nach Goldscheideb wird von dem 
Untersuchten nichts mehr verlangt als bei der gewöhnliche^^ 
Minimum-distingibile-Methode, d. h. „ob ihm zwei Empfindungen 
gleich intensiv oder von verschiedener Intensität erscheinen. Es 
kommt nun hierbei nach unserer Stufen einteilung gar nicht auf 
sehr feine Nuancen an, sondern nur auf sinnfällige Differenzen**.^ 
Aber eben dies, dafs es hier nicht darauf ankommt, ob eine 
Empfindung als eben merklich stärker als eine andere empfundeti 
wird (Minimum distingibile), und der andere Umstand, dafs der 
Untersuchte selbst entscheiden mufs, wie genau er in seinem 
Vergleich und in seiner Antwort zu sein hat, scheint mir keines- 
wegs zur Erlangung sicherer und genauer Besultate beizutragen. 
Man vergleiche hiermit Goldscheidebs eigene — ganz natürliche 
AuTserung: „Ja, man mufs nicht selten den Leuten sagen, dafs 
sie bei der Prüfung auf äquivalente Stellen nicht zu sehr sich 
auf Finessen einlassen möchten, weil manche die Neigung haben, 
jede Empfindung wieder etwas anders aufzufassen." * 

Es ist femer natürlich, dafs der durch diese Methode ver- 
langte Vergleich weit ermüdender für den Untersuchten sein 
mufs als z. B. die Bestimmung, wann eine bestimmte Empfindung 
gerade verspürt wird (Minimum perceptibile). Der erstere Akt 
ist nämlich komplizierter und schwerer als der letztere. Dafs 
dies in hohem Grade den Wert des Resultates verringern wird, 
ist daher sehr wahrscheinUch. Aber aufser dieser sozusagen 
„allgemein-psychischen** Ermüdung spielt auch die „lokal-physio- 
logische** in störendem Grade mit hinein. Zufolge der di»ch 
die Methode bedingten wiederholten Vergleichungen wird eine 
und dieselbe Prüfungsstelle so oft gereizt, dafs sie nicht mehr 
80 scharf wie anfangs reagiert — sie wird ermüdet. Wenn die 
Reize stark sind, wie es hier der Fall ist, ist die Ermüdung 
nicht unbedeutend. Man darf daher nach Goldscheibee ein und 
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dieselbe Stelle nicht allzu oft reizen. Leistet man indessen 
dieser Forderung völlig Genüge, so vdrd dadurch die Unter- 
suchung in beträchtlichem Grade verzögert und erschwert. Gold- 
SGHEiDER rät auch zu kleinen Verschiebungen mit dem Zylinder, 
um nicht genau dieselbe Stelle bei den verschiedenen Prüfungen 
zu reizen. Dieser Ausweg kann indessen kaum empfohlen 
werden — denn ein Blick auf Goldscheidebs Karten zeigt, daGs 
eine Verschiebung von 1 cm nach irgend einer Richtung oft 
genug zur Folge hat, dafs man an Stellen von anderem Empfind- 
lichkeitsgrade gelangt. 

Sieht man nun zu, wie es sich wirklich mit der Konstanz 
bei diesen Prüfungsstellen verhält, so ist freilich nach Gold- 
scHEiDEB das „Skelett" der Tabellen völlig konstant, eine Anzahl 
Prüfungsstellen variiert aber bis zu drei Empfindlichkeits- 
graden nicht nur bei derselben Person im Laufe des Versuchs, 
sondern auch bei verschiedenen Versuchen. Goldscheideb führt 
nun einige Beispiele dafür an, dafs die Mehrzahl der Prüfungs- 
stellen ein absolut (1) festes MaTs im Verhältnis zueinander 
zeigen : bei keinem Menschen ist die Glabella weniger temperatnr- 
empfindlich als die Nasenspitze oder der obere Teil der Stirn 
weniger kälteempfindlich als die Glabella, während es freihch 
vorkommen kann, dafs sie gleich empfindlich sind(l). Dats 
Variationen betreffs der Empfindlichkeit bei derselben Person an 
einer und derselben bestimmten Prüfungsstelle vorkommen 
können, beruht nach der Ansicht Goldscheidebs auf der Methode 
— nicht auf der objektiven Temperaturempfindlichkeit. Es 
scheint dies ziemlich klar zu sein. „Wir müssen daher von 
vornherein mit der Vorstellung an die Tabellen herantreten, dafc 
erst bei gröberen Abweichungen die Diagnose pathologischer 
Verhältnisse beginnen kann*'^ — d. h. bei mehr als 3 Graden! 
Innerhalb 3 Grade können indessen auch gewisse Prüfungsstellen 
bei verschiedenen Personen ein verschiedenes Verhalten zeigen — 
und zwar in wirklich objektiver physiologischer Bedeutung. 

Man kann weiter nicht unterlassen sich über die Formen 
der Hautfiächen mit demselben Empfindlichkeitsgrad zu ver- 
wundern. Es scheint, als ob die eigentümUchen rektangulären 
Figuren mehr in der Methode als in anatomisch-physiologischen 
Verhältnissen gegründet waren. 
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Eine andere nicht unbedeutende Fehlerquelle scheint mir in 
der Schwierigkeit zu hegen, die Zyhnder — besonders den 
warmen — während des ganzen Verlaufs der Versuche auf der 
bestimmten Temperatur zu halten. Mit einer Spirituslampe einen 
Zylinder bei 46—49^ zu halten (ohne ein anderes Mals als den 
eigenen Wärmesinn des Untersuchers 1) , dürfte wohl zu dem 
UnmögUchen gehören. (In WirkUchkeit wird wohl die Tempe- 
ratur etwas niedriger gewesen sein, da Metall von dieser Tempe- 
ratur wenigstens an vielen Haütstellen auch Schmerzempfindungen 
auslöst.) GoLDSCHEiBEB könnte nun hierauf erwidern, dafs dies 
nicht von so grofser Bedeutung ist, da man mit demselben 
Zylinder gleich nacheinander die Stellen reizt, die yerghchen 
werden sollen — und darin dürfte er wohl recht haben. 

Indessen existiert noch eine Fehlerquelle : die schwerste von 
allen. Sie hegt darin, dafs Goldscheedeb bei seinen Bestimmungen 
der Topographie des Wärmesinns Reize von so hoher Temperatur 
-wie 45 — 49® (oder etwas niedriger — meiner Vermutung nach) 
verwendet hat. Denn mit so starken Reizen werden nicht Wärme- 
empfindungen , sondern Hitzeempfindungen ausgelöst — und 
zwar auf allen Hautgebieten (s. diese Abhandlung, § 1, Abschn. 3). 
GoLDSCHEiDEB hat demnach eine Karte gegeben — nicht für die 
Stärke der Empfindungen, die von den Wärmeendorganen bei 
bestimmter Reizstärke erhalten werden — sondern für die, welche 
bei gleichzeitiger Reizung der Kälte- wie der Wärmeendorgane 
erhalten werden. Dafs Goldscheideb nicht versucht hat diese 
Fehlerquelle zu vermeiden, kann ihm indessen nicht zur Last 
gelegt werden, da v. Fbeys Entdeckung der paradoxen Kälte- 
empfindungen erst 1895 gemacht wurde (doch wurden sie von 
LiEHMANK schon 1892 beobachtet). 

Man mufs indessen direkt und sicher nachweisen können, 
dafs diese Fehlerquelle bei Goldscheidebs Untersuchungen vor- 
liegt — sofern nicht die Stärke der Wärme- und der Hitzeemp- 
findung über die ganze Hautoberfläche hin gleichgrofs ist. Dies 
ist jedoch äufserst unwahrscheinlich, da die Stärke des Wärme- 
und des Kältesinns im Verhältnis zueinander an verschiedenen 
Stellen so verschieden ist. 

Ich meine nämhch, dafs, wenn man nur mit Wärmereizen 

von grofser Intensität die Richtigkeit der GoLDSCHEiDEBschen 

Wärmesinneskarten konstatieren kann (z. B. dafs eine bestimmte 

Hautstelle stärkeren Wärmesinn als eine andere hat), dagegen 

17* 
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aber mit weniger starken Wärmereizen findet, dais diese Stellen 
^enso w&rmeempfindlich sind, oder dafs die letztere besseren 
Wärmesinn als die erstere hat, dieses beweist, dafs GrOLnscHEo« 
wirklich zu warme Zylinder angewandt hat (d. h. solche, die zu- 
gleich Eftltesensationen bervorgerafen haben). 

Die Kontrollimtersuchungen, die ich in dieser Hinsicht ange- 
stellt habe, sind folgende. Bei gewöhnlicher Zimmertemp^alor 
(ca. -^-IQ^ C) wurden die Mitte der Stirn und die oberen Partim 
mit einem Temperator von -^ 3ö^ gereizt. Diese Teile gaben 
bei diesem Reiz ausnahmslos viel schwächere Wärmeempfindungen 
als z. B. das Kinn, wo dieses auch gereizt wurde. Nach (jOld- 
scHBiuERs Karten sind indessen die Wärmeempfindlichkeitsgrade 
der oberen und der mittleren Partie der Stirn 2, 3 und 4, während 
das Kinn im allgemeinen auch 2, 3 und 4 und nur zu einem 
sehr geringen Teil (unterster Rand) den Grad 5 hat. Nach 
meinen Kontrolluntersuchungen mufs das Kinn in seiner ganzen 
Ausdehnung hinsichthch des Wärmesinns bedeutend höher 
graduiert sein als die genannten Teüe der Stirn. Werden da- 
gegen ca. 47 gradige Zylinder angewandt, so werden diese aef 
der Stirn wie auf dem Kinn gleich „heifs^ gefühlt (die Empfin- 
dungen haben jedoch auf der Stirn einen anderen — vielleicht 
darf man sagen „heifseren^ — Charakter als am Kinn, sicherlich 
deswegen, weil der Kältesinn an der ersten Stelle besser ent- 
wickelt (stärker) ist als an der zweiten.^ Hierin haben wir 
also die Ursache für Goldschbidebs Graduierung des Wärme- 
sinns an den genannten Stellen. Femer haben naeh meinen 
Versuchen die Volarseiten der Finger, 3. Phalange, viel besseren 
Wärmesinn als die Stirn : Goldscheldeb gibt ihnen den niedrigsten 
(1) und den nächstniedrigsten Grad (2). SchUefelich sei ange- 
führt, dafs die oberen Teile der Brust — vor allem die mittlere 
Partie — sowie die Teile dicht oberhalb der Mamilla ^ehr 
schwache — fast unmerkliche — Wärmeempfindungen bei 
Messingzylindem von -f- 35^ geben. Goldscheidegei dagegen be- 
zeichnet diese Stellen mit den Empfindhchkeitsgraden 5 und 4. 
Was im besonderen die Mamilla betrifft, so werden von ihr 
(s. diese Abhandlung, § 1, Abschn. 3, Tab. 15, S. 188) Hitze- 
empfindungen schon bei 3572® (Hauttemperatur = 337«®) ^^' 
halten. Dies stimmt ausgezeichnet mit v. Freys Angabe überwn. 



^ S. auch Goldschbidebs Kältesinneskarte I 
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dafs die sog. paradoxe Kälteempfindung daeelbst mit punktueller 
Beizung eher als an anderen Stellen ausgelöst werden kann, 
nach ihm bereits bei -|- 40® C. Die Wärmeempfindungen dagegen, 
dl« von dort ausgelöst werden können (z. B. mit Metallzylindern 
TOü 4" 35^)» ßiad sehr schwach. Goldscheidbr hat indessen der 
Mamilla den höchsten Grad, nämlich 8, gegeben. 

GoLDscHEiDEHs Karten über den Wärmesinn sind daher, 
soweit sie sich nur auf den Wärmesinn beziehen, und soweit sie 
Untersuchungen pathologischer Veränderungen nur der Nerven- 
organe zugrunde gelegt werden, welche Wärmesensationen ver- 
mittehi, unrichtig. 

Zusammenfassung. 

Als Resultat dieser Prüfung dürfte sich zunächst ergeben 
haben, dafs eine Revision der Topographie des Kälte- und des 
Wftrmesinns und insbesondere des letzteren unter physiologischen 
Verhältnissen absolut notwendig ist. Eine solche betr. des 
Wärmesinnes habe ich auch ausgeführt (§ 3). 

Was ferner die Frage nach dem klinischen Wert der 
Methode betrifft, so habe ich oben darauf hingewiesen, dafs 
die Methode allzu hohe Forderungen an das Beobachtungsver- 
mOgen des Patienten stellt, dafs die Methode an und für sich 
(abgesehen von dem ßeobachtungsvermögen des Patienten) nicht 
für alle Körperteile eine Konstatierung geringerer pathologischer 
Veränderungen erlaubt, dafs Ermüdung, besonders die lokal 
physiologische, in hohem Grade eine klinische Untersuchung 
erschweren mufs, usw. Hierzu kommt nun, dafs, da die Unter- 
suchung des Wärmesinnes mit Zylindern oder Temperatoren 
angestellt werden mufs, deren Temperatur nicht höher ist als 
ca. 33—34® (auf unbedeckten) bis ca. 35® (auf bedeckten Körper- 
teilen) — da sonst auch die Kältenerven gereizt werden — es 
iJs sehr unsicher anzusehen ist, ob der Wärmesinn hinreichend 
■viele Intensitätsgrade wird aufweisen können, damit die Methode 
"Weiter von praktisch-klinischem Wert sein könne. Wie wir sehen 
werden, wird diese Bestätigung durch meine Untersuchung be- 
stätigt. Und da die Methode so grofse Mängel im übrigen hat, 
kann es sich unter solchen Umständen wohl kaum empfehlen, 
sie nur für den Kältesinn beizubehalten. 

Dafs man durch Vergleichung einer Hautstelle an einem 
Körperteil mit der entsprechenden Stelle an dem symmetrischen 
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Körperteil (vorausgesetzt, dafs dieser letztere sicher gesund ist) 
ein ziemlich gutes Resultat hinsichtlich der Frage erhalten kann, 
ob eine Herabsetzung des Temperatursinnes überhaupt vorhanden 
ist — das halte ich für sehr möglich. Teils aber ist etwas Der- 
artiges wohl ein ziemUch nahe liegendes Verfahren, das in der 
Praxis auch wohl schon lange zur Anwendung gekommen ist, 
teils war es ja weit mehr, nämlich der Nachweis nur geringer 
Herabsetzungen und des Grades der Herabsetzung, den die 
Methode erstrebte. Dieses ist es auch, was man mehr und mehr 
von einer Methode zur klinischen Untersuchung irgend eines 
Sinnes zu verlangen beginnt. Aber gerade in dieser Hinsicht, 
meine ich, versagt Goldsgheidebs Methode. 

BezügUch der Untersuchungen von TEBES8 über „die Topo- 
graphie der Wärmeempfindlichkeit" beschränke ich mich darauf, 
auf mein anderwärts gegebenes Referat nebst Kritik^ dieser 
Arbeit zu verweisen, aus welcher Kritik hervorgeht, dafs, was 
Vebess untersucht hat, eigentlich die EmpfindUchkeit des 
Schmerzsinnes nach vorhergehender Wärmeadaptation ist. 

II. Über die Feinheit der Temperatursinne. 

Weber, Fechneb, Nothnagel, Eulenbübg u. a. haben das 
Minimum distingibile oder die Feinheit der Temperatursinne 
unter physiologischen Verhältnissen untersucht. 

Webern fand, dafs er Temperaturunterschiede von nur 
^U — ^/« ^ R unterscheiden konnte, wenn er dieselbe Hand ganz 
und gar erst in das eine (wie lange, wird nicht angegeben), 
dann in das andere Wassergefäfs tauchte. 

FeGKNEB ' tauchte zwei Finger in je eines von zwei GefäCsen, 
die mit Wasser von verschiedener Temperatur angefüllt wareüi 
und fand, dafs der eben merkliche Temperaturunterschied 
geringer als Vao^ ^ war. „Es ist zu erwähnen", sagt Hering*, 
„dafs Fechnee vor Beginn der Vergleichung die Finger so lange 
in das eine Gefäfs tauchte, ,bis sie eine konstante Temperatur 
hatten', so dafs jedenfalls Zeit zu einer gewissen Adaptation 
gegeben war". Hieraus folgt, dafs Fechnebs Wert nicht als ein 



* Über Schmerz und Schmerznerven. Skand. Arch. f, Physiol 18, S. 40. 

* Webxb. Die Lehre vom Tastsinne und Gemeingefahle, 1851, S. 96. 
' Fbchnkb. Elemente der Psychophysik, 1860, S. 201. 
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reiner Minimum-distingibile-Wert, sondern mehr oder weniger 
als ein Minimum-perceptibile-Wert je nach der Vollständigkeit 
der Adaptation anzusehen ist 

Nothnagel^ ging auf dieselbe Weise wie Fechner zuwege, 
doch mit dem Unterschiede, dafs er nur einen Finger eintauchte. 
Bei gewissen Temperaturen konnte er auf diese Weise mit ziem* 
lieh grofser Sicherheit Vio^ C unterscheiden. Ich finde jedoch 
auch bei Nothkagel keine Angaben über die Zeit, während 
welcher er den Finger zum erstenmal hineingetaucht hielt. Dafs 
man indessen hinsichtUch einer möglicherweise vorkommenden 
Adaptation auf seiner Hut sein mufs, scheint mir aus der Ge- 
schwindigkeit hervorzugehen, mit welcher eine solche zustande 
kommen kann. Ich habe nämlich gefunden, dafs, wenn man 
einen Finger nur 10 Sekunden in Wasser von + 15** C hält 
und dann ihn in Wasser taucht, das mir sonst eine thermo- 
indifferente Empfindung gibt, man eine schwache Wärmeempfin- 
dung erhält. 

Um die Feinheit des Temperatursinnes an verschiedenen 
Teilen des Körpers festzustellen, wandte Nothnagel zwei Holz- 
gefäfse mit dünnen Kupferböden an, die mit Wasser gefüllt 
waren, dessen Temperatur nach Belieben verändert werden 
konnte. Die Temperaturen, innerhalb deren er arbeitete, waren 
27 — 33** C. Er wählte dieses Temperaturgebiet, weil er (mittels 
seiner Fingereintauchungsmethode) es als das beste heraus- 
gefunden hatte, um kleine Temperaturunterschiede zu unter- 
scheiden. Er fand nun, dafs man z. B. auf dem Handrücken 
0,3^ C, auf der inneren Handfläche 0,6— 0,4^ auf dem Unter- 
und Oberarm 0,2^ auf dem Rücken 0,9— -1,2^ usw. unterscheiden 
konnte. — Es verdient hier vor allem darauf hingewiesen zu 
werden, dafs Nothnagel nicht zwischen dem Wärme- und dem 
Kältesinn unterschied und demnach nicht Kälte- und Wärme- 
empfindungen je für sich prüfte. Daher ist es im höchsten 
Grade wahrscheinlich, dafs er ebenso oft das Minimum perceptibile 
wie das Minimum distingibile für einen dieser Sinne bestimmte, 
ja, dafs die Werte vielleicht bisweilen das Minimum perceptibile 
für den Kältesinn und das Minimum perceptibile für den Wärme- 
sinn, d. h, die Indifferenzbreite, bestimmten. Angaben über die 
fiauttemperatur bei den verschiedenen Versuchen oder darüber, 
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(Jafs Nothnagel Vorsicbtemafsregeln beobaehtet hätte, um die 
Fehlerquelle zu vermeiden, die in der Abkühlung liegt, welche 
sonst bekleidete Körperteile bei Entblöfsung erfahren, findet man 
in der Arbeit nicht. Nothnaoels Zahlen können daher meines 
Erachtens nicht als wirkliche Minimum-distingibile -Werte, weder 
für den Kälte- noch für den Wärmesinn, angesehen werden. 

EULENBUBG ^ wandte zwei Quecksilberthermometer mit groCsen 
Behältern an. Das eine von diesen konnte mittels einei 
elektrischen Stroms, der in einem umgewickelten Platindrafat 
zirkulierte, schnell erwärmt werden. Die Prüfung geschah so, 
dafs das nicht umwickelte Thermometer auf die Haut gesetzt 
wurde und dort blieb, bis Temperaturausgleichung stattgefunden 
hatte. Das andere Thermometer wurde nun auf eine Temperatur 
erwärmt, die etwas höher (für den Wärmesinn) oder etwas 
niedriger (für den Kältesinn) als die des ersteren war, und rasch 
an Stelle dieses ersteren an demselben Ort auf die Haut nieder- 
gesetzt. Man stellte dann durch Prüfungen den kleinsten Unte^ 
schied in Graden fest, der noch wahrgenommen werden konnte. 

Man kann nun wohl nichts anderes annehmen, als dab 
EuLENBüBO, als er auf diese Weise verfuhr, das Minimum 
perceptibile bestimmte. Denn wenn die erwähnte Temperatur- 
ausgleichung vor sich gegangen ist, befindet sich die Temperatur 
des ersten Thermometers auf demselben Punkt wie die der Haut, 
und folglich hat man dann keine Temperaturempfindung (wenn 
nicht als Rest der Ausgleichung — dies wäre aber eine Fehler- 
quelle, die wohl von Eulenbürg, soweit das möglich, vermieden 
worden ist). Die Gradzahl des zweiten Thermometers minus der 
des ersten kann dann als ein Mafs für das Minimum perceptibile 
bezeichnet werden. 

Nach dieser Methode stellt nun Eulenbubg eine Kältesinnes- 
und eine Wärmesinnesskala auf, jedoch nicht streng konsequent 
nach dieser Methode, wie wir sehen werden. Eulenbubo sagt: 
„Etwas weniger genau, aber immerhin noch ausreichend sind 
die Resultate, wenn man nicht von der Ausgleichstemperatur, 
resp. der Nullpunktstemperatur der Haut, sondern von einer be^ 
liebigen, dieser aber mögUchst nahe kommenden Temperatur 
(zwischen 27 und 33^ C) ausgeht und die Unterscbiedsempfind« 
Uchkeit nach oben oder nach unten hin in gleicher Weise er- 
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mittelt^. Und diese Temperaturbreite liegt nach Eülenbuhgb 
^ener Erklärung den Versuchen zugrunde. In den Fällen also, 
wo EüLENBüBG vou einem Punkt ausgegangen, der z. B., ein 
wenig höher lag als die Nullpunktstemperatur der Haut, und 
dann den Temperaturunterschied untersucht hat, der noch wahr- 
genommen werden konnte, hat er auch wirklich zweimal gereizt 
(JElüLBNBURö spricht auch bisweilen von zwei „Röi*ön") und 
wirklich miteinander zwei Wärmeempfindungen verglichen — 
d. h. das Minimum distingibile bestimmt. Da folglich Eulenbubg 
bald von der Hauttemperatur, bald von einem höher oder 
niedriger liegenden Grad ausgegangen ist, so scheint es, als seien 
seine Tabellen als aus Minimum perceptibile* und distingibile- 
Werten gemischt anzusehen. 

Indessen behandelt ja EüiiENBUHG das psychophysische Gesetz 
und weist darauf hin, dafs dieses nur für gewisse mittelstarke 
Beize anwendbar ist (weshalb er auch das Temperaturgebiet 
27 — 33 <* wählt). Hieraus dürfte man schliefsen können, dafs es 
eigentlich die Minimum-distingibile -Werte sind, die EuLENBUiia 
bestimmen will, Dafs er trotzdem kein Bedenken getragen, sie 
den Minimum-perceptibile -Werten gleichzustellen, kaim da wohl 
kaum anders als in der Weise erklärt werden, dafs EuiiENBUBa 
- — wie auch aus gewissen Äufserungen hervorzugehen scheint — 
a posteriori (mittels Versuche) sie als von derselben Gröfse be- 
funden hat. Da jedoch so starke psychologische Gründe meines 
Erachtens gegen die Berechtigung einer Annahme ihrer Gleich- 
wertigkeit sprechen, so wäre es wohl im höchsten Grade wünschens- 
wert und interessant gewesen, wenn Eülenburg die Versuche 
und Tabellen veröffentHcht hätte, auf Grund deren ihm ein 
Gleichheitszeichen zwischen dem Minimum perceptibile und dem 
Minimum distingibile zu setzen berechtigt schien.^ 



^ Die Bedeutung der EüLBNBüRGschen Werte ist auch in der Literatur 
verschieden aufgefafst worden. Goldschsidsr betrachtet sie in „Eine neue 
liethode der Temperatursinnesprüfung", S. 669 als Mafs für die absolute 
Empfindlichkeit (im Gegensatz zu seiner Auffassung in „Die Methode der 
eben noch merklichen Unterschiede"); in „Neue Tatsachen über die Haut- 
«innesnerven'*, S. 68 meint er, dafs Eulbmburg „die Unterschiedsempfindlich- 
keit*' geprüft hatl TnusBEBa (angef. Arb., S. 2) war zuerst der Ansicht, 
dufs er die Feinheit untersucht habe^ aber der erste gewesen sei, der eine 
Untersuchung der Empfindlichkeit „vorgeschlagen''. In seiner Abhandlung 
über den Hautsinn in Naqbls Handb. d. Physiol. werden dagegen Eulen- 



266 Sydney Alrutz. 

Ich habe oben mit Absicht die Technik und die Apparate, 
die von verschiedenen Forschem angewandt wurden, nur so aus- 
führlich beschrieben, wie es notwendig gewesen, um die Methode 
zu verstehen. Es ist vielleicht noch zu erwähnen, dafs die ver- 
schiedenen Apparate nicht nur für physiologische, sondern audi 
für klinische Untersuchungen bestimmt und denmach auch im 
Hinblick auf möglichst leichte Handhabung, Schnelligkeit der 
Untersuchung usw. konstruiert worden sind. Mir scheint es in- 
dessen, dafs bei lediglich physiologischen Bestimmungen nicht 
so viel Rücksicht auf diese beiden und ähnliche Faktoren ge- 
nommen werden darf; sondern vielmehr zuzusehen ist, dafs man 
die allergünstigsten Bedingungen für die Gewinnung exakter 
Resultate erhält. Folgende Versuchsanordnungen scheinen mir 
aus diesem Gesichtspunkte bei der Revision der Minimum- 
distingibile -Werte der Temperatursinne unter physiologischen 
Verhältnissen, wie sie dem Angeführten gemäfs wohl erforderlich 
ist, einigermafsen Beachtung zu verdienen. Die zur Reizung 
verwendeten Metallhülsen müssen so grofs sein, wie es die Ver- 
schiedenheit der lokalen Feinheit erlaubt, und auf der ge- 
wünschten, konstanten Temperatur dadurch gehalten werden, 
dafs sie mittels durchströmenden Wassers aus möglichst grofsen 
Behältern temperiert werden (Buxsches Prinzip). Dieselbe Haut- 
stelle darf nicht mehr als zweimal hintereinander gereizt werden, 
sondern es sind, bevor sie aufs neue gereizt wird, andere Stellen 
zu untersuchen, zur Vermeidung von Adaptation und Ermüdung. 

Ich komme nun zur Frage nach dem Werte der Minimum- 
distingibile -Methode für klinische Zwecke. In dieser Hin- 
sicht erlaube ich mir folgenden Ausspruch von Leegaard anzu- 
führen: „Wer sich mit der Untersuchung von Nervenkranken 
beschäftigt hat, wird von der WEBERschen ^ Methode, wie ich sie 
nennen will, gleichgültig von wem sie angewandt wird, kaum 
den Eindruck haben, dafs sie am Krankenbette brauchbar ist. 
Sie ist wohl sicher, wenn der Untersucher geübt, der Kranke 
intelligent und aufmerksam ist und die angewandeten Thermo- 
meter untadelhaft sind ; fehlt es aber an einer dieser Bedingungen, 



BURGS Werte von Thünbbbo als Empfindlichkeitswerte (als Mafse fflr die 
Reizschwelle) aufgeführt. Thünbbbg gibt hier, S. 683, an, dafs die Werte 
„bei einer Hauttemperatur von 27—33 * C" erhalten wurden. Dieses wide^ 
streitet jedoch meines Erachtens Eulbnbübos eigener Aussage. 
' D. h. der Minimum -distingibile- Methode. 



Untersuchungen Über die Teniperatursinne. 267 

was häufig der Fall sein wird, so gibt das zu Fehlerquellen An- 
lafs. Schnell ist sie unter keinen Umständen, und angenehm ist 
sie auch nicht, weder für den Kranken noch für den Arzt. 

Es ist keine leichte Sache, seine Behälter auf bestimmte 
Temperaturgrade mit einer Genauigkeit von mindestens 0,1 ein- 
zustellen. Und noch schwieriger ist es, zwei Thermometer zu 
finden, die genau und gleichmäfsig zeigen; soll man auTserdem 
noch mit zwei Korrektionstabellen arbeiten, so wird die Sache 
ziemlich verwickelt. Hierzu kommt, dafs man wohl nicht allein 
mit der mittleren Temperatur untersuchen kann, sondern auch 
höhere und niedrigere anwenden mufs, indem eine Untersuchung 
in dem Gebiet der adäquaten Temperatur nicht als hinreichend 
angesehen werden kann. Die Untersuchung verlangt, meines 
Erachtens, so viel Aufmerksamkeit und ist so zeitraubenel, dafs 
sie in das tägliche Leben nicht Eingang finden kann. Daher 
haben auch wenige sie jemals mit Genauigkeit ausführen sehen, 
noch wenigere haben sie selbst ausgeführt.'^ ^ 

Die Ursache für die Unzweckmäfsigkeit dieser Methode für 
klinische Untersuchungen scheint mir - aufser in technischen 
Schwierigkeiten und in der Notwendigkeit, so viele Vorsichts- 
mafsregeln zu beobachten — vor allem in der schweren psycho- 
logischen Aufgabe zu liegen, die dem Elranken gestellt wird. 
Es ist schon für eine völlig gesunde, ja, für eine an derartige 
Beobachtungen gewöhnte Person eine sehr schwere und an- 
strengende Sache, die fraglichen Werte zu bestimmen — haupt- 
sächUch deshalb, weil diese Bestimmungen einen Vergleich 
zwischen Empfindungen erfordern, die einander an Stärke gleichen, 
soweit das nur mögUch ist. Dafs dies die Methode dermafsen 
erschwert, dafs sie schon aus rein praktischem Gesichtspunkt zu 
verwerfen ist, scheint mir klar zu sein. 



III. Die Empfindlichkeit der Temperatursinne. 

Webeb untersuchte nicht speziell das Minimum perceptibile. 
Er sagt sogar: „Ich mufs aber bemerken, dafs ich nicht gefunden 
habe, dafs gröfsere Differenzen erforderlich seien, um 2 Tempe- 



^ Chb. Lsxoaard, Neurologiske Meddelelser, in Norsk Mag. f. Lseger., 
Nr. 11, 1889. 
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raturen« wenn de 4- 1^ ^ ^ naheliegen, voneinander zu ante^ 
scheiden, als wenn sie der Blutwärme nahe sind.^ ^ 

In welchem Grade und mit welchem Anspruch auf Genauig* 
keit Fechnebs, Nothnagels und Eulenbübgs Untersuchungen 
und Zahlen als für das Minimum perceptibile geltend anzusehen 
sind, haben wir im vorhergehenden Abschnitt gesehen. 

LeeGAjIBDS Ausgangspunkt ist die ^thermische IndiSerenx- 
breite", d. h. das Gebiet der Temperaturskala (richtiger: die 
Temperatur eines mit Wasser gefüllten Kupferkolbens), die 
weder Kälte- noch Wärmeempfindungen hervorruft. Diese In- 
differenzbreite verdankt ihre Existenz der Tatsache, da& eine 
gewisse, ziemlich geringe Menge Wärme oder Kälte dem thermi* 
sehen Apparat zugeführt oder entzogen werden kann, ohne dafs 
Wärma- oder Kälteempfindungen auftreten." * 

Die Untersuchung wurde in erster Linie an gesunden Indi- 
viduen ausgeführt, d. h. unter völlig physiologischen Verhält- 
nissen. Man plaziert den mit Wasser gefüllten Kupferkolben, 
in dem ein Thermometer eingesetzt ist, auf den zu unter- 
suchenden Körperteil, wobei man mit einer Temperatur von 
20 — 25® beginnt, und läfst ihn während eines bestimmten Zeit- 
raumes, z. B. ö Sek., in Berührung damit. Dann wird der 
Kolben etwas erwärmt, dieselbe Hautfläche wird aufs neue 
5 Sek. lang berührt usw., bis man an die untere und obere 
Grenze der Indifferenzbreite gelangt ist (in diesem Fall „nichts'^ 
(= neutral), bzw. lau (schwach warm). Man mufs genau zusehen, 
dafs der Untersuchte sich für die Temperatur in dem Zimmer^ 
in dem er sich befindet, adaptiert hat. 

Leegaaed erhielt in 84 % der Fälle Werte für die Indifferenz 
breite, die 0,6^ und darunter betrugen, und glaubt den allge- 
meinen Schlufs ziehen zu können, dafs „die Indifferenzbreite bei 
Gesunden, ohne Rücksicht auf den Körperteil, nicht 1 *^ C und 
in der Regel nicht 0,5'* übersteigt", und „dafs der Temperatur- 
sinn ziemlich gleichmäfsig über die ganze Hautfläche hin und 
nicht, wie Nothnagel angibt, sehr verschieden verteilt ist, wie 
ich auch glaube nicht, dafs die Skala, die er aufstellt, mit dem 
wahren Verhältnis übereinstimmt". ** Zu beachten ist jedoch, dafs 



' Weber, angef. Arb., S. 98. 
' Leeoaabd, angef. Arb., S. 7. 
' Lesoaard, a. a. 0. S. 11. 
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Leegaaed unter 65 Versuchen 12 mit einer Indifferenzbreite von 
0,6— 0,9 ** und 2 mit einer solchen von 1,3-— 1,6® erhalten hat. 
Betreffs dieser beiden letzteren Zahlen, die er auf der Stirn und 
dem unteren Bein gefunden, sagt Leegaabd, daTs sie als „Aus- 
nahmen zu betrachten sind, die ihren Grund in dieser oder jener 
unbekannten Fehlerquelle haben können". Von einer Indifferenz- 
breite bei Gesunden von höchstens 1 ® ausgehend, meint Leegaabd, 
dafs gröfsere Werte auf pathologische Erscheinungen hindeuten. 
Er führt schliefslich einige Beispiele von klinischen Unter- 
suchungen an, die er ausgeführt hat. 

Was die Lage der Indifferenzbreiten betrifft, so liegen sie 
nach seinen Befunden im allgemeinen um 28 — 29 ® herum. Doch 
zeigen verschiedene Körperteile eine Verschiedenheit in diesem 
Punkt: auf dem Schenkel z. B. liegen sie zwischen 28 und 30®, 
auf der Hand zwischen 23 und 33 ®. 

Wir wollen zunächst diese Methode vom physiologischen 
Gesichtspunkt aus betrachten. Das erste, was wir dabei zu 
bemerken haben, ist, das Leegaabd nicht zwischen dem Wärme- 
und dem Kältesinn unterscheidet, sondern sie als einen Sinn 
bebandelt. Leeoaabd untersucht mit anderen Worten die Gröfse 
des Grenzgebiets zwischen den beiden Temperatursinnen — er 
untersucht aber nicht, wieviel von diesem Gebiet dem einen und 
wieviel dem anderen angehört, vielmehr nimmt er an, dafs genau 
die Hälfte hiervon einem jeden derselben zukommt (siehe seine 
graphischen Karten!). Es ist dies meines Erachtens völlig un- 
richtig. Nehmen wir ein Beispiel. Auf der Stirn finden sich 
Stellen mit sehr starkem Kältesinn, aber sehr schwachem Wärme- 
sinn. Dies muTs oder wenigstens kann auch einen Unterschied 
hinsichthch der Reizschwelle mit sich bringen, d. h. daüs weniger 
Wärme den Kälteendorganen entzogen zu werden braucht, damit 
eine Wärmeempfindung entstehe, als Wärme den Wärmeend- 
organen zugeführt werden mufs, damit eine Wärmeempfindung 
ausgelöst werde, der, mit anderen Worten, der theoretische Null- 
punkt (d. h. die eigene Temperatur der Temperatursinne — siehe 
der Figur) mufs dem Minimum perceptibile für den Kältesinn (i) 
näher liegen als dem Minimum perceptibile für den Wärmesinn (12). 
Graphisch sieht die Sache so aus: 
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Dieses ist die „thermische Indifferenzbreite" oder die gemeinsame 

„Nulllinie" (Öhbwall). 



Auf solchen Hautstellen, wo sowohl die Empfindlichkeit des 
Kältesinns als des Wärmesinns unter normal-psychologischen Ver- 
hältnissen niedriger ist als auf anderen Hautstellen, und zwar 
ebensosehr für die beiden Temperatursinne, wird natürlich die 
Lage des Nullpunkts im Verhältnis zu den beiden Minima per- 
ceptibiUa dieselbe sein wie auf diesen anderen Hautstellen. Ich 
lasse es hier ganz dahingestellt, ob an den meisten Hautstellen 
dieser Punkt wirklich mitten zwischen ihnen liegt oder nicht, 
d. h. ob im allgemeinen die Temperatursinne gleich empfindlich 
sind. 

Was nun Leegaards Untersuchung betrifft, so führt ihn 
sein falscher Ausgangspunkt (ein Temperatursinn) auch hinsieht 
lieh der richtigen Deutung der Indifferenzbreite zu falschen 
Resultaten. Femer kann ich auch die Richtigkeit seiner Be- 
hauptung, dafs diese Breite an allen Hautstellen gleichgrofs wftre, 
nicht anders als bezweifeln. Alle bisher angestellten Unter- 
suchungen weisen auf das Gegenteil hin, ja, sogar Leegaakds 
eigene. Denn es liefse sich wohl fragen, ob nicht die oben er- 
wähnten „Ausnahmen" (0,9® auf der Beugeseite des Unterarms, 
1,3® auf der Stirn und 1,6® auf dem inateren Bein) eben dadurdi 
sich erklärten, dafs Leeqaard hier Stellen mit schwachen 
Temperatursinnen angetroffen hat? Auf der Beugeseite des 
Unterarms (nahe der Armbeuge) ist nämlich der Wärmesinn 
sehr schwach, ebenso auf den oberen und äufseren Teilen der 
Stirn, und auf dem unteren Bein finden sich grofse Flächen 
mit schlecht entwickeltem Kälte- wie auch Wärmesinn. In diesen 
beiden FäUen wird daher die Indifferenzbreite grofs. Obwohl 
demnach die Bestimmung der Indifferenzbreite uns nicht viel 
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AnfischluTs über die Temperatursinne selbst, sondern nur über 
das beiden gemeinsame Grenzgebiet gewährt, so dürfte doch 
ihre Bestimmmig von Interesse sein, besonders wenn ihre ver- 
schiedenen Werte mit der Stärke und Empfindlichkeit jedes 
einzelnen der Sinne an derselben Stelle verglichen wird. 

Betreffs der Bedeutung der Bestimmung der Indifferenzbreite 
bei klinischen Untersuchungen dürfte man also be- 
haupten können, dafs eine solche Bestimmung Anspruch auf 
volle Exaktheit nur in den Fällen erheben kann, wo die er* 
haltenen Werte mit den physiologischen für dieselbe Hautstelle 
verglichen werden, und dafs eine auf diese Weise konstatierte 
Vergröfserung der 'Breite mir doch keinen Aufschlufs darüber 
gibt, ob einer der Temperatursinne oder beide pathologisch ver- 
ändert sind. In ersterem Falle auch nicht, welcher Sinn herab- 
gesetzt ist. Es könnte sogar der eine Sinn schwach hyperästhetisch 
und der andere schwach hypästhetisch sein, ohne dafs die 
Indifferenzbreite verändert wäre. 

Ein dritter beachtenswerter Umstand liegt unbestreitbar in 
der Schwierigkeit, die Hauttemperatur der Untersuchungsstelle 
konstant zu halten, solange der Versuch dauert. Es gilt dies 
für bedeckte Körperteile, die entblöfst werden. Den Versuch 
auszuführen, bevor die Temperatur einer soeben entblöfsten 
Hautfläche hat sinken können, dürfte nicht mögüch sein; man 
mufs daher zuerst abwarten, bis die Hautfläche sich für die neue 
Temperatur adaptiert hat, was sowohl Zeit in Anspruch nimmt 
als auch bei vielen klinischen Fällen riskabel genug sein kann. — 
Wie Leegäaio) es tut, die Untersuchung ein gutes Stück unter- 
halb der Hauttemperatur zu beginnen, dürfte aus diesem Ge- 
sichtspunkte (da die Hauttemperatur hierdurch möglicherweise 
in beträchtlichem Grade herabgesetzt wird) unzweckmäfsig sein: 
man sollte lieber von einer Temperatur ausgehen, die auf der 
Indifferenzbreite oder dieser so nahe wie möghch liegt. 

ThunbeRGS ^ Methode gründet sich darauf, dafs Gegenstände 
von gleicher Temperatur, gleichem Wärmeleitungsvermögen und 
gleicher spezifischer Wärme der Haut (den Temperatursinnes- 
organen) mehr oder weniger Wärme zuführen (oder entziehen), 
je nachdem ihr Gewicht gröfser oder geringer ist. Indem man 



^ Undersökningar Öf ver hudsinnenas fysiologi, üpsala Läkare-förenings 
Förhandlingar XXX. 
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die Hant mit einer Serie Metalllamdlen (aus SEber) von dersdbeD 
Temperatur (die, wemi es sich um den Kältesinn handelt, 
niedriger als die der Hautfläcbe, wenn es sich um den Wänme- 
sinn handelt, höher sein mufs) berührt, kann man also die 
EmpßndUchkeit der Temperatursinne mittels der Didce der 
Silberplatte bestimmen, die der Haut so viel Wärme entzieht, 
bzw. zuführt, dafs eine Kälteempfindung, bzw. Wärmeempfindimg 
eben noch zustande kommt. 

Die Silberplatten, von 2 — 600 fn Dicke, sind an einem nicht- 
leitenden Stoff (Kork) befestigt und werden in einem Wasser- 
bade auf der gewünschten Temperatur gehalten. 

Die Empfindlichkeit des Kältesinnes ist nxm von Thukbxb& 
an verschiedenen Hautstellen untersucht worden und als recht 
verschieden befunden worden: im allgemeinen 2 — 20 /«, aaf 
Stellen mit dicker Haut (Volarseiten der Hand und der Fing») 
dagegen 40--300 ^u. 

Was den Wärmesinn betrifft, so kann man nach Thunbebg, 
auch wenn die Temperatur der Lamellen die der freien Haut- 
fläche um ein beliebiges Mafs übertrifft, „wenigstens auf den 
meisten Körperteilen keine MetalUamelle herausfinden, die eben 
noch eine Wärmeempfindung hervorruft, während die nächst 
leichtere es nicht tut^. Eine Tabelle für den Wärmesinn auf 
verschiedenen Körperteilen hat er daher nicht ausgearbeitet. 

Was den Anspruch auf Exaktheit betrifft, den diese Methode 
erheben kann, d. h. die Frage, ob man wirkhch exakt die 
Wärmemengen angeben kann, die den Endorganen entzog^i, 
bzw. zugeführt werden, so verweise ich vor allem auf Thunbebös 
eigene Darstellung. Nur an einiges über das dort Gesagte hinaus 
möchte ich hier erinnern. 

Es ist da zunächst klar, dafs die Platten, wenn sie aus dem 
Wasserbade auf die Hautfläche gebracht werden, einen TeU 
Wärme unterwegs verlieren und zwar um so mehr, je höher die 
Temperatur des Wasserbades ist, und demnach am meisten bei 
der Bestimmung der Empfindlichkeit des Wärmesinnes. Femer 
ist es klar, dafs diese Fehlerquelle verhältnismäfsig mehr die 
dünnen Platten trifft Die Fehlerquelle ist natürlich grölser für 
diese Methode, wo die Wärmequantitäten recht unbedeutend sind, 
als für die Methoden, die mit sehr grofsen Wärmequantitäten 
arbeiten, wie das mit all denen der Fall ist, die wir im vor- 
hergehenden geprüft haben. Begnügt man sich indessen damit, 
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die WÄrmequantitäten, die zur Gewinnung der beiden Empfind- 
Uchkeitswerte erforderlich sind, als nur relative Werte anzusehen, 
80 verlieren diese Fehlerquellen an Bedeutung, da sie ja alle 
die Untersuchungen, die ausgeführt werden, auf dieselbe Weise 
und ungefähr ebenso stark treffen, d. h. konstant sind. 

Was dagegen die Fehlerquelle betrifft, die dadurch entsteht, 
dafs die Temperatur eines bedeckten Körperteils sinkt, wenn er 
entblöfst wird, so scheint es sicher zu sein, dafs diese Methode 
wegen der Schnelligkeit, mit welcher die Bestimmung geschehen 
kann, weniger als alle vorher besprochenen von ihr getroffen wird. 

Bezüglich der Anwendbarkeit der Methode in klinischer 
Hinsicht möchte ich, was den Wärmesinn betrifft, behaupten, 
dafs, wenn sie auch nicht angewendet werden kann, um eine 
sehr geringe Erniedrigung oder Erhöhung zu konstatieren, sie 
doch im allgemeinen wohl hinreichend empfindlich für praktisch 
klinische Zwecke ist. Jedenfalls kann sie gut zur Bestimmung 
gröüserer pathologischer Veränderungen Verwendung finden. 
Hinsichthch des Kältesinns dürfte sie unter allen Umständen 
mit Vorteil zu verwenden sein. 

Znsatz. 

Welches ist die geeignetste klinische Methode zur Unter- 
suchung der Temperatursinne? 

Das Minimum distingibile oder die Feinheitsmethede kann aus oben 
angeführten Gründen hier nicht in Frage kommen. 

Die Intensitätsmethode (Webeb-Goldscheidbr) ist im allgemeinen auch 
ungeeignet. Doch dürfte sie besonders in einem Fall recht anwendbar 
sein: wenn man das Vorhandensein von Hemihypästhesien oder Hemi- 
hyperästhesien (einen unterschied zwischen der Stärke symmetrischer Haut- 
ätellen auf den beiden Körperhälften) feststellen will. 

Wir sind hier demnach auf die Empfindlichkeitsmethoden angewiesen. 
Ich unterscheide die 3 Formen: 1. Bestimmung der Empfindlichkeit (Reiz- 
schwelle) jedes Temperatursinnes für sich mittels Angabe der Temperatur 
des Beizmittels (und der Haut); 2. Bestimmung des Abstandes zwischen 
den Schwellen der beiden Binne, d. h. der IndifFerenzbreite mittels Angabe 
der Temperatur des Beizes für die obere und untere Grenze (Lseoaabd); 
3. Bestimmung der Beizschwelle jedes Sinnes für sich mittels Angabe der 
Wärmemenge (Lamellendicke bei bestimmter Beiztemperatur), die der 
äaut zugeführt oder entzogen werden mufs. Die dritte Form, Thübbxhqs 
Methode, hat, wie bereits erwäbnt, ihre grolsen Vorteile. Zeigt es sich 
bei weiteren Versuchen, dafs ihre Empfindlichkeit hinsichtlich des Wärme- 
flinns hinreichend grofs für klinische Zwecke ist oder gemacht werden 
kanp, so mufs sie mit Vorteil auch für diesen Sinn anzuwenden sein, be- 
Zeitschrift fttr Psychologe 47. 18 
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sonders wenn die Anordnung bequemer gemacht wird. (Aolseidem siiid 
die Lamellen vorläufig recht teuer; sie lösen sich leicht von der Unttr- 
läge ab usw.)* 

Indessen ist es möglich, dafs die zweite Form (ev. kombiniert mit der 
ersten) sich am einfachsten und praktischsten als klinische Methode erweist 

Die Untersuchung hfttte da meines Erachtens in folgender Weise n 
geschehen : 

Ein Temperator, dessen Temperatur zuvor der Hauttemp^ralDr m 
nahe wie möglich gebracht worden ist, wird auf die UntersuchungssteU» 
niedergesetzt und dort gelassen, bis alle eventuellen schwachen Temperatur 
empfindungen verschwunden sind. Darauf wird der Reiztemperator (oder 
LHBaAARDs Kupferkolben) mit 0,1 ^ (0,2®) höherer (oder niedrigerer) Tempentnr 
auf dieselbe Hautstelle niedergesetzt. Werden hiermit nicht schwache 
Warme- bzw. Kalteempfindungen erhalten, so fahrt man mit Steigerangea 
von 0,1 ® (0,2 ®) fort, bis dieses erreicht worden. Erweist sich die Indiffereiuh 
breite als von derselben Gröfse (oder unbedeutend gröfser), wie man es fflr 
die fragliche Hautstelle als das Normale gefunden hat, so ist die Stelle als 
im Besitz normalen Kälte- wie Wärmesinnes anzusehen. Erweist sich 
dagegen die Indifferenzbreite als zu grofs, so berechnet man den Abstand 
zwischen der Temperatur des ersten Twnperators und der oberen, bcv« 
unteren Grenze der Breite. Wird nur der erstere Wert erhöht gefunden, 
so ist die Reizschwelle des Wärmesinnes erhöht, der Kältesinn dagegea 
normal usw. Auf unbedeckten Hautstellen ist es möglich, daXs eine voi^ 
hergehende Temperierung der Haut nicht zu geschehen braucht. Dies 
hängt jedoch davon ab, welche Werte die Untersuchung der Indiffereni- 
breiten an verschiedenen Hautstellen und bei verschiedenen Hauttemperatuie» 
unter normalen Verhältnissen ergeben hat — auf welche gründliche 
psycho-physiologische Untersuchung diese ganze klinische Methode im 
übrigen sich gründen mufs. 

Schliefslich sei hervorgehoben, dafs es sich empfehlen dürfte (in 
Übereinstimmung mit GoLDSCHEmjsa) auch bei dieser verbesserten LKBa^AW- 
sehen Methode sich an gewisse, völlig bestimmte „Prüfungsstellen* sa 
halten, deren Empfindlichkeit man unter physiologischen Verhältnissen bei 
verschiedenen Personen und bei verschiedener Hauttemperatur am kon- 
stantesten gefunden hat. 

§ 8. Topop^phie des WSnnesliiiis Tom Oesiehtfirpnnkt 

der Intensitilt aus. 

Wie ich in § 2, Abschn. 1 betont habe, ist eine Bevüsioii 
der GoLDSCHsiDBBschen Karte über d«Q Wärmesinn deswegeD, 
weil er (vermutlich durchgehends) auch die Kältenerven gereizt 
und demnach Hitze- anstatt Wärmeempfindungen ausgelöst hat» 
durchaus notwendig. 

Eine solche habe ich auch ausgeführt Indessen habe ieh 
meine Aufgabe darauf beschränkt, den Intensitätsgrad für ca. 4& 
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„Präfm^^Betellen"^ za bosrtimmeii, die ich im Anschlufs an Gold^ 
scHEEDEBS Stellen dieser Art auswählte. Die Wahl geschah 80> 
dafs die wiehtigsten und meisten Nervenausbreitungsgebiete 
repräsentiert sind. 

Zunächst wurde versucht, die Stärke der Wärmeempfindung: 
auf Gresicht und Hand in der Weise zu bestimmen, dafa died« 
mit einem Tempeiator von einer Temperatur gereizt wurden, 
die von der Haut so weit wie möglich entfernt war (um starke 
Wärmeemp^dungen zu erhalten), ohne dafs jedoch die Kälte- 
nerven gereizt wurden. Die Reiztemperatur war da ca. 35 ® für 
das Gesicht, ca. 34^ für die Hand bei einer bestimmten Haut- 
temperatur. Da indessen die Hauttemperatur auf verschiedenen 
OesichtsteUen und auch auf verschiedenen Teilen der Hände 
verschieden ist, und da die Reiztemperatur so niedrig genommen 
werden mufs, fand ich bald, dafs das einzige Mittel, völlig richtige 
und miteinander vergleichbare Werte zu erhalten, das war, dafs 
man zuerst alle zu untersuchenden Hautstellen auf eine bestimmte 
und für alle Stellen gleiche Temperatur temperierte. Diese wurde 
zu -j- 32 ^ angesetzt, während als Reiatemperatur 34 ^2 ^ genommen 
wurde. 

Die entscheidenden Versuche wurden dann so angestellt, 
dafs der Gr. T. zuerst auf die Prüfungsstelle niedergesetzt und 
dort so lange (15^30 Sek.) belassen wurde, bis alle eventuellen 
schwachen Temperaturempfindungen verschwunden waren. Um 
indessen diesen soviel wie möglich zu entgehen, sorgte ich dafür, 
dafs die unbedeckten Körperteile schon von Anfang an diese 
hohe Hauttemperatur hatten, während bedeckte Hautpartien von 
hoher Eigentemperatur eine kurze Zeit vorher entblöfst gelassen 
wurden. Unmittelbar darauf reizte ich mit dem KL T. von 
34 Va^ und beobachtete die Stärke der ausgelösten Wärme- 
empfindung. 

Wie aus der untenstehenden Tabelle und Karte hervorgeht,, 
habe ich nicht mit Sicherheit mehr als 3 Intensitätsgrade wahr- 
nehmen oder wenigstens nicht mit mehr arbeiten können. D. h. 
wenn die Reiztemperatur nicht höher ist, ist es schwer, auf 
verschiedenen Hautbezirken zwischen mehreren Intensitäten zu 
unterscheiden. Hierdurch nähern sich die Intensitätsgrade • Fein- 
heitsgraden. Die Berührungszeit wurde so lange genommen, 
wie es nötig war, damit die Wärmeempfindung in ihrer vollen 

lokalen Stärke hervortrete (in Übereinstimmung mit Gold- 

18* 
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sgheideb). Auf den Volaxseiten der Hände hat sie daher mehrere 
Sekunden betragen. 

Auf einigen Hautstellen, wie der MammUlargegend und der 
Lumbaigegend, folgte der Wärmeempfindung eine sehwache 
heifse Empfindung. Die geringe Stärke der Wärmeempfindung 
hierselbst konnte jedoch deuthch beobachtet werden. (Der Sicher- 
heit wegen prüfte ich indessen diese Stellen auch mit so niedriger 
Reiztemperatur, dafs keine Hitzeempfindung ausgelöst wurde.) 

Auf der Karte gibt ein unterstrichener Wert (z. B. : 0) dasselbe 

an wie 2 Werte in der Tabelle (z. B.; — 1), nämlich üngewife- 
heit, ob die Stärke zu dem angegebenen oder höheren Werte 
taxiert werden soll. 



• 


Tabelle 17. 




Stärke des Wärmesinns an verschiedenen H 


aut- 




stellen. 




Gesicht 


Intensit&ts 




g 


raa 


N. Bupratrochlearifl 


GlabeUa 


2 


„ frontalis et supraorbitalis 


Frons inf. 


2 


}> » >} » 


„ sup. 


1 


„ supraorbitalis 


Unmittelbar über der Mitte der 






Augenbraue 


2 


„ lacrymalis 


Canthus ext. 


2 


„ ethmoidalis 


Nasenspitze 


1 


„ infraorbitalis 


Nasenrücken (Mitte) 


1 


99 99 


Ala nasi 


3 


19 W 


Fossa canina 


2 


»» 9» 


Palpebra inf. 


3 


„ subcutaneus malae 


Dicht neben dem Oanth. ext. 


2 


„ mentalis 


Mentum (Zentrum) 


2 


Hantzweige der Halsnerven 


Os hyoid. 


1 


Hand 






N. radialis-ulnaris 


Mitte der dorsalen Flftche der 






Hand 


1 


„ radialis 


Dorsum pollicis (1. Fhal.) 


2 


M l> 


Spat, inteross. I 


2 


„ ulnaris 


Hypothenar 


1 


W 99 


Dorsale Fläche des kleinen 






Fingers (1. Phal.) 


2 


„ medianus 


Daumenspitze (Volarseite) 1- 


-2 


„ „ (ulnaris) 


Mitte der inneren Handfläche 


3 



»y 



9* 
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Arm 

N. radialis 

„ cntanens med. 

,, radialis 

„ cnt. medius-mnsc. cutan. 



Brust 



N. snpraclavic. 



»9 

99 
99 



n 



intercostales 



f» 



Rücken 



N. dorsi 



99 



Inmbalis 



Bauch 
N. dorsi et lumb. inf. 



Bein 



N. obturatorius 



99 



»9 



cruralis 



cutaneus lateralis 



tf 



posterior 



» 



saphenus major 



„ peroneus 

Fufs 
N. peroneus superfic. 



Oberarm: Dorsalseite, Mitte 
„ Volarseite, Mitte 

Unterarm: Borsalseite, Mitte 
,, Volarseite, Mitte 



Intensitäts 
grad 

1—2 

1—2 

1—2 

1 



Clavicula — 1 

8temum supremum und obere 

Teile der Brust 0—1 

Regio mamillaris 1 

Mamilla 1 

Rücken (dicht unterhalb der 

Scapnla) 1 

Regio lumbalis 1 — 2 

Nabel (dicht darunter) 2 

Schenkel, mitten drauf, medial 

(nach innen zu) 2 

Schenkel, mitten drauf, nach 

vorn zu 2 

Schenkel, mitten drauf, nach 

aufsen zu 1 

Schenkel, mitten drauf, nach 

hinten zu 2 

Unteres Bein, vorne; mitten auf 

dem Femur, innere Fläche 1 

Unteres Bein, hinten ; mitten auf 

der Wade 2—3 

Dorsum pedis 2 



Dals der Wärmesiim demnach 1. keine so grofsen Unter- 
schiede hinsichtlich der Intensität der Empfindungen an ver« 
Bchiedenen Hautstellen darbietet, wie es z. B. Goldscheibeb an- 
gibt, und 2. uns keine besonders starken Empfindungen geben 
kann, wenn man sich an solche Beiztemperaturen hält, die nur 
Wftrmeempfindungen auslösen, dürften die wichtigsten Resultate 
dieser Untersuchung sein. 

Auf einen weiteren Vergleich zwischen GtOldschetdebs und 
meinen Werten über das hinaus, was ich in § 2, Abschn. I aus- 
geführt habe, glaube ich nicht einzugehen zu brauchen. 
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Andererseits ist die Anzahl der Prüfongsstellen zu gering, 
als dafs ein eingehender Vergleich zwischen den erhaltenen 
Intensitätswerten und den Innervationsverhältnissen ein wertvolles 
Besultat ergeben könnte. 




Karte, die die Stärke des Wännesinns an verschiedenen Hautstellen seigt. 

SchUefslich zeigen die erhaltenen Werte, dals eine Prüfung 
der Stärke des Wärmesinns an verschiedenen Hautstellen su 
klinischen Zwecken sich wegen der geringen Anzahl der Inten- 
sitätsgrade, welche schon unter physiologischen VerfaältnisBai 
mit Sicherheit nachgewiesen werden können, nidit durdifuhren 
lä&t — siehe hierüber, was ich bereis antezipationsweise in § 2, 
Abschn. I geäufsert habel 
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ZusammenfassuBg der ganzen Arbeit. 

§ 1. Die Hitzeempfindung. 

1. Reizt man die Haut mit Wärmereizen, die sich recht weit 
oberhalb der Reizschwelle des Wärmesinns befinden, doch aber 
weit unterhalb der Reizschwelle des Schmerzsinns liegen, so 

.erhält man Temperaturempfindongen eigentümlicher Art, sog. 
Hitzeempfindungen. Dafs diese Empfindungen auf einer Reizung 
nicht nur der Wärmeendorgane, sondern auch der Kälteendorgane 
.beruhen, stellte schon Thunbebo j. J. 1896 als eine Erklärungs- 
möglichkeit hin. Auf Grund eigener Untersuchungen glaubte 
ich später 1897 mit Sicherheit behaupten zu können, dafs diese 
.Erklärung die richtige ist. 

In meiner Gradualabhandlung (1901) gab ich weiter an, dals 
die Hitzeempfindung, wenn man die Reizskala aufwärts geht, 
gleich nach dem Einsetzen der Wärmeempfindung auftritt — 
welches Phänomen ich das „Anschwellen" der Hitzeempfindung 
nannte. 

2. In der vorliegenden Abhandlung weise ich exakt nach, 
dafs bei Anwendung einer bestimmten Art von Reiz die Latenz- 
zeit der Hitzeempfindung und der paradoxen Kälteempfindung 
dieselbe ist, während die der Wärmeempfindung beträchtlich 
kürzer ist. Ich habe nämlich gefunden, dafs meine Reaktions- 
zeiten für die paradoxe Kälteempfindung und für 
die Hitzeempfindung (unter möglichst gleichartigen Ver- 
hältnissen bestimmt) fast völUg gleichgrofs sind (die Durch- 
schnittswerte sind 0,745 bzw. 0,795 Sek.), während die Reaktions- 
zeit für die Wärmeempfindung einen Wert von ungefähr 
der halben Gröfse (Durchschnittswert 0,385 Sek.) erreichte. 
Es scheint mir dies noch einen entscheidenden Beweis dafür 
abzugeben, dafs die Hitzeempfindung durch eine gleichzeitige 
Reizung sowohl der Kälte- als der Wärmenerveu zustande kommt. 

3. Wir finden einen deutlichen Unterschied an verschiedenen 
Hautstellen hinsichtlich der Reaktionszeit der Hitzeempfindung 
für einen und denselben starken Hitzereiz (+ 50 ® C). An der 
Wange z. B. tritt sie so gut wie augenblicklich auf (0,323 Sek.), 
an den Dorsalzeiten der Hände aber verzögert (0,544 Sek.). Und 
noch bei 56® kann das Intervall zwischen der Wärme- und der 
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Hitzeempfindung anf den dorsalen Flächen des Unterarms und 
der Hand beobachtet werden. 

4. Die Reaktionszeiten der Hitzeempfindung an derselben 
Hautstelle bei verschiedenen Reiztemperaturen zeigen ein dent- 
Uches Fallen — von 0,805 Sek. bei 36^U "" Ws 0,517 Sek. bd 
46Va ® (auf den dorsalen Flächen der Hände). 

5. Die Untersuchungen über die Reizschwelle der Hitze- 
empfindung an verschiedenen HautsteUen haben die drei all- 
gemeinen empirischen Gesetze gegeben: 

a) Die niedrigste Reiztemperatur, die zur Auslösung der 
Hitzeempfindung erforderUch ist, liegt hoch, soweit die Haut- 
temperatur hoch ist, niedrig, soweit diese niedrig ist ; mit anderen 
Worten: die (absolute) Reizschwelle der Hitzeempfindung erhöht 
sich in direktem Verhältnis zur Hauttemperatur und umgekehrt 

b) Der Abstand zwischen der Hauttemperatur und der ab- 
soluten Reizschwelle ist an einer und derselben Hautstelle gering, 
wenn erstere (innerhalb normaler Grenzen) hoch ist (vgl. Tab. 13 
und 14) ; mit anderen Worten : die „relative Reizschwelle" nimmt 
einen um so geringeren Wert an, als die betreffende Hautstelle 
an eine höhere Temperatur adaptiert ist. 

c) Die relative Reizschwelle hat bei einer und derselben 
Hauttemperatur verschiedene Werte auf verschiedenen Haut- 
stellen und Hautbezirken. 

Beispiel für das erste Gesetz: 

Bei einer Temperatur von 28*^ löst bereits 34 • Hitzeemp- 
findung auf der Dorsalseite des Unterarms aus, während bei 
einer Hauttemperatur von 32,5 ^ hierzu eine Reiztemperatur von 
über 36 « erforderUch ist (Tab. 14). 

Beispiel für das zweite Gesetz: 

Bei einer Hauttemperatur von 28® ist ein Abstand von 6* 
erforderUch, um eine Hitzeempfindung auf den dorsalen Flächen 
der Hände auszulösen, während bei einer Hauttemperatur von 
32,5 oder 33 ® em Abstand von 3 ® hierzu genügt (Tab. 13). 

Beispiel für das dritte Gesetz: 

Im Gesicht zeigt die relative Reizschwelle auf Nasenflügel 
und Nasenrücken einen Wert von nur 3,5 — 4®, auf der Stirn 
dagegen einen solchen von ca. 10®. 

6. Was der Temperaturempfindlichkeit der Mundhöhle und 
der Lippen betrifft, habe ich gefunden: 



.^ 



Untersuchungen über die Temperatursinne. 281 

a) Reine Wärmeempfindungen können nur auf zwei Stellen 
(Lippe, Lippenschleimhaut) mit Sicherheit erhalten werden, und 
nirgendswo können starke W&rmeempfindungen ausgelöst 
werden. 

b) Die (absolute) Reizschwelle für den Wärmesinn liegt 
am niedrigsten auf den Lippen, etwas höher auf der Schleimhaut 
der Unterlippe. An den übrigen Stellen ist es schwer, überhaupt 
zu entscheiden, ob eine Wftrmeempfindung vorhanden ist, bevor 
die Temperatur so hoch ist, dafs Hitzeempfindung eintritt ; s. die 
Tabelle 16! 

c) Die (absolute) Reizschwelle für die Hitzeempfindung 
liegt gleichfalls am niedrigsten auf den Lippen und deutlich 
niedriger auf der Ober- als auf der Unterlippe usw. 

d) Die (absolute) Reizschwelle für den Schmerzsinn Hegt 
am niedrigsten für die Unterlippe und für die Zungenspitze ; die 
Oberlippe hat niedrigeren Schwellenwert als die Unterlippe usw* 

7. Aus den vorgelegten Untersuchungen geht auch hervor, 
dafs bei starker Erniedrigung der Hauttemperatur die absolute 
Reizschwelle der Hitzeempfindung etwas unter die normalen 
Werte gesenkt werden kann, während die relative Schwelle be- 
deutend steigt, und dafs bei recht starker Steigerung der Haut- 
temperatur der relative Schwellenwert ziemlich beträchtlich er- 
niedrigt werden kann, wobei der absolute Wert natürlich steigt. 

Das Funktionsvermögen der Kälteendorgane in 
bezug auf Wärmereize scheint daher, ob es nach der 
Reaktionszeit (Latenzzeit) oder nach dem relativen Wert der 
Reizschwelle gemessen wird, zuzunehmen in dem Mafse, 
wie ihre Eigentemperatur erhöht wird (wenigstens bis 
zu einer gewissen Grenze). 

8. In der Hitzeempfindung kann man keine reine, wirkliche 
Kälteempfindung, bzw. Wärmeempfindung beobachten, m. a. W. 
die Hitzeempfindung kann nicht analysiert werden. Hiermit 
meine ich jedoch nicht, dafs die Hitzeempfindung so qualitativ 
von der Kälte- und Wärmeempfindung verschieden ist, wie sie 
es z. B. von einer Druck- oder einer Schmerzempfindung ist. 
Sie steht meines Erachtens in demselben Verhältnis einerseits zu 
der Kälte-, andererseits zu der Wärmeempfindung, wie z. B. 
Orange einerseits zu der roten Empfindung, andererseits zu der 
gelben Empfindung steht. Sie ist jenen beiden ähnlich. 
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Indessen ist hier eine Sache zu beachten. Ein bestimmtes 
Heifs kann so wenig Kalt enthalten, subjektiv genommen, da£s 
man glaubt nicht mit Sicherheit entscheiden zu können, ob es 
Warm oder Heifs ist. Dies kann stattfinden, wenn Hautstellen 
gereizt werden, wo der Wärmesinn stark, der Kältesinn dagegen 
schwach ist. Andererseits kann ein Heifs so viel Kalt enüialten, 
dafs es schwer ist zu entscheiden, ob die Empfindung eine Kälte- 
empfindung oder eine Hitzeempfindung ist, z. B. bei Anwendung 
sehr starker Hitzereize oder an Hautstell^i, wo mehrere „starke^ 
Kältepunkte, aber nur dieser oder jener y,schwache" Wärmepunkt 
gereizt werden. 

Die Hitzeempfindung ähnelt mehr der Kälte- als der Wärme- 
empfindung, je nachdem die Kältenerven stärker als die Wärme- 
nerven gereizt werden und umgekehrt. Es ist daher unrichtig 
zu sagen, dafs sie aus Kälte- und Wärmeempfindungen besteht: 
man kann nur sagen, dafs sie entsteht, wenn die Kälte- und die 
•Wärmenerven gleichzeitig gereizt werden. 

9. Man dürfte bei einiger Übung ziemlich leicht wahrnehmen 
können, dafs der Charakter der Hitzeempfindung auf einer und 
derselben Hautstelle sich mit der Intensität des Reizes ändert 
Sie geht aus einer mehr der Wärmeempfindung ähnlichen Hitze- 
empfindung in eine solche über, bei der die Ähnlichkeit mit 
einer Kälteempfindung mehr und mehr hervortritt. Die Andearung 
•beruht wahrscheinlich in erster Linie darauf, dafs immer stärkere 
Hitzereize die Kältenerven verhältnismäfsig stärker reizen als die 
Wärmenerven. 

10. Man dürfte ziemlich leicht fühlen können, dafs die 
Wärmeempfindung, die ja auch bei recht hohen Hitzereiien 
(45—50 ®) wohl auf den meisten Hautbezirken der Hitzeempfindung 
vorhergeht, nicht nennenswert an Stärke zunimmt, wenn die 
Keiztemperatur steigt, was dagegen bei der Hitzeempfindung 
selbst der Fall ist. 

11. Es scheint mir — siehe § 3 1 — als wenn der Kältesinn 
bei Kältereizen im allgemeinen ein stärkerer Sinn wäre und eine 
bedeutend gröfsere Anzahl Feinheitsgrade hätte, als es gewöhn- 
lieh beim Wärmesinn der Fall ist, und dafs möglicherweise das 
gleiche für den Kältesinn auch bei Wärmereizung gilt. Hier- 
durch würde dann auch die gröfsere Intensität der Hitzeempfin- 
dung im Verhältnis zu den Wärmeempfindimgen ihre natürlidie 
Erklärung finden. 
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Die Aufgabe des Wärmesinns würde dann (falls die 
Aoff assung richtig ist, dafs seine Kurve oberhalb der Reizschwelle 
der paradoxen Kälteempiindung nicht weiter oder nur unbe- 
deutend steigt) sein: 

teils allein für sich auf kleine Temperatursteigerungen von 
der Hauttemperatur aus zu reagieren und uns demnach darüber 
£U informieren; 

teils neben dem Kältesinn auf gröfsere Temperatursteige- 
nmgen zu reagieren und diesen paradoxen Kälteempfindungen 
die Färbung zu geben, ohne welche sie als Temperaturemiedri- 
gungen von geringerem oder gröfserem Umfange symbolisierend 
(d. h. als durch verschieden starke Kältereize verursacht) ange- 
sehen werden würden; 

teils schliefslich neben den Kälte- und Schmerzempfindungen 
auf noch stärkere Wärmereize oder sehr grofse Temperatur- 
steigerungen zu reagieren und diesen beiden Sensationen die 
Färbung zu geben, ohne die sie nur Kälteschmerz darstellen und 
daher als eine sehr starke Temperaturemiedrigung symbohsierend 
angesehen werden würden. Denn die paradoxe Kälteempfindung 
ist nicht qualitativ von der gewöhnlichen Kälteempfindung ver- 
schieden, auch ist, wie ich nachgewiesen, die durch Wärmereizung 
ausgelöste Schmerzempfindung nicht von der durch Kältereizung 
ausgelösten verschieden. 

Dafs die Hitzeempfindungen, eben infolge des Quali- 
tätsunterschiedes , der zwischen ihnen und den Wärmeempfin- 
dungen herrscht, uns exakteren Aufschlufs über die 
Temperatur der umgebenden Gegenstände geben, als es die 
Wärmeempfindungen allein tun könnten, ist klar. 

12. Die Bedeutung der in diesem Paragraphen mitgeteilten 
Untersuchungsresultate dürfte in praktisch-physiologischer und 
klinischer Hinsicht vor allem auf dem Gebiete der Hydrotherapie 
und Balneologie liegen. Hauptsächhch hier ist es, wo wir es 
mit so starken Wärmereizen zu tun haben, dafs die Kältenerven 
gereizt werden. (Dies kommt indessen auch bei Heifsluft- 
behandlung vor.) 

13. Eine praktische physiologische Ftmktion, wo die Reizung 
der Kältenerven auch ihre grofse Bedeutung hat, ist die Ein- 
nahme von Nahrung, vor allem flüssiger Nahrung. Die, wenn 
sie stark sind, unlustbetonten Hitzeempfindungen bilden für die 
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Mundhöhle das erste Achtungssignal, das der Organismus gegen- 
über zu hoch temperierten Nahrungsmittehi gibt, die noch stärker 
unlustbetonten Schmerzempfindungen stellen die zweite und letzte 
Warnung dar. 

14. Was den Gefühlston der Temperaturempfindongen 
betrifft, so scheint es mir, dafs die Kälteempfindungen 
unbehagUch werden, wenn sie so intensiv sind, dals sie einen 
„Chok^ verursachen, sei es dafs man diesen durch seine mehr 
rein physiologischen Wirkungen charakterisiert, oder dafs man 
sich an seine mehr psychische Seite hält: eine gröfsere oder 
geringere Störung des normalen Stroms des BewuTstseins, eine 
gröfsere oder geringere Aufhebung des normalen Beobachtungs- 
Vermögens. 

Was die Wärmeempfindungen betrifft, so mufs ich 
gestehen, dafs sie, soweit ich gefunden habe, nicht so intendy 
werden können, dafs sie uns deswegen unbehaglich affizieren 
können. Sie setzen langsamer ein und füllen das Bewußtsein 
nicht in dem Grade aus, wie Kälte- und vor allem Schmerz- 
empfindungen es tun können: einen Chok rufen sie daher nicht 
hervor. Im allgemeinen scheinen sie einen behaglichen Gefühls- 
ton zu besitzen. 

Die Hitzeempfindungen endlich scheinen denselben 
Gesetzen wie die Kälteempfindungen zu folgen: schwach haben 
sie einen indifferenten Gefühlston, stark einen unbehaglicheni 
wenn sie nämlich die zur Hervorrufung des Choks erforderliche 
Intensität erreicht haben. 

§2. Bisher angestellte Untersuchungen überStärke, 
Feinheit und Empfindlichkeit der Temperatursinne. 

I. Über die Stärke der Temperatursinne. 

15. Webees grundlegende Versuche werden angeführt und 
GoLDSCHEiDEBs „Neuc Mcthodc" referiert und kritisiert. 

16. GoLBSCHEiDEE hat bei seinen Bestimmungen der Topo- 
graphie des Wärmesinns Reize von so hoher Temperatur wie 
45 — 49^ verwendet. Mit so starken Reizen aber werden nicht 
Wärmeempfindungen , sondern Hitzeempfindungen ausgelöst 
— und zwar auf allen Hautgebieten (s. diese Abhandlung, § li 
Abschn. 3). Goldsoheideb hat demnach eine Karte gegeben — 
nicht für die Stärke der Empfindungen, die von den Wärme- 
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endorganen bei bestimmter Keizstärke erhalten werden — sondern 
für die, welche bei gleichzeitiger Reizung der Kälte wie der 
Wärmeendorgane erhalten werden. 

17. Was die Frage nach dem klinischen Wert der 
Methode betrifft, so habe ich darauf hingewiesen, dafs die 
Methode allzu hohe Forderungen an das Beobachtungsvermögen 
des Patienten stellt usw. Hierzu kommt nun, dafs, da die 
Untersuchung des Wärmesinnes mit Zylindern oder Temperatoren 
angestellt werden mufs, deren Temperatur nicht höher ist als 
ca. 33 — 34 ** (auf unbedeckten) bis ca. 35 ® (auf bedeckten. Körper- 
teilen) — da sonst auch die Kältenerven gereizt werden — es 
als sehr unsicher anzusehen ist, ob der Wärmesinn hinreichend 
viele Intensitätsgrade wird aufweisen können, damit die Methode 
weiter von praktisch klinischem Wert sein könne. 

IL Über die Feinheit der Temperatursinne. 

18. Webkb, Fechneb, Nothnagel, Eulenbubg u. a. haben 
das Minimum distingibile oder die Feinheit der Temperatursinne 
unter physiologischen Verhältnissen untersucht. Diese Unter- 
suchungen werden referiert und kritisiert. 

III. Die Empfindlichkeit der Temperatursinne. 

19. Vor allem werden die Methode von Leegaaed und Thijk- 
BEHG vorgeführt. 

20. Die Frage: Welches ist die geeignetste klinische 
Methode zur Untersuchung der Temperatursinne? 
wird diskutiert und die Prinzipien einer neuen Methode (eine 
Verbesserung der LEEOAABDschen) werden hervorgelegt (S. 68). 

§ 3. Topographie des Wärmesinns vom Gesichts- 
punkt der Intensität aus. 

21« Ich habe hier eine Revision der GoLPSCHEiDEBschen 
Karte über den Wärmesinn ausgeführt. 

Indessen habe ich meine Aufgabe darauf beschränkt, den 
Intensitätsgrad für ca. 40 „Prüfungsstellen'' zu bestimmen, die 
ich im Anschlufs an Goldsgheidebs Stellen dieser Art auswählte. 
Zuerst wurden alle zu untersuchenden Hautstellen auf eine be- 
stimmte und für alle Stellen gleiche Temperatur temperiert. 
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Diese wurde zu + 32 * C. angesetzt, und nachher wurde mit eioer 
Reiztemperatar von 34 Vt * gereizt. 

22. Die wichtigsten Resultate dieser Untersnchnng dürften 
sein, dafo der Wftrmesinn 1. keine so grofsen Unterschiede hin> 
sichtlich der Intensität der Empfindungen an yerschiedenea 
Hautstellen darhietei, wie es z. B. Goldscheideb angibt: nur 
3 Stufen konnten mit Sicherheit konstatiert werden; und 2. um 
keine hesonders starken Empfindungen geben kann, wenn man 
sich an solche Beiztemperaturen hftlt, die nur W&rmeempfindung^ 
auslösen. 

(Eingegangen am 10. Januar 1908.) 
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Zur Frage der Referenzflächen. 

Von 
Aloys Müller. 

Trotz der Überhäufung mit Arbeiten, die der Referenzflächen- 
frage möglichst fem liegen, möchte ich ganz kurz auf den 
wichtigsten Punkt des Streites zwischen Herrn v. Steeneck und 
mir^ noch einmal eingehen, weil es zu merkwürdig ist, was 
nicht alles als Psychologie angeboten werden darf. Die Dis- 
kussion der übrigen Punkte überlasse ich den Lesern. Der 
wichtigste ist ohne Zweifel der Begriff der Referenzfläche. 

Ich habe mich zunächst überzeugt, dafs Herr v. Stebneck 
m der Tat die Referenzfläche stets der scheinbaren Form des 
Himmelsgewölbes ähnlich sein läfst. Dieser Punkt meiner 
Charakteristik der Referenzfläche war also unrichtig.^ Doch war 
das nur ein Zug im Bilde. 

Mein erster Einwurf gegen den Begriff der Referenzfläche 

^ Zeit9ckr, f. Psychol 46, S. 1. 

* Noch zwei Berichtigungen. Meine ungenaue Bemerkung über die Art 

der Schätzung {Ztitsckr. f. FaychoL 44, 8. 188) wurde durch die nicht ganz 

sorgfältige Darstellung des Verf. veranlafst (Sitzungsber. Wien 115. Bd., 8. 6). 

Zu dem „bedenklichen*' Irrtum, ich habe einmal „auch*' statt „aufser** ge- 

Bchrieben, sei bemerkt, dafs ein weniger enragierter Kritiker darin einen 

Schreib* oder Druckfehler schon deshalb angenommen haben würde, weil 

Hsh an jener Stelle einfach die in Kursivschrift gedruckten Sätze des betr. 

Stückes der Abhandlung, die die Resultate enthalten, nebeneinandergeeteUt 

habe. Beide Ungenauigkeiten haben innerhalb meiner Kritik nichts zu 

bedeuten. Eine „noch bedenklichere*' „Zumutung" (8. 9) meinerseits, nach 

Herrn v. Stbbneck seien in der Dämmerung die Entfemungsschätzungen 

nach dem Horizont hin behindert, während er (y. 8t.) das Gegenteil an- 

aehfiiey mutet er sich in der Zeile darauf selber zu ; denn wenn er schreibt, 

die Entfernungsschätzungen würden in der Dämmerung „am wenigsten 

gehindert**, so gibt er doch damit zu, dafs sie überhaupt gehindert 

werden. Der Zusatz, den ich eventuell in seinem Sinne hätte machen 

können, hätte indes, wie die Tatsachen zeigen, für meine Kritik keine 

Bedeutung gehabte 
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ist der, dafs ich den Zweck derselben nicht einsehe. Sieht man 
einmal ab von der Darstellung der Beobachtungsresultate durch 
Keferenzflächen, so hat diese Theorie nichts, was andere nicht 
auch besitzen. Sie gibt eine scheinbare Form und GröCse des 
Himmels imd der Gestirne zu und sucht die Ursachen, die das 
scheinbare Bild bewirken. Welchen Zweck hat es, zwischen die 
Ursachen und deren Wirkungen die Referenzfl&chen einzu- 
schieben? Dafs die scheinbare Form nicht notwendig mit der 
Referenzfläche verknüpft ist, beweist ja der Umstand, dals Herr 
V. Stebneck dem blauen Himmel eine scheinbare Form, aber 
keine Referenzfläche beilegt; natürlich mufs er auch Gründe für 
diese scheinbare Form haben oder suchen. Ich stelle also zn 
diesem ersten Einwand die präzise Frage an Herrn v. Stebneck: 
Wenn man einmal eine scheinbare Form und deren nicht not- 
wendige Verbindung mit einer Referenzfläche zugibt, wenn man 
zweitens für die scheinbaren Bilder dieselben Ursachen oder 
solche ähnlichen Charakters angibt, wie die sonstigen Theorien sie 
angeben und wie sie zur Erklärung der scheinbaren Verhältnisse 
genügen, was ist da durch die Einführung der Referenzfl&chen 
für die Erklärung gewonnen? 

Herr v. Stebneck wird vielleicht geneigt sein zu erwidern, 
wie er es in einem Falle getan hat, er „konstatiere einfach die 
Tatsachen ''. Indes ist die Referenzfläche keine Tatsache, sondern 
bestenfalls ein Schlufs aus Tatsachen. Und da legt es die obige 
Überlegung doch sehr nahe, einmal die Gewissensfrage zu stellen, 
ob die Tatsachen einen solchen Schlufs überhaupt erlauben. 
Wir werden auf diese Frage gleich antworten imd dadurch audi 
sehen, wie Herr v. Stebneck dazu kommt, Referenzflächen ein- 
zuschieben. 

Als zweiten Einwurf gegen den Begriff der Referenzflftche 
habe ich genannt und nenne ich noch immer den, die Referenz- 
fläche sei ein mathematischer, kein psychologischer Begriff. Heir 
V. Stebneck meint dagegen (S. 12), die Referenzfläche sei so gut 
ein psychologischer Begriff, wie der Begriff der mittleren Lebens- 
dauer irgend einer Art von Organismen ein biologischer Begriff 
sei. Er hat mich nicht ganz verstanden. „Zugegeben, schreibt 
er, dafs die Referenzfläche zunächst blofs ein mathematischer 
Hilfsbegriff sei, um die einzelnen Schätzungsresultate, deren 
psychologischen Charakter auch Herr Mülleb zugestehen dürfte, 
systematisch darzustellen, ist er damit nicht von selbst auch ein 
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psychologischer Begriff geworden?" Das ist Wortspielerei. Sind 
denn die Kurven, durch die wir psychologische Schätzungen öder 
Messungen darstellen, deshalb psychologische Begriffe? Sind 
denn das Farbendreieck oder die Farbenkugel psychologische Öe- 
griffe? Es sind Hilfsbegriffe, meinetwegen psychologische Hilfs- 
begrifle, aber keine psychologischen Begriffe. Um nicht auch 
um Worte zu streiten, will ich sagen, was ich darunter verstehe. 
Psychologische Begriffe sind für mich Begriffe, die entweder 
einen psychischen Tatbestand ausdrücken oder Bestandteile einer 
psychologischen Theorie sind. Da nun Herr v. Stebneck von 
einem „Vorstellen" der Referenzflächen spricht (S. 13), fällt nach 
ihm die Beferenzfläche unter die psychologischen Begriffe dieser 
Art. Sie mufs also mit Hilfe elementarer psychologischer Be- 
griffe definiert werden können. Was ist also die Referenzfläche? 
Ist sie eine Vorstellung? Ist sie eine Verschmelzung oder Ver- 
knüpfung von Vorstellungen ? Aus welchen psychischen Elementen 
besteht und entsteht sie? Ich richte an Herrn v. Stebneck die 
Bitte, den Begriff der Referenzfläche mit Hilfe psychologischer 
Begriffe zu definieren. 

Was sind nun eigentlich die Referenzflächen nach meiner 
Auffassung? Sie sind, lun es gleich zu sagen, mathematische 
Hüfsbegriffe zur Darstellung der natürlichsten und einfachsten 
Sache der Welt. Alle Dinge erscheinen um so kleiner, je weiter 
sie entfernt sind, natürlich auch Mond und Sonne. Selbstver- 
ständlich kann ich auch Mond und Sonne mit irgend einem 
Mafse vergleichen, sie müssen uns ja in irgend einer Gröfse 
erscheinen. Ich persönlich habe mich, wie ich schon früher 
mitteilte, zu einem zahlenmäfsigen Schätzen nicht aufschwingen 
können. Es ist mir einfach unmöglich; ich konstatiere das, 
ohne nach der Ursache zu fragen. Es war mir auch schon 
tmmöglich, bevor ich v. Steenbcks Theorie kennen lernte. Seit- 
dem habe ich Dutzende von Personen gefragt. Von den Resultaten 
waren nur wenige übereiQstimmend, und auch da häufig nach 
meiner Überzeugung nur durch die Suggestion, die, wenn ich 
mehrere zusammen um Schätzung bat, von dem ausging, der 
sein Resultat zuerst nannte. Ich habe femer Bilder vom Mond 
direkt zeichnen lassen mit der Aufgabe an die Versuchsperson, 
in derselben Weise, wie sie etwa einen vor ihr in einiger Ent- 
fernung stehenden Krug so grofs zeichnen würde, wie sie ihn 
sähe, auch den Mond in der Grölse zu zeichnen, in der er ihr 

Zeitschrift für Psychologie 47. 19 
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erschiene. Die Resultate waren unter sich so verschieden wie 
nur möglich; interessant war, dafs der Mond durchweg kleiner 
gezeichnet als er ohne Zeichnung geschätzt wurde. Manchmal 
erhielt ich die Antwort von der Versuchsperson, eine Schätznng 
sei ihr unmögUch, sie könne gerade so gut 3 cm sagen wie 
30 cm; manche verstanden überhaupt nicht, was ich von ihnen 
verlangte. Man überlege nun weiter, dafs man eine ferne Berg- 
kuppe, ein Haus, einen Turm oder ein Schiff in grofser Ent- 
fernung auch in irgend einem Mafse schätzen kann, ja dafo 
schliefslich alles, was wir sehen, seine Referenzfläche hat. End- 
lich bedenke man, dafs 15 cm doch in einer ganz anderen Grö&e 
erscheinen, wenn ich den MaXsstab vors Gesicht halte, als wenn 
er in einer Entfernung von 1 m vor mir auf dem Tische liegt 
Alle diese einfachen Erfahrungen lehren unzweifelhaft, dafs ein 
einheitUches Schätzen in der v. STEBNECKschen Weise überhaupt 
unmöglich ist. Sein Schätzen ist lediglich ein Ver- 
gleichen mit einem durch zufällige Assoziationent- 
standenen Mafse. Die Form und Gröfse des Mafsstabes, 
seine Entfernung vom Auge, wohl auch irgendwelche andere 
zufällige Umstände sind die Ursache daran, dafs sich die Vor- 
stellung der Gröfse des Sonnendurchmessers mit irgend ein^ 
Mafszahl assoziierte. Diese Assoziation kann gewifs sehr fest 
werden; Herr v. Steeneck scheint in der Lage zu sein, sie 
infolgedessen zu einem Vergleiche der wechselnden Gröfsen des 
scheinbaren Durchmessers benutzen zu können, wenngleich ich 
das Resultat lieber auf Messung, als auf die Festigkeit von 
Assoziationen gegründet sähe. Die ganze Referenzflächentheoiie, 
die natürUch auf fast jeden beliebigen Gegenstand des Gresicht»- 
feldes sogut wie auf Sonne, Mond und Sterne angewandt werden 
kann, ist also nichts weiter als ein gelehrter Ausdruck für die 
Binsenwahrheit, dafs uns alle Gregenstände durchschnittlich um 
so kleiner erscheinen, je weiter sie von uns entfernt sind. Es 
ist mir unfafsbar, wie man den BegriflE der Referenzfläche, selbst 
wenn wir ihn einmal als brauchbaren psychologischen Hilfebegriff 
akzeptieren, zu einer Erklärung psychologischer Erscheinungen 
benutzen und zu einer Theorie ausbauen kann. Herr v. Stebneck 
hat sich durch sein formal-mathematisches Denken völlig täuschen 
lassen. Ich wiederhole entschieden: Das Problem hegt in der 
Psychologie, nicht in der Mathematik. 
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Bemerkungen 
zu Herrn Professor W. WiRTHs „Erwiderung" 

{diese Zeäschriß 46, S. 429). 

Von 
K. Mabbe. 

Gegen meinen Aufsatz „W. Wündts Stellung usw." {diese 
Zeitschrift 46, S. 346 ff.) hat Wündts Assistent, Herr Prof. Wibth 
in Leipzig eine Erwiderung gerichtet. Auf die wissenschaftliche 
Seite derselben einzugehen liegt für mich keine Veranlassung vor. 
Zu meinem Bedauern hat aber Herr Prof. Wieth meinen Er- 
örterungen eine für ihn persönlich sehr ungünstige Interpretation 
gegeben, die hier kurz besprochen werden soll. Er sagt nämlich, 
ich könne mir seine Übereinstimmung mit Wündt nicht anders 
erklären, als dafs er entweder in blindem Autoritätsglauben be- 
fangen sei, oder sogar vielleicht wissentlich die Unwahrheit sage. 
Daran anschliefsend spricht er von „Verdächtigungen", die ich 
gegen ihn erhoben hätte. Schliefslich soll ich mit seiner wissen- 
schaftlichen Ehre leichtfertig umgegangen sein. Für diese Auf- 
fassung bieten meine Darlegungen keinerlei Anhaltspunkte. Ich 
habe lediglich auf die allbekannte Übereinstimmung zwischen 
WiRTHs und WuNDTs Ansichten und auf den autoritativen Ein- 
flufs WuNDTs hingewiesen. Hierin wird ein Unbeteiligter eine 
Verdächtigung gewifs nicht erblicken können. Dafs Webths 
Übereinstimmung mit Wundt eine sehr weitgehende ist, wird 
überdies von Wibth selbst in seiner Erwiderung zugegeben. Er 
ist ja sogar, wie er selbst sagt, hierauf stolz. 

Gegenüber meiner wohl allzu scharf pointierten Bemerkung, 

Wibth habe Wundt niemals widersprochen, weist Herr Professor 

Wibth ohne spezielle Zitate auf seine Arbeiten hin. Nur ein 

19* 
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zehn Jahre zurückliegender Aufsatz wird näher bezeichnet, in 
dem WiBTH allerdings unter mehrfacher Anerkennung Th. Ltpps- 
scher Ansichten von Wundt abweichende Meinungen aufetellt 
Ich gestehe Herrn Professor Wibth gerne zu, dafs er bei Ab- 
fassung dieser Arbeit nicht imter Wündts EinfluTs stand. Sie 
ist nänüich aus dem Psychologischen Seminar der Universit&t 
München datiert und dürfte daher aus einer Zeit herrühren, wo 
Herr Professor Wibth noch nicht Wündts Assistent war. 
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MioHABL Ck)HK. Kalk, Phosphor and Stickstoff Im Kindergohirn. Deu,t8che 

mediz. Wochenschrift 33 (48), S. 1987—1991. 1907. 
Verf. hat konstatiert, dafs das Gehirn wachstnm jenseits des ersten 
Lebensjahres sich mehr durch Ansatz stickstoffreier als durch Zunahme 
N-haltiger Substanzen vollzieht. Auch der Gesamtphosphor im Kinder- 
gehim erfährt während des Wachstums eine geringe relative Abnahme; 
hingegen steigt der Extraktivphosphor im Laufe der ersten Lebensjahre 
noch etwas an. Der Kalk nimmt im Laufe der Hirnentwicklung und des 
Himwachstums ganz beträchtlich ab, am meisten in der letzten Fötalzeit 
und der ersten Hälfte des ersten Lebensjahres. Es hängt das mit der 
stärkeren Entwicklung des kalkarmen Hirnmarks zusammen. 

ÜMPFENBACH (Eonu). 

A. adlbb. Studie Aber liaderwertigkeit vor Organen. Berlin und Wien, 

Urban & Schwarzenberg. 1907. 92 S. 3 Mk. 
Die Schrift will der klinischen Medizin ein weiteres Forschungsprinzip 
angliedern, der Verf. verspricht, später den Anschlufs an die Psychologie enger 
ni gestalten. Die neu aufgestellte Theorie wird (8. 62) folgendermafsen 
formuliert : „Die zu einer Kompensation unfähigen, minderwertigen Organe 
fallen unter dem Einflufs der AuTsenwelt einem rascheren oder langsameren 
Verderben anheim. Andererseits gestaltet die Natur aus minderwertigen 
Organen unter dem Einflufs von Kompensation Apparate von variablerer 
Funktion und Morphologie, die sich in vielen Fällen als durchaus leistungs- 
fähig erweisen und den äufseren Verhältnissen zuweilen um einiges besser 
angepaTst sind, da sie ja aus der Überwindung dieser äufseren Widerstände 
ihren Kraftzuwachs bezogen haben, demnach die Probe bestanden haben. 
Zwischen diesen extremen Fällen liegen nun noch Mischbildungen . . ." 
Man sieht : eine Hypothese von einer nie dagewesenen Dehnbarkeit, mit der 
lüan alles und somit nichts erklären kann. Gleich das erste Beispiel, mit dem 
Verf. seine Anschauungen begründet, fordert zum lebhaften Widerspruch 
heraus. Weil ein Schulknabe im Laufe eines halben Jahres dreimal eine ober» 
flächliche Verletzung des rechten Auges erlitt, zweimal durch einen Stich 
mittels einer Schreibfeder von Schulkameraden, einmal durch einen Kohlen- 
Bplitter, eruierte Verf. Genaueres über die Familie und konstatierte, dafs 
<ier GroÜBvater an diabetischer Entzündung der Iris litt, die Mutter, ihr 
Bruder und ein anderer Sohn schielen, der Onkel auch oft an Bindehaut- 
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entzündung erkrankt ist; da der Knabe selbst einen mangelnden Konjonk- 
tivalreflex hat, folgert Verf. eine „durch die Hereditftt ziemlich sicher nach- 
weisbare Minderwertigkeit des Sehorganes". Wenn man eben hier keinen 
Zufall annehmen will, kommt man doch mit dem guten, alten Begriff des 
locus minoris resistentiae völlig aus, wo wir mit dem mangelnden Kon* 
junktivalreflez eine einfache Möglichkeit einer Erklärung haben. Der 
(klinische) Hauptinhalt der Schrift ist zum Referat in dieser Zeitschrift nn- 
geeignet. Die Anschauungen des Autors stehen denen von Fbbud nahe. 

Alfbbd Guttmann (Wannsee-Berlin). 

H. FiTTinG. Die Reiiloitugsforglnge bei den MaueE. Eine physiologische 

Monographie. Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. von Ashkr und Sfho. 
IV u. V. 1907. 167 S. 

— Die Leitvng tropistlseher Relie in pirallelotropeR PflaBieEtellei. Jakrk 

f. wissensch, Botanik 44 (2), S. 177—253. 1907. 
FiTTiNG gewährt uns in seiner Monographie einen Überblick über den 
gegenwärtigen Stand der Forschung hinsichtlich der Reizleitungsvorgftnge 
bei den Pflanzen. Im ersten Teile der Arbeit stellt Verf. in erschöpfender 
Weise alle Fälle zusammen, in denen Keizleitungserscheinungen bei den 
Pflanzen bisher beobachtet wurden. NaturgemäTs nimmt hier den breitesten 
Baum die Behandlung von Reizleitungsvorgängen ein, welche durch Anisen- 
reize wie Stofs- und Kontaktreize, chemische Beize, die Fülle der tropisti- 
sehen Beize und Wundreize veranlalst werden. Aus dem noch wenig er- 
forschten Gebiete der Beizerscheinungen, die auf der I^eitung sogenannter 
Innenreize beruhen, hebt Verf. nur einige Beispiele hervor, die Uun die 
Annahme derartiger Beizverkettungen besonders nahe zu legen scheinen, 
wie der Korrelationen zwischen Teilen der bestäubten Blüte, die Um- 
Stimmung der tropistischen Eigenschaften bestimmter Organe dorch 
Änderung der inneren Beziehungen zu anderen Organen und die Reix- 
verkettungen, die bei der Auslösung gewisser formativer Prozesse und bei 
einigen Wachstumsvorgängen vielleicht im Spiele sein dürften. 

Im zweiten Teile der Arbeit beschäftigt sich Fittiitg eingehend mit 
dem Verlauf der Beizleitungs Vorgänge. Es wird diskutiert, welche 
Bahnen innerhalb der Pflanze als Wege für die Fortleitung der Beize in 
Betracht kommen könnten, und berichtet über die Versuche, welche ans 
in einigen Fällen Aufschlüsse über die Beizleitungsbahnen geben. Die 
Interessen dieser Zeitschrift werden besonders dann in den Abschnitten 
berührt, die sich mit der allgemeinen Physiologie der Beizleitungsvorgänge 
des Näheren beschäftigen. Verf. berichtet über die Angaben hinsichtlich 
der Länge der erregten Strecke und der Geschwindigkeit der Beixfort- 
pflanzung, die bei den Pflanzen im allgemeinen geringer zu sein scheinen 
als bei den Reiztransmissionen im tierischen Körper. Ein Kapitel ist den 
Untersuchungen über die Abhängigkeit der Reizleitungsvorgänge von den 
Aufsenbedingungen gewidmet, die besonders bei solchen Reizlei tnngen 
studiert worden ist, die durch Gefäfsbündel hindurch erfolgen. Sehr ausführlich 
bespricht Fitting die Versuche, welche uns über die elektrischen Spannunge- 
änderungen unterrichten, die als Begleiterscheinungen bei einer AnzahJ 
von Beizleitungsvorgängen, besonders an den gereizten Blättern von Dionaea 
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miiscipnla, beobachtet wurden, unter Hinweis auf ähnliche Spannungs- 
differenzen, die nicht mit anderweitig nachweisbaren Beizvorgängen ver- 
bunden Bind. In dem höchst interessanten Abschnitt, der das Wesen der 
ReizleitangSYorgänge behandelt, zeigt Verf., wie weit die gegenwärtigen 
Ergebnisse schon die Frage nach dem Wesen dieser Transmissionsvorgänge 
einzuengen gestatten, daüs die Reizleitungen bei den Pflanzen vermutlich 
auf verschiedene Weise zustande kommen können. Insbesondere diskutiert 
Verf. die umstrittene Frage, ob bei den Keizleitungen der Reiz auf grob 
mechanische Weise durch die lebenden Zellen geleitet wird oder nicht, ob 
vielleicht die lebenden Zellen selbst an der Leitung des Impulses aktiv 
beteiligt sind. Bis jetzt erscheint das Problem noch ungelöst. 

Schlielslich geht Verf. auf die Beziehungen der Reizleitung zu anderen 
Teilen des Reizvorganges, zu den Perzeptions- und Reaktionsprozessen ein. 
Verf. weist darauf hin, dafs die Reizvorgänge bei den Pflanzen nicht als 
Reflexe aufzufassen, sondern den direkten Reizungen von Muskeln bei den 
Tieren zu vergleichen sind. 

Die treffliche Monographie Fittikos fflhrt uns einmal im Zusammen- 
hang die Ffille von Problemen vor Augen, die hinsichtlich der Reizleitungen 
bei den Pflanzen noch der Lösung und der experimentellen Untersuchung 
harren. Wegen der Ergebnisse der Argumente des Verls im einzelnen 
mufs auf die Originalarbeit verwiesen werden. Der Arbeit ist ein um- 
fassender Literaturnachweis beigefügt. 

In der zweiten Arbeit ist Fitting selbst einer der aufgerollten Fragen, 
dem Problem des Wesens der Leitung tropistischer Reize in parallelotropen 
Pflanzenorganen experimentell näher getreten. 

FiTTiNO ist es durch eine Reihe von Versuchen gelungen, unseren 
Einblick in das Wesen der Leitung des phototropischen Reizes bei den 
Pflanzen wesentlich zu vertiefen. Die Versuche wurden in erster Linie 
mit den Koleoptilen von Avena sativa angestellt, von denen sich hatte 
feststellen lassen, dafs sie durch traumatische Eingriffe, wie sie bei den 
Versuchen vorgenommen wurden, in ihrer Reaktionsfähigkeit nicht ge- 
schädigt werden. Wenn man die Spitzen der Koleoptilen vieler Gramineen- 
keimlinge einseitig beleuchtet, so verbreitet sich bekanntlich der dadurch 
induzierte phototropische Reiz nach der Basis der Koleoptile zu und löst 
hier eine Krümmung entgegen der Lichtrichtung aus. Nach Fittinos Ver- 
suchen kann diese Reiztransmission nicht darin bestehen, dafs eine Ver- 
änderung, die infolge der Reizung in der besonders phototropisch empflnd- 
liehen Spitze realisiert wird, in irgendwie asymmetrischer Weise z. B. 
durch Diffusion chemischer Stoffe oder longitudinale Ausbreitung irgend 
welcher Erregungszustände auf plasmatischem Wege sich nach der Reaktions- 
zone zu fortpflanzt, so dafs dann die Basis in ähnlicher Weise einseitig 
gereizt wäre wie die perzipierende Spitze. Denn weder konnte die normale 
Krümmung verhindert werden, wenn durch Einschnitte auf der einen oder 
sogar auf beiden Seiten in die Koleoptile eine derartige asymmetrische 
Ausbreitung unmöglich gemacht war, noch liefs sich dadurch eine normale 
Krümmung veranlassen, daJGs bei allseitiger Beleuchtung der Spitze eine 
einseitige Inanspruchnahme der Reaktionszone oder eine longitudinale 
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Leitung kttnstlich herbeigeführt wurde durch Einschnitte unterhalb der 
Spitze in die Koleoptile oder durch Entfernung einer Spitxenhftlfte. Erwies 
es sich demnach als gleichgültig für den Eintritt der normalen Reaktion, 
auf welchem Wege und in welcher Richtung, ob longitudinal oder bald 
quer, bald longitudinal, die Transmission von der Spitze aus erfolgt, und 
lädst sich daraus folgern, dafs die Richtung in der die Krümmung erfolgen 
soll, in der perzipierenden Spitze festgelegt wird und in dem Reiz, der 
geleitet wird, gewissermafisen enthalten ist, so g^tattet das Ergebnis, dafs 
der tropistische Reiz in normaler Weise in der Spitze perzipiert wird, wenn 
mehr als die Hälfte der Spitze abgeschnitten wird, noch eine weitere Ein- 
engung der Frage. Es geht daraus hervor, daTs „die Annahme polarer, im 
Bau der Organe begründeter Verschiedenheiten der verschiedenen Seiten 
des Perzeptionsorganes die Beziehungen zwischen der Angriffsrichtiing des 
Reizes und der Richtung der Reizreaktion nicht verständlich machen kann, 
wie diese Annahme im einzelnen auch formuliert werden mag^. Vielmehr 
schliefst Fittino, dafs beim Perzeptionsvorgange in allen Zellen der Spitze 
irgendwie ein nicht näher analysierbarer „polarer Gegensatz'* infolge der 
einseitigen Beleuchtung erst geschaffen wird, der unabhängig ist vom Bau 
des Perzeptionsorganes. Wann im Verlauf des Reizvorganges die Induktion 
des polaren Gegensatzes erfolgt, ob bei der Perzeption oder erst in weiteren 
Gliedern der Reizkette, ist nicht zu entscheiden. Hinsichtlich der Reiz- 
verkettung glaubt FiTTiNQ entgegen anderen möglichen, aber äuTserst kom- 
plizierten Hypothesen, dafs der „polare Gegensatz*' als solcher sich auf den 
lebenden, plasmatischen Bahnen nach der Reaktionszone zu fortpflanzt und 
dort alle Zellen ebenso wie die der perzipierenden Spitze „polarisiert*'. Be- 
stätigende, wenn auch weniger präzise Resultate erhielt Verf. mit den 
Keimlingen anderer Gramineen. 

Es wäre interessant, wenn sich die FiTTiNOSchen Resultate auch bei 
den Reiztransmissionen anderer tropistischer Reize bestätigen sollten. Ve^ 
suche, die Fittino hinsichtlich der Leitung des traumatotropen Reizes in 
den Wurzeln anstellte, lieferten wenig befriedigende Ergebnisse, da sich 
die bei den Koleoptilen angewandten Versuchsbedingungen, Einschnitte 
hinter der Perzeptionszone, bei den Wurzeln wegen der häufig danach auf- 
tretenden Krümmungen als ungeeignet erwiesen. Immerhin wurde be- 
sonders bei den Wurzeln von Lupinus und Phaseolus eine Vermehrung 
der Zahl der traumatrop gekrümmten Wurzeln beobachtet, wenn die Spitzen 
von Wurzeln, welche durch einen queren Einschnitt hinter der Spitze halb 
durchschnitten waren, einige Stunden nach dieser Operation einseitig an- 
gesengt wurden. 

Jedenfalls mahnen die FiTTiNGschen Angaben zu verschärfter Vorsicht 
bei der Beurteilung der Beziehungen irgend welcher, besonders chemischer 
Veränderungen in den perzipierenden Zellen parallelotroper Pflanzenorgane 
zum Reizvorgange z. B. bezüglich der Anhäufung von Homogentisinsäure 
und der Bildung eines Antifermentes, wie sie Czapek in tropistisch gereizten 
Pfliinzenorganen beobachtet hat. Feeund (Magdeburg). 



Literaturbericht. 297 

Paul Ldvxb. Die stroboskoptoeheii Tlisehugen ud das Problem dei Seheni 

▼on BewegUDfen. Wundta Psychol. Studien 8 (5 u. 6), S. 393—546. 1907. 
£s dürfte nicht viel experimentell - psychologische Untersuchungen 
geben, die so aus MlTsverst&ndnissen heraus geboren und deren Ergebnisse 
mit solch unertrftglicher, ungerechtfertigter SelbstOberschfttzung des Autors 
dargestellt sind wie die vorliegende Arbeit Linkbs. Ihr Charakter wird 
der Hauptsache nach schon ersichtlich sein aus folgendem Überblick, den 
der Verf. selbst am SchluTs seiner 160 Seiten fallenden Ausführungen gibt: 
„Es ist gesagt worden", heilst es da, „die stroboskopischen Erscheinungen 
beruhen auf den Tatsachen des TALBOTSchen Gesetzes. Dafs sie auf 
denen des Gravitationsgesetzes beruhen, kann mit demselben Bechte 
behauptet werden. Sie haben mit beiden gleich wenig zu tun: nur eine 
Forschung, deren Methode in einem grundsätzlichen Ver- 
zicht auf psychologische Analyse besteht, k«nn zu einem 
solchen Ergebnis gelangen. 

Die Verschmelzung spielt allerdings bei den stroboskopischen Er- 
scheinungen eine Rolle: aber gewifs nicht im Sinne der TALsoTschen Ver- 
schmelzung, die besser Mischung genannt würde, sondern im Sinne jener 
einfachen Nachbildwirkung, durch die eine diskontinuierliche 
Bildfolge in eine kontinuierliche verwandelt wird. Dabei sehen wir 
ganz von den Apparaten ab, bei denen der Nachbild Wirkung noch eine 
besondere technische Bedeutung zukommt: bei Dädaleum und Stampfbb- 
scher Scheibe n&mlich werden auf diese Weise — speziell durch die vor- 
übergleitenden Spalten — die einzelnen Bilder, die in Wahrheit in fort- 
währender gleichmäfsiger Bewegung begriffen sind, für unsere unmittel- 
bare Auffassung in ruhende Gebilde umgesetzt. Beim Kinematographen 
dagegen und allen ähnlichen Vorrichtungen werden die Bilder bereits 
ruhend exponiert, sie verharren während der Exposition an derselben 
Stelle. Denn es ist das wichtigste Grundgesetz der Stroboskopie, 
dafs die Eigenbewegung der vorgeführten Bilder dem Be- 
obachter entzogen sein mufs. Auch wenn jedoch im Moment der 
Exposition gar keine Bewegung vorhanden ist, mufs doch wenigstens der 
nun einmal unumgängliche Bildtransport vor ihr und nach ihr verdeckt 
werden. Das geschieht in allen Fällen einfach durch einen dunkeln 
Schirm. Nunmehr besteht ein beständiger Wechsel von an sich unbewegten 
Bildern und dunklen Pausen. Werden die Pausen möglichst abgekürzt, so 
kann schliefslich bei genügender Helligkeit durch Nachbildwirkung der 
Anschein eines einzigen kontinuierlich exponierten Gebildes von 
annähernd konstanter Intensität und gleichbleibendem oder aber 
auch sehr bedeutend wechselndem sonstigen Aussehen erzeugt 
werden. 

Es ist zweckmäfsig, diese Tatsache als Verschmelzung zu be- 
zeichnen. Dann ist aber noch immer kein Grund vorhanden, diese Ver- 
schmelzung als alleinige Ursache der stroboskopischen Täuschungen an- 
zusprechen. Die Hauptsache bleibt stets, dafs die einzelnen Bilder einander 
ähnlich genug sind, um unmittelbar als Vertreter eines einzigen 
Gegenstandes zu erscheinen; denn im anderen Falle erhält man den 
Eindruck einer kontinuierlichen Reihe numerisch verschiedener Bilder. 
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Aber noch mehr: die Verschmelzung ist überhaupt nicht ein- 
TßsA erforderlich. Der Eindruck eines einzigen, stftndig ge- 
gebenen und sogar bewegten Gegenstandes kann selbst dann noch 
entstehen, wenn die Pausen zwischen den Expositionen deutlich bemerkt 
werden. Da die beim Dädaleum allerdings stets notwendige Nach- 
bildwirkung nur technische Bedeutung hat, so sind also die atrobo- 
skopischen Täuschungen ohne jedwede Verschmelzung 
möglich: die Behauptung, sie beruhten auf Nachbildern oder auf Vei^ 
Schmelzung, ist daher schlechterdings falsch. Nur eine unterstützende 
Bedeutung kann diesen Erscheinungen zugewiesen werden. 

Fragt man, wie es kommt, dafs trotz merkbarer Unterbrechungen 
Bewegung „gesehen" wird, so mufs auf die allgemeinen Grundlagen des 
Sehens von Bewegungen verwiesen werden. Damit nämlich eine Bewegung 
gesehen wird, ist zunächst nötig, dafs mindestens zwei Gesichtswahr- 
nehmungen nacheinander bestehen, die in ihren räumlichen Be- 
stimmungen wenig genug voneinander abweichen, um identifiziert, d h. 
auf einen einzigen Gegenstand bezogen werden zu können. 

Zweitens aber mufs diese Identität oder Einheit unmittelbar er- 
lebt werden, und dazu ist nötig, dafs die beiden fraglichen Wahrnehmungen 
rasch genug aufeinanderfolgen, um als ein einziges, einheitliches Ganzes 
im Bewufstsein zu wirken. Die zweite darf nicht etwa die erste durch 
einen Erinnerungsvorgang reproduzieren, sondern beide müssen gleich- 
zeitig im Bewufstsein vorhanden sein, nämlich gleichzeitig in dem Sinne, 
in weichem dies vom gesprochenen Wort oder einer kurzen Reihe von 
Taktschlägen ebenfalls behauptet werden muüs. Das Bemerktwerden einer 
Unterbrechung verträgt sich recht wohl mit solcher „Bewnlstseinssimal- 
taneität'': nur sind dann im entsprechenden Fall nicht zwei, sondern drei 
Wahrnehmungen gleichzeitig im Bewufstsein. Identität des räumlich 
Unterschiedenen ist aber nicht vorstellbar ohne den Gedanken an 
Bewegung oder an das Bestehen von Zwischenphasen. Bei der swingen- 
den Deutlichkeit, mit der die Einheit der beiden Gesichtsbilder erlebt wird, 
verschmilzt dieses Bewegungsbewufstsein assimilativ mit den 
sinnlich wahrgenommenen Elementen, so dafs diese einen eigen- 
tümlichen Bewegungscharakter erhalten, der aber ebensowenig eine 
Empfindung genannt werden darf wie etwa die sekundären Faktoren des 
Tiefenbewufstseins und ähnliches. 

Während nun bei den gewöhnlichen Bewegungen die „unmittelbar 
identifizierten** Wahrnehmungsinhalte auch wirklich jeweils einem ein- 
zigen Gegenstande entsprechen, ist das bei den stroboskopisch ge- 
sehenen Bewegungen nicht der Fall: sie sind daher „Identifikations* 
täuschungen**, und zwar speziell solche, bei denen das BewuJatsein 
entsteht, es sei ein in Wahrheit mindestens n u m e r i s c h Verschiedenes in 
der unmittelbaren Wahrnehmung als konstante Einheit gegeben: kurz 
es handelt sich bei ihnen um Identifikation derselben Art, wie sie oben 
schon geschildert wurde. 

Deshalb ist es zweckmäfsig, alle derartigen Täuschungen als strobo- 
skopische Erscheinungen zu bezeichnen, ganz gleichgültig, ob sie dnrch 
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die gebränchlichen Apparate hervorgebracht werden oder nicht. Tatsäch- 
lich ist dies bisher auch — im allgemeinen wenigstens — bereits geschehen." 

Betrachten wir diese Ansichten nun etwas genauer. Nach der Ansicht 
früherer Beobachter, besonders nach der auch von mir übernommenen 
Auffassung Mabbbs, lassen sich die stroboskopischen Erscheinungen de- 
finieren als diejenigen Phänomene, in denen sukzessiv und periodisch 
exponierte oder sukzessiv und periodisch verdeckte einzelne Phasen eines 
in Wirklichkeit kontinuierlich bestehenden oder verlaufenden Seins oder 
Geschehens zu dem Bild eines kontinuierlich wahrgenommenen ruhenden 
oder bewegten Gegenstandes verschmelzen. Diese Begriffsbestimmung ist, 
wie jede Definition, willkürlich. Sie kann nicht als wahr oder falsch, 
sondern nur als zweckmälisig oder unzweckmäfsig erwiesen werden. Aber 
solch elementare logische Grundtatsachen scheinen Linsjb unbekannt zu 
sein, wenn er die Ansicht, wonach die stroboskopischen Erscheinungen auf 
Verschmelzung beruhen, auf Grund seiner abweichenden Definition für 
falsch erklärt. 

Er selbst definiert nämlich, wie aus dem Obigen ersichtlich ist, die 
stroboskopischen Erscheinungen als Identifikationstäuschungen, bei denen 
in der unmittelbaren Wahrnehmung verschiedenes als eines und dasselbe 
erscheint. Die Bestimmung „in der unmittelbaren Wahrnehmung'^ enthält 
also die Differentia specifica. Sie soll offenbar Fälle ausschliefsen wie 
2. B. die, in denen Unbekanntes für bekannt gehalten wird. Die Be- 
zeichnung ist unglücklich; denn auch in solchen Fällen liegt das falsche 
Wiedererkennen in der unmittelbaren Wahrnehmung des tatsächlich un* 
bekannten Gegenstandes. Nur derjenige Eindruck, mit dem das wahr- 
nehmungsmäfsig Gegebene identifiziert wird, ist nicht als sinnlich lebhafter 
Nachklang einer eben vollzogenen Wahrnehmung vorhanden. Aber wir 
wollen von solchen terminologischen Korrekturen einmal absehen. Nehmen 
wir an, dalis durch die LiNKEsche Definition aus dem Gebiet der strobo- 
skopischen Erscheinungen wirklich all jene Identifikationen ausgeschlossen 
seien, bei denen nicht wenigstens je zwei zu identifizierende Eindrücke 
innerhalb der psychischen Präsenzzeit gegeben sind. Dann gehören trotz- 
dem zu den stroboskopischen Täuschungen nach Ljlnee alle in der Natur 
zu beobachtenden Wellenbewegungen, ferner Erscheinungen wie das Fort- 
laufen einer Flamme, die Auswechslung zweier Billardbälle hinter einem 
Schirm, hinter dem wir den einen allein verschwinden und den anderen 
(mit jenem verwechselten), von ihm getroffen, allein hervorkommen sehen, 
ja schliefslich jedes Zauberkunststück, bei dem ein Gegenstand in der 
Hand des Gauklers plötzlich verschwindet und ein gleichartiger, vom Zu- 
schauer für identisch gehaltener unmittelbar nachher an irgend einem 
entfernten Ort auftaucht. Ob eine derartig weite Definition der strobo- 
skopischen Erscheinungen zweckmäfsig ist oder nicht, das mag hier dahin- 
gestellt bleiben. DaTs sie nicht zweckmäTsiger ist als meine im AnschluTs 
an Mabbb formulierte Begriffsbestimmung, das glaube ich allerdings be- 
haupten zu dürfen. Linke scheint die letztere für zu weit zu halten, be- 
sonders deshalb, weil nach ihr auch die in konstanter Helligkeit erscheinende 
aus schwarzen und weifsen Sektoren bestehende TALBOxsche Scheibe bereits 
für ein stroboskopisches Phänomen zu gelten hätte. Merkwürdigerweise 
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übersieht er dabei, daÜB gerade nach seiner Definition die Zaordnnng des 
TALBOTSchen Verschmelzangsphftnomens zu den stroboekopischen Er- 
scheinungen unvermeidlich ist, während unsere Begriffsbestimmung eine 
Scheidung immerhin zuläfst. Das Grau n&mlich, das bei einer aus sahi- 
reichen weifsen und schwarzen Sektoren bestehenden, zur Verschmelzung 
gerade schnell genug rotierenden TALBorschen Scheibe an irgend einer 
Stelle gesehen und ohne weiteres fflr stets dasselbe Gran gehalten wird, 
entspricht keineswegs denselben, sondern blofs hinreichend ähnlichen, zum 
mindesten numerisch verschiedenen, Reizgruppen. Es ist einfach falsch, 
wenn Liniue behauptet, hier sei „das konstante Wahrnehmungsbild seiner 
objektiven Entstehung nach durchaus nicht verschieden, sondern fort* 
gesetzt .dasselbe, nämlich immer durch die Summiemng der physiologischen 
Wirkung aller Sektoren zugleich hervorgerufen." DaTs Summen physio- 
logischer Wirkungen und die dadurch bedingten BewufstseinsefEekte über- 
haupt nicht identisch, sondern höchstens gleichartig sein können und dafs 
derartige gleichbleibende Effekte auch bei vielen Erscheinungen vorliegen, 
die Linke zu den stroboskopischen Phänomenen rechnet, das sei nur 
nebenbei bemerkt. 

Wenn wir die verschmolzene TALBOTSche Scheibe nicht zu den strobo- 
skopischen Erscheinungen rechnen, so geschieht es deshalb, weil hier den 
sukzessiv und periodisch exponierten Phasen kein (gegen die Umgebung 
abgegrenztes) Bild eines Gegenstandes entspricht. Wenn man besonders 
genau verfahren will, so kann man übrigens in unsere Definition noch die 
Bestimmung aufnehmen, dafs die Form der Phaseneindrücke in dem re- 
sultierenden Gesamtbild noch erkennbar sein müsse. AuTserdem wäre ea 
aber vielleicht auch gar nicht so schlimm, wenn man die Verschmelzungs- 
erscheinungen bei sukzessiver und periodischer Keizein Wirkung zu den 
stroboskopischen Phänomenen rechnen wollte. Der Begriff der letzteren 
würde dann immer noch keinen so unzweckmäTsig weiten Umfang ge- 
winnen wie bei Likkb. 

Nachdem nun Links ohne ersichtlichen stichhaltigen Grund der Aof- 
fassung seiner Vorarbeiter die eigene Ansicht definitorisch gegenüber 
gestellt hat, geht er mit merkwürdiger Unverfrorenheit daran, ihre Dar- 
legungen so zu kritisieren, als ob sie auf seinem Standpunkt ständen. In 
Mabbbs und meinen Untersuchungen über die stroboskopischen Phänomene 
kam im Anschlufs an unsere Grundauffassung vor allem ein doppeltes 
Problem in Betracht. Wir sahen: die sukzessiv dargebotenen (enthüllten 
und verdeckten) Bestandteile des stroboskopischen Objekts lassen keine 
Sukzession erkennen, sondern das Objekt erscheint in all seinen Teilen 
gleichzeitig. Es wird kontinuierlich wahrgenommen und zwar nicht nur 
in dem Sinne, dafs es dauernd ohne (totale oder partielle) Unterbrechung 
vor uns sich befindet, sondern auch in dem Sinne, dafs Bewegungen des- 
selben kontinuierlich ^ erscheinen, selbst wenn zwei unmittelbar aufeinander 

^ Eine kontinuierlich erscheinende Bewegung kann sehr wohl eine 
ungleichförmige Bewegung sein. Linke scheint die Begriffe des Disr 
kontinuierlichen und des Ungleichförmigen zu konfundieren, da er (S. 406 
Anm.) behauptet, die unstetigen Bewegungen seien in der Natur die RegeL 
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folgende Phasen an Orten exponiert werden, die um mehr als den Betrag 
•der Raumsch welle auseinander liegen. Wir fragten also: Warum ver- 
schwindet die Sukzession der nacheinander freigegebenen und wieder 
Bukzessiv verdeckten Teile jedes Phasenbildes, so dafs es uns beständig als 
Ganzes in all seinen Teilen gleichzeitig gegeben ist und warum bleibt 
4>6im stroboskopischen Bewegungssehen ein die Raumschwelle übersteigen- 
der Phasenansf all in dem Sinne unbemerkt, wie es tatsächlich der Fall ist? 
Auf die erste Frage ergibt sich die Antwort aus Mabbbs Theorie des 
TALBOTschen Gesetzes. Der Grundgedanke derselben ist: Elementareffekte 
(d. b. die ganz kurz dauernden Reizen entsprechenden Erregungen) kommen 
an der Empfindung nicht für sich zur Geltung. Jede Empfindung ist das 
Besultat einer Summe von Elementareffekten. Eine Sukzession ver- 
schiedener Elemeutareffekte braucht daher nicht als Sukzession uns zum 
Bewufstsein zu kommen, wenn die empfindungsbedingenden Summen von 
Elementareffekten (die charakteristischen Effektengruppen) beständig gleich 
(oder doch hinreichend ähnlich) bleiben. Machen wir uns dies an folgendem 
Schema noch etwas deutlicher. 



B C D ir~~F G H T^^K 

A-^B, B—C, C—D, B^E, E—F, F—G, G—H, 5— J, I-^K sollen die 
-Beize darstellen, die einer bestimmten Region des Auges dargeboten werden, 
welches durch die Spalten einer schwarzen rotierenden stroboskopischen 
-Scheibe schwarze Streifen (C D und G H) auf welTsem Grund (B C, D E, 
F G, HI) auf der koaxialen (in gleicher Richtung und mit gleicher Ge- 
schwindigkeit rotierenden) Bildscheibe wahrnimmt. Rotieren die Scheiben 
jBO langsam, dafs etwa die Dauer des Vorbeigangs von CD einer charak- 
-teristischen Effektengruppe entspricht, so vermittelt die Netzhautstelle, an 
«welcher dann der Streifen G D von D bis C vorbeigegangen ist, die Empfin- 
-dnng schwarz. Eine weiter nach links gelegene Netzhautstelle, in welcher 
das Bild von Punkt C noch nicht angekommen ist, vermittelt die Empfin- 
dung gröfserer Helligkeit, weil hier Elementareffekte des weifsen Grundes 
(DE) mit den Elementareffekten eines Teiles von CD sich zu einer charak- 
teristischen Effektengruppe vereinigen. Im nächsten Augenblick geht aber 
diese Empfindung in die des Schwarz über, da nur der Streifen von X> bis C 



Demgegenüber dürfte es doch angezeigt sein, den Begriff einer stetigen 
.und den einer gleichförmigen Bewegung wohl auseinander zu halten. Nun 
Icann man allerdings behaupten, es gebe überhaupt keine diskontinuierliche 
Bewegung. In der Natur kommt der Fall sicherlich nicht vor, dafs ein 
Gegenstand zeitlos ein Stück Raum überspringt. Aber künstlich können 
wohl Verhältnisse geschaffen werden, unter denen das Bild eines Gegen- 
standes in unmittelbar aneinander grenzenden Zeitpunkten an übermerklich 
verschiedenen Raumstellen erscheint. Für die in solchen Fällen — nicht 
wahrgenommene sondern — hineininterpretierte Bewegung ist es zweck- 
jnäfsig, eine besondere Bezeichnung einzuführen. Wir verwenden in 
.diesem Sinne den Begriff des Diskontinuierlichen oder Unnatürlichen. 
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die fflr diesen Moment charakteristische Effektengnippe an dieser Neti* 
hautstelle liefert, während die weiter rechts ^legene (vorher die Empfin* 
dang des Schwarz vermittelnde) Netshantstelle nun grOiJsere Helligkeit 
empfindet. Kurz, die charakteristischen Effektengmppen jeder weiter nach 
links gelegenen Netzhauteteile werden innerhalb derjenigen Begion, ffir 
welche der Vorbeigang des Streifens CD nicht ganz oder teilweise t6i- 
deckt bleibt, in jedem sp&teren Zeitpunkt gleich denen, die in jedem im> 
mittelbar vorausgehenden Moment den rechts angrenzenden zukommen. 
Infolgedessen nehmen wir das Vorrücken des Streifens wahr. 

Rotieren nun aber die Scheiben schneller, so dafs etwa die Beizgrupp« 
von A bis D einer charakteristischen Effektengruppe entspricht, so kum 
das Vorrücken des Streifens einfach deshalb nicht mehr wahrgenommen 
werden, weil keine Veränderung in den charakteristischen Effektengruppen 
mehr eintritt, die an der Wahrnehmung von CD beteiligt sind. Der 
Streifen CD erscheint, so lange er überhaupt sichtbar ist, als ein in all 
seinen Teilen gleichzeitig gegebenes Ganzes. 

Diese Grundgedanken der von Mabbb und mir schon recht ausführlich 
dargelegten Auffassung des Wesens derjenigen stroboskopischen E^ 
scheinungen, bei denen das Problem des Bewegungssehens noch gar nicht 
in Betracht kommt, sind von Links offenbar durchaus nicht verstanden 
worden. Sonst könnte er es nicht als besondere Entdeckung verkünden, 
daTs, wie er sich ausdrückt, „die Phasenbilder in objektiver Ruhe exponiert 
werden'' müssen, damit der stroboskopische Effekt entstehe. In einer An» 
merkung (S. 413) sagt er wörtlich: So sonderbar es klingt, es ist dennoch 
wahr: diese gerade psychologisch so eminent wichtige Tatsache ist in der 
ganzen bisherigen psychologischen Literatur ignoriert worden, so dab 
Mabbb allen Ernstes noch heute glaubt, der Stillstand der einzelnen Phasen 
sei gar keine Bedingung des stroboskopischen Sehens 1" Es ist merkwürdig^ 
wie soviel Unkenntnis so selbstbewuTst auftreten kann. Man sieht natO^ 
lieh leicht, dafs es verkehrt ist, von einem „Stillstand^ der einzelnen 
Phasen zu reden. Denn entweder bezeichnet man als Phase einen Moment» 
ausschnitt aus einer Bewegung, dann gibt es überhaupt keine bewegten 
Phasen. Oder man nennt Phase das zeitlich Ausgedehnte, was zwischen 
zwei Verdunklungen exponiert wird. Dann ist es, wie Mabbb erst neae^ 
dings wieder hervorgehoben hat, verkehrt, Stillstand jeder solchen Phase 
als Bedingung des stroboskopischen Effekts zu bezeichnen. Wir können 
ganz gut gröfsere Bewegungsabschnitte stroboskopisch zu dem Bild einer 
Gesamtbewegung vereinigen. 

Aber was Links sagen will, ist offenbar nur dies, dafs im Auftreten 
jeder Phase, die im Gesamtbild eine Momentanphase bedeutet, keine 
Sukzession bemerkbar sein darf, und eben diese Bedingung ist erfüllt ani 
Grund der Geltung des TALSOTschen Gesetzes. Wie vollständig Lnm 
dessen Bedeutung für die stroboskopischen Erscheinungen verkennt, zeigt 
sich schlagend auf S. 467 f. seiner Abhandlung. Hier beschreibt er einen, 
wie er glaubt, „paradox '^ erscheinenden Versuch. Er betrachtet durch die 
Spalten des Dädaleums die gegenüberliegenden Spalten. Unter einer dieser 
betrachteten Spalten befindet sich eine schwarze Kreisfläche auf weifeem 
Grund, die ebenfalls als Beobachtungsobjekt dient. Es zeigt sich nun, daft 
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bei langsamer Drehung des Dädaleums die schwarze Kreisfläche im Sinne 
der Drehung bewegt, die Spalten ruhend erscheinen. Über diesen Tat- 
bestand weifs Links mancherlei Erbauliches zu sagen. Der einfache Ge- 
danke aber, dafia hier nichts anderes vorliegt als bei zwei TALBOTschen 
Scheiben, von denen die eine aus zwei, die andere aus zwanzig schwarzen 
und weifsen Sektoren besteht, und von denen die letztere als ruhende 
graue Scheibe erscheint, bei einer Drehungsgeschwindigkeit, bei welcher 
die Bewegung der anderen noch deutlich sichtbar ist — dieser einfache 
Gredanke liegt ihm fem. 

Man müTste eine Abhandlung schreiben so umfangreich wie Linkbs 
eigene Darstellung, wenn man all seine Mifsverständnisse, Verdrehungen 
und falschen Beschuldigungen anderer Autoren aufdecken und richtig 
stellen wollte. Da dies nicht angeht, müssen wir uns an die Grundzüge 
halten. 

Da Linke von dem Gleichbleiben der charakteristischen £fFekten- 
gruppen keinen Begriff hat, da er vielmehr jedem Reizbestandteil ein be- 
sonderes „Nachbild" korrespondieren l&Tst, muls er einen besonderen 
Identifikationsprozeis annehmen, durch den die einzelnen Eindrücke auch 
eines ruhend erscheinenden stroboskopisch gesehenen Objekts zusammen- 
gefalst werden. Auf diese „Erklärung** der stroboskopischen Erscheinungen 
tut er sich viel zugute, ohne auf den Gedanken zu kommen, dafs genau 
der gleiche Identifikationsprozefs nötig ist, um ein beliebiges vor uns 
liegendes ruhendes Ding als ein mit sich identisch bleibendes aufzufassen. 
Eine Behandlung der stroboskopischen Erscheinungen hat doch nur das 
Besondere ins Auge zu fassen, was sie vor anderen Phänomenen auszeichnet. 

Diese einfache Begel übersieht Links auch bei seiner Behandlung des 
kinetoskopischen Problems, das im stroboskopischen Bewegungssehen steckt. 
Marbx und ich hielten für die selbstverständliche Antwort auf die Frage: 
Warum sehen wir stroboskopisch Bewegungen? die folgende: Weil die 
gleichen Bedingungen verwirklicht sind, unter denen wir auch im nicht- 
stroboskopischen Sehen Bewegungen wahrnehmen. Als weiterer Unter- 
suchung bedürftiges stroboskopisch-kinetoskopisches Problem kam für uns 
deshalb zunächst nur die Frage in Betracht: Warum stört das, was bei 
den stroboskopischen Erscheinungen unter Umständen anders ist als beim 
Anblick gewöhnlicher bewegter Objekte — warum stört der unter Um- 
ständen so bedeutende Phasenausfall nicht den stroboskopischen Effekt. 
Unter dem stroboskopischen Effekt verstanden wir vor allem dies, dafs die 
Bewegungen kontinuierlich oder, wie man dafür auch sagen kann, 
natürlich erscheinen. Das hätte vielleicht in meiner Abhandlung zur 
Orientierung Linkes deutlicher gesagt werden soUen. Denn nun imputiert 
mir Linke die Auffassung, dafs da, wo die Bewegungen des stroboskopisch 
gesehenen Objekts nicht mehr natürlich erscheinen, wo der Phasenausfall 
nicht mehr unbemerkt bleibt, überhaupt keine Bewegung mehr aufgefafst 
werde. 

Auf die Frage, warum beim stroboskopischen Bewegungssehen ein die 
Baumschwelle übersteigender Phasenausfall unbemerkt bleiben kann, hat 
zunächst Mabbe eine Antwort gegeben. Er hat ebenso wie Gbützksb be- 
obachtet, dafs dieser Ausfall bei Fixation eines an der betreffenden Stelle 
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gelegenen Punktes bemerkt wird. Dabei hat er vor allem auf die mit 
der Fixation verbundene Aufmerksamkeiterichtung Gewicht gelegt and ge- 
folgert, dafs der Ausfall „unter gewöhnlichen Umständen deshalb unbemerkt 
bleibt, weil es an einer geeignet gerichteten oder genügend intensiven Auf- 
merksamkeit fehlt '^. In der Untersuchung, die ich gemeinsam mit Masbb 
durchführte, kamen wir dann zu der Überzeugung, dafs die Fixation noch 
abgesehen von der mit ihr verbundenen gesteigerten Beachtung einer b^ 
stimmten Stelle Modifikationen der Beobachtung bedingt, die bei fehlender 
Fixation wegfallen und deren Ausfall das Unbem^rktbleiben der Phasen- 
diskontinuitftt zu erklären vermag. Es zeigte sich nämlich, daüs auch ein 
im dunklen Raum sich bewegender leuchtender Punkt, der auf einer 
kleinen Strecke seiner Bahn durch einen schwarzen, selbst also im Dunkeln 
nicht sichtbaren Schirm verdeckt wird, den objektiv vorhandenen Phasen- 
ausfall nicht erkennen läfst, solange kein (schwach leuchtender) Fixation»- 
punkt den Blick an der Unterbrechungsstelle festhält. Bei diesem einfachen 
Versuch konnte die Aufmerksamkeit dem Ort, wo die Unterbrechung statt- 
fand, ebenso energisch zugewendet werden, wenn nicht fixiert wurde, wie 
beim Vorhandensein des Fixationspunktes. Trotzdem wurde die Unter- 
brechung im letzteren Fall bemerkt, im ersteren nicht. Daraus schlössen 
wir, dafs nicht Mangel an Aufmerksamkeit, sondern etwas anderes das 
Unbemerktbleiben des Phasenausfalls bedingt. Es lag nahe, auf die be- 
sonderen Verhältnisse hinzuweisen, die dadurch geschaffen werden, daCs 
wir dem bewegten Objekt bis zu einem gewissen Grad mit dem Blick 
nachgehen. Dadurch mufs nämlich die räumliche Trennung der den 
Phasenausfall begrenzenden Bilder auf der Ketzhaut vermindert, wenn 
nicht ganz aufgehoben werden, und in dieser Tatsache glaubten wir in der 
Tat eine genügende Erklärung für das Unbemerktbleiben des Phasen- 
ausfalls zu finden. Besondere Beobachtungen über die GrOfse des un- 
bemerktbleibenden Phasenausfalls an Bildern des AvscHürzschen Schnell- 
Sehers liefsen diese Theorie als eine durchaus haltbare erscheinen. 

Wie verhält sich nun Linke dazu? Er behauptet zunächst, all diese 
Experimente seien „wertlos für das, was sie entscheiden sollend Sie 
seien „nämlich in Wahrheit gar keine Versuche über Phasen- 
ausfall, sondern über etwas ganz anderes: über Phasenersatz oder, 
wenn man lieber will, über Phasen verdeckung". Phasenansfall, meint er, 
kann nur darin bestehen, dafs sich, wenn beispielsweise die dritte Phase 
ausfällt, die „bisherige vierte Phase unmittelbar an die zweite an- 
reiht". „Es kann aber gewifs nicht heifsen, dafs nach der zweiten Phtee 
und genau während der Dauer der dritten etwas anderes gesehen 
wird, und darauf die Übrigen Phasen zu ganz denselben Zeiten erscheinen 
wie vordem. Das aber geschieht in Dübbs und Mabbxs Versuchen: hier 
werden eine oder mehrere Phasen verdeckt und dem Beobachter zeigt 
sich an ihrer Stelle ein heller Fleck, nämlich das Papierstück, womit sie 
überklebt wurden.*^ Dies ist nun zunächst nicht richtig. Der Beobachter 
sah in den Fällen, in denen der Phasenausfall unbemerkt blieb, nicht 
das verdeckende Papier, sondern das dauernd vorhandene Bild des be- 
wegten Gegenstandes. 

Aufserdem interessierten uns aber gerade diejenigen Fälle des Phasen- 
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ausfallSy bei denen die Dauer der Gesamtbewegung durch das Fehlen einer 
Beihe von Phasen nicht beeinträchtigt wird. Denn gerade das sind die 
Fälle, die in der Regel verwirklicht sind, wenn wir stroboskopisch natür* 
liehe Bilder von Bewegungen gewinnen. Mit welchem Kecht Links be- 
haupten kann, diese Fälle kämen für unsere Fragestellung nicht in Betracht, 
ist wirklich nicht einsnisehen. 

Noch merkwürdiger aber gestaltet sich Linkes Position, wenn er fort- 
fährt: „Immer ist nur vom Bemerken und Nichtbemerken des Phasen- 
ftusfalls die Bede, und Dürb glaubt ernstlich, es sei alles bewiesen, so- 
bald nur gezeigt ist, dafs eine kontinuierliche Bewegung gesehen wird. 
In Wahrheit ist dieser Nachweis von gar keiner oder doch nur ganz 
sekundärer Bedeutung. Auch die diskontinuierlich gesehene Be- 
wegung ist eben doch Bewegung, und mit ihr verträgt sich sehr 
gut das Bemerktwerden des Phasenausfalls. ** 

Hier haben wir wieder ein bemerkenswertes Beispiel des Verfahrens, 
das dem Gegner eigene Fragestellungen unterschiebt, um dann zu zeigen, 
dafs er sie nicht richtig beantwortet. Was ich beweisen wollte, habe ich 
In der Tat alles bewiesen. Wenn Linke etwas anderes beweisen will, so 
mag er das tun ohne seine Fragestellungen mit denen anderer Autoren zu 
verwechseln. 

Man kann aufser den von Mabbe und mir beantworteten Fragen viel- 
leicht noch die Frage auf werf en : Was geschieht, wenn der stroboskopische 
Effekt durch Bemerktwerden des Phasenausfalls gestört wird? Auf diese 
Frage würde ich antworten: Es kann dann ein Dreifaches geschehen. Ent- 
weder geht die vorher natürlich erscheinende Bewegung in eine unnatür- 
liche ruckweise über oder die Bewegung wird diskontinuierlich (so, als 
ob ein Teil derselben hinter einem verdeckenden Schirm sich vollzöge) 
gesehen oder es wird überhaupt keine Bewegung mehr wahrgenommen. 
Links interessiert sich nun offenbar besonders für die Frage, wann jede 
dieser drei Möglichkeiten eintritt oder vielmehr (da er die beiden ersten 
nicht genügend auseinanderhält oder da ihm ihre Unterscheidung vielleicht 
nicht besonders wichtig erscheint) wann die dritte Möglichkeit nicht 
verwirklicht ist, unter welchen Umständen also noch Bewegung, wenn auch 
unnatürlich ruckweise oder teilweise verdeckte Bewegung gesehen wird. 

Die Antwort, die er darauf gibt, lautet: Wenn die sukzessiv an ver< 
schiedenen Orten wahrgenommenen Bilder auf denselben Gegenstand be- 
zogen werden. Ebenso gut könnte man natürlich die Sache auch umdrehen 
und sagen: Wenn zwei sukzessiv an verschiedenen Orten erscheinende 
Bilder zur Bewegungsauffassung Veranlassung geben, dann werden sie auf 
denselben Gegenstand bezogen. Links hat nirgends gezeigt, dafs die 
Identifikation das Primäre und die Bewegungsauffassung das Sekundäre 
ist. Gerade das aber müfste geschehen, wenn jene als die Ursache oder 
wenigstens als die Bedingung (im Sinne der unabhängig Variablen) dieser 
als der Wirkung oder als der Folge (im Sinne der abhängig Variablen) 
gegenübergestellt werden soll. 

Weiter erhebt sich natürlich innerhalb des LiNKsschen Gedankenganges 
die Frage: Unter welchen Umständen identifizieren wir Bilder, die sukzessiv 
Zeitsohrift fOr Psychologie 47. 20 
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an TeTBcliiedeiien Orten erscheinen. Anch diese Frage beantwortet er 
jedoch in recht unbefriedigender Weise. Auf 8. 481 seiner Abhandluig 
behauptet er nämlich, „das Entscheidende'' sei ,,die Gleichartigkeitdir 
wahrgenommenen Inhalte". Das ist aber offenbar falsch. Man dmke nur 
an den Anblick einer Bakete, wo die herabfallenden Leachtkageln Fonn 
nnd Gestalt ändern nnd doch den Eindruck mit sich identischer in Be- 
wegung und gleichzeitig in qualitativer Verftnderung b^riffener Objekte 
heryorrufen. Ldoes selbst gibt im weiteren Verlauf seiner Darlegongea 
die Forderung der Gleichartigkeit auf und betrachtet Ähnlichkeit als hi» 
reichende Bedingung fOr die Identifikation. Das muls aber erst recht be- 
stritten werden. In Wahrheit scheinen die Verhältnisse so zu li^en, dab 
die Kontinuität die Gleichartigkeit und die Gleichartigkeit die Kontinaittt 
als Bedingung der Identifikation überflOssig machen kann. Und selbst bei 
fehlender Gleichartigkeit und fehlender Kontinuität scheint IdoitifikatioB 
möglich zu sein, wenn durch sukzessiv an verschiedenen Orten e^ 
scheinende verschiedene Bilder die Bewegungsauffassung und gleichzeitig 
die Auffassung qualitativer Veränderung reproduziert wird. Das geschieht 
nach meiner Auffassung dann, wenn die Reproduktionsgrundlage für solchen 
Reproduktionsakt besonders in Bereitschaft gesetzt worden ist, indem man 
kurz vorher eine entsprechende Bewegung oder Veränderung des betreffen- 
den Objekts wahrgenommen hat. Doch diese Dinge können hier nicht 
weiter erörtert werden. Das Gesagte dürfte aber vielleicht genügen, n 
zeigen, daüs die LiNKSSche Arbeit, die in ihrem negativen Teil so reich ist 
an ungerechtfertigten Vorwürfen gegen andere Autoren, in ihrem positiven 
Teil nichts weniger als eine befriedigende Lösung des kinetoskopischen 
Problems bedeutet. E. Döbb (Bern). 

E. LoMBABD. Essai 4'uie cUssileatton des f bintiiiies de glessoltUe. Ardum 

de Psychologie 7 (25), S. 1—51. 1907. 
Die Arbeit enthält eine auf literarische und historische Studien ge- 
gründete ziemlich vollständige Darstellung der Glossolalie, worunter 
der Verf. alle „phonetischen Automatismen versteht, die den Charaktar 
einer Sprache annehmen, welche dem Subjekt im normalen Zustand fremd 
ist'^ Verf. bespricht zuerst die „unartikulierten Phonationen", die in Fom 
von unartikulierten Schreien, Murmeln, Keuchen, Seufzern usw. bei religiös- 
ekstatischen Menschen auftritt, hauptsächlich bei Gelegenheit von Revivals. 
Sodann gehören hierher die ekstatischen Gesänge in anscheinend fremdsr 
Sprache, wie sie ebenfalls bei schwärmerischen Sekten vorkommen. Eine 
weitere Entwicklungsstufe ist die „Glossolali e'* in engerem Sinne, 
worunter alle diejenigen Wortprodukte (oder wortähnlichen Produkte) n 
begreifen sind, welche sich keinem schon bestehenden Idiom annähern. 
Es handelt sich um schlechthin fremdartige Sprachlaute, die etwas anssor 
drücken scheinen, in der Regel aber jeglichen Sinnes entbehren, wie aueh 
die einzelnen Sprachlaute keine irgendwie gesetzmäfsige Verbindung oder 
Aufeinanderfolge erkennen lassen. Das Phänomen findet sich wieder bei 
religiösen Schwärmern und sprachbildenden Somnambulen ; oft tritt es in 
Form einer „Pseudo-Sprache" auf, in der Art der antiken Schutz- oder Be- 
schwörungsformeln, wie sie die Schriften der Gnostiker überliefern, oder 
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es sind zusammenhängende Sprachstücke, die von Spracbmedien automatisch 
reproduziert werden. Oft legen die Medien der Neubildung einen mehr 
oder weniger phantastischen Sinn unter, der sich aber nirgends erkennbar 
mit dem Texte deckt. Oft tritt das Phänomen aber auch blofs in Fornt 
gelegentlicher Neologismen auf, wie z. B. im Traum, wo eine ganze Situation: 
zn einem Worte zusammenschmilzt („le vrai mot de la Situation"). Ein» 
ahnliche Herkunft und Bedeutung haben solche Neologismen bei Somnam- 
bulen, wo sie affektiv bedeutungsvolle Konstellationen zu* 
sammenfassen, daher diese Worte weniger intellektuelle als affektive 
Werte darstellen. (VgL die „innere" Sprache der Seherin von Prevorst.1 
(Cine Auffassung, die auch eine grofse Bedeutung für die Sprachneubildung 
von Geisteskranken hati D. Bef.) 

Aus solchen Gelegenheitsbildungen können sich ganze „subliminale'' 
Sprachen entwickeln. Als „Xenoglossie" bezeichnet der Verf. mit Bichbt 
jene Fälle, wo eine Sprache gesprochen wird, die anscheinend nie gelernt 
wurde. Hierher gehört die klassische „Gabe des Zungenredens". Die 
Xenoglossie kann auftreten in Form von Einbrüchen von fremden, wirklich 
existierenden Worten in die gewöhnliche oder die künstliche Sprache. (In 
der Regel handelt es sich um Persönlichkeitsspaltungen.) Der Kult be- 
nutzt seit uralter Zeit derartige entlegene Fremd werte, um den damit be- 
zeichneten Gegenstand mit besonderer Feierlichkeit zu umgeben, wie sich 
Weizsaegkbb ausdrückt. Ähnliche Bedeutung haben solche Worte auch oft 
bei Somnambulen (und bei Geisteskranken! d. Bef.). Eine weitere Form 
der Xenoglossie ist die systematische Umbildung einer Sprache, die sich 
einem existierenden Idiom annähert. Das beste Beispiel der Literatur ist 
der Fall Flournots, H. Smith, die das Sanskrit nachahmte. Xenoglossie im 
eigentlichen Sinne ist, wenn eine fremde Sprache, die nicht gelernt worden 
ist, in annähernd vollkommener Weise gesprochen wird. Diese Fälle sind 
äufserst selten. Verf. verzichtet auf eine endgültige Erklärung, nachdem 
er auch die Möglichkeit der „Cryptomnesie'* als für einige Fälle unzu- 
reichend erkannt hat. 

Die Arbeit enthält eine grofse Menge wertvollen Materials. Leider 
fehlen die Neologismen des Traumes und der Geisteskranken. 

Juno (Burghölzli). 

L. Klibnbbbboeb. IntelUgeniprtftiiig bei SchtLlern und Studenten. Deutsche 
mediz, Wochenschrift 33 (44), S, 1813—1819. 1907. 
Verf. hat seine Versuche in Greifswald gemacht. Er schliefst: Selbst 
Fragen nach allereinfachsten Dingen, deren Kenntnis als Allgemeingut zu 
betrachten ist, werden je nach dem Grade der Verstandsentwicklung ver- 
schieden beantwortet. Aus der Beantwortung selbst darf daher ein gewisser 
BückschluIiB auf die Intelligenz gezogen werden. Grofses Gewicht ist bei 
solchen einfachsten Fragen auf eine genaue Zeitmessung zu legen. Je 
kürzer die Zeit, die zur Beantwortung gebraucht wird, um so gröfser ist 
auch durchschnittlich die Intelligenz. Wird doch im allgemeinen die Kürze 
der Zeit bedingt durch rasche Auffassung, schnelle Verarbeitung und 
prompte und präzise Reaktion. So brauchten Studenten zur Beantwortung 
einer Reihe von Fragen, die in gleicher Weise Soldaten vorgelegt wurden, 

20* 
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noch nicht einmal die Hälfte der Zeit, die die Soldaten brauchten; so 
hielten die VolkBBchüler der höchsten Klassen bei den gleichen Fragen 
genau die Mitte zwischen Studenten und Soldaten ein. K. fand, dafe bei 
allen drei Gruppen die Leistungen durchaus der gebrauchten Zei^ ent- 
sprechen. Auf Grund dieser Erw&gungen dürfen wir annehmen, daCs 
Schnelligkeit und Bichtigkeit der Antwort, soweit es sich um einfachste 
Fragen handelt, einen MaTsstab für die Bemessung des Grades der Intelli- 
genz abgeben. Umpfenbach (Bonn). 

K. Lagerboro. Ober die i peiUUchen ümehen der ÜBlost- wtA LutgeflUi. 

Skand. Arch, f. Physiol 18, S. 47—56. 1906. 
Wenn eine Sinnesreizung Lust und Unlust auslöst, so erzeugen nicht 
die durch die Sinnesreizung direkt hervorgerufenen Prozesse Unlust nnd 
Lust, sondern andere, aus anderer Beizungsart entstandene, wahrscheinlich 
spezifisch nutritive Prozesse, und zwar so, dafs bei einem reichlichen und 
gesunden Blutzuflufs Lust, bei einem anämischen und krankhaften Blut- 
zuflufs Unlust erzeuget wird. Lust und Unlust entsteht also aus Prozessen, 
die denen ähnlich sind, die man bei Erregung und Müdigkeit annimmt; 
nur dafs in beiden Fällen verschiedene durch verschiedenartige Blut- 
veränderung und Toxinabsonderung hervorgebrachte Nutritionsreizungen 
der Nervengewebe vorliegen. £s könnte z. B. Müdigkeit auf eine gelinde 
Vergiftung oder einen blofs unzureichenden Umsatz, Unlust auf einen 
vermehrten Umsatz, einer gesteigerten Vergiftung beruhen. Ebenso würde 
der Schmerz auf einer sekundär entstandenen Toxinbildung und Desinte- 
gration der Gewebe beruhen, wobei die Schmerz- und die Unlustursachen, 
wie die entsprechenden psychischen Erscheinungen sich hauptsächlich nur 
dem Grade nach unterscheiden würden. Die äu&eren Beize, welche die den 
algedonischen Empfindungen, wie auch der Müdigkeit und dem Schmers 
entsprechenden nutritiven Veränderungen hervorrufen, wären exzessive 
Beize, Beize, auf welche die Organe nicht gefaTst sind. 

Gbobthütsbn (Berlin). 

E. Bernabd Lebot. Escroqnerie et Hypnose. Kscroqnerles prolong^es peidut 
plnslenrs mois k Talde de mtnoeimefl hypAotiqnes prttlqnies gor «le in 

Yictimes. Ärchives de Psychologie 7 (26), S. 138—161. 1907. 
Eine geistig etwas beschränkte Frau, die sowieso zu allerhand Aber- 
glauben neigte, wurde von ihrer Nachbarin, einem verbrecherischen Frauen* 
Zimmer durch verschiedene suggestive Manipulationen in Somnambulismus 
versetzt und dann in diesem Zustand gezwungen, ihr Geld, Wertsachen 
und Möbel abzutreten. Aufserdem benützte diese Person die Hypnotisierte 
auch zu verschiedenen sexuellen Perversitäten. Jüno (Burghölzli). 

Aug. LbkaItbb. Un neaveaii cyde somnambQliqae de Vie. Smitli. Ardtim 

de Psychologie 7 (25), S. 63—83. 
Hblbnx Smith, das bekannte Medium Floübnots, hat zum grofsen Er- 
staunen des Publikums eine Beihe von Gemälden religiösen Inhalts pro* 
duziert, indem sie dieselben in ihren somnambulen Zuständen zum Teil 
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Bogar mit den Fingern malte. Die Anfalle dauerten jeweils nur 15—20 Min. 
und fanden blofs alle paar Tage bis Wochen einmal statt. Mit dem Ein- 
treten des Somnambulismus sah H. S. jeweils die Leinwand durchsichtig 
werden und dahinter als plastische Vision den Kopf Christi oder der Jung- 
frau Maria erscheinen. Darauf verwischte sich das Gesamtbild wieder und 
es blieb während der ganzen Dauer der Sitzung nur derjenige Teil der 
Vision zurück, der gerade gemalt wurde. Auf diese Weise entstanden 
mehrere gröfsere Bilder, die technisch gut sein sollen, besonders werden 
die realistischen Hände eines Ghristusbildes gelobt. Die Gesichter sollen 
jeglichen Ausdruckes entbehren und sehr an byzantinische Vorbilder er- 
innern. H. S. hatte 1901 schon mit Malstunden begonnen. 

JuvQ (BurghOlzli). 

E. GiiAPABtoE. Ctuelqnes moto gnr la diflnition de Thystirie. Archives de 
Psychologie 7 (26), S. 169—193. 1907. 
Wie in Deutschland so ist auch in Frankreich die Diskussion der 
Hysterie an der Tagesordnung. C.s Arbeit ist ein Bruchstück dieser Dis- 
kussion; sie schlielst an die von Babikski neulich publizierte „Conception 
de rhyst^rie" an, welche die Behauptung aufstellt, dafs die primitiven 
Störungen der Hysterie dadurch charakterisiert seien, dafs sie bei gewissen 
Individuen durch Suggestion in genau gleicher Weise erzeugt und ebenso 
durch Überredung wieder zum Verschwinden gebracht werden können. 
0. kritisiert diese nur die äufserste Oberfläche streifende Auffassung, indem 
er namentlich und mit Becht hervorhebt, dafs mit „Suggestion'^ nichts an 
der Pathogenese der Hysterie erklärt sei. Mit Anlehnung an die FBEun- 
schen Forschungen vertritt er einen biologischen Standpunkt, von 
dem aus eine unbestimmt grofse Anzahl von hysterischen Symptomen als 
Abwehrreaktionen auf gefafst werden müssen. Als biologische Abwehr 
fafst er bemerkenswerterweise auch den FBEunschen „Widerstand'' bei der 
Psychanalyse auf und zwar als zweckmäfsige Verteidigungsmafsregel des 
Bewufstseins gegen überbetonte Komplexe. Jung (Burghölzli). 

0. KöLFiN. Fehlen der Sehnenpbänomene ohne nacbwetobare Erkrankung des 

Herrensystems. Deutsche mediz. Wochenschrift 33 (44), S. 1819. 1907. 
X. bringt einen weiteren Beweis dafür, dafs in vereinzelten und, soweit 
es bis jetzt scheint, aufserordentlich seltenen Fällen die Sehnenphänomene, 
speziell der Patellarreflex, fehlen können, ohne dafs dieses Fehlen auf das 
Bestehen einer Erkrankung des Nervensystems zurückzuführen ist. 

Umpfbkbach (Bonn). 

Th. Floübnot. Antomatisme tiliologlqne antlantcide. Un cas de snicide empfichi 

par nne haUncinaücn. Archives de Psychologie 7 (26), S. 113—137. 1907. 
F. gibt als klassisches Beispiel des „automatisme antisuicide'' den Fall 
des Benvekuto Cbllint, der zur Zeit seiner Gefangenschaft in der Engels- 
borg Selbstmord zu begehen versuchte, an der Ausführung aber durch ein 
sonderbares automatisches Phänomen verhindert wurde. Im folgenden teilt 
F. einen sehr schönen und sorgfältig untersuchten Fall eines solchen Auto- 
matismus mit. Es handelt sich um eine 37 jährige Dame, die infolge tiefen 



noch nicht einm«! die Hüfte der Zeit, die die Soldsten braochten; m 
hielien die Tolksscböler der höchsteD Kianen bei den gleichen Fngen 
gen»n die Mitte iwischen Sludenten nnd Sold»ten ein. K. fand, diA hä 
allen drei Gruppen die Leistnogen darcbans der gebrauchten Zeit enl- 
eprechen- Aot Grund dieser Erwftgongen dOrfea wir annehmen, <kb 
Schnelligteit nud Richtigkeit der Antwort, soweit es eich nm einfachst* 
Frtgen handelt, einen Malsstab för die BemeBsnng des Gradee der lotelli- 
gern abgeben. ___^^_ üuppranAca (Bonn). 

R. LifiEmBOBG. Otar Ae lyMUich» Dnukn 4«r Vilut- u4 LutcafOk 

Skand- Areh. f. Phy^iol IS, S. 47^6- 1906. 
Wenn eine Sinneareiiung Lnrt nad Unlust anslOet, so eraengen nidit 
die dnrch die Sinnesreiinng direkt hervorgemfenen Prosease Unlast und 
Lnsl eondem andere, ans anderer Eeiinngsart entstandene, Tahtecheinlidi 
spezifisch nutritive Proiesse, und iwar bo, dalä bei einem reicUichen and 
gesunden BlntinflufB Lost, bei einem anUnischen und krankhaften Blnl- 
luflnrs Cnlost eneoirt wiid. Last nnd Unlnst entst«ht also aas ProieBsen, 
die denen ähnlich sind, die man bei Erregung nnd HQdigkeit annimmt; 
nnr dafs in beiden Fallen verschiedene durch verachiedeu artige Blat- 
Teriindemng und Toiinabaondening hervorgebrachte Natritionsreiinngtii 
der Nervengewebe vorliegen. Es könnte i. B. Mfldigkeit anf eine gelinkte 
Vergiftung oder einen Uofo nntureichenden Umsatz, Unlust auf eir' 
vermehrten Umaati, einer gesteigerten Vergiftung beruhen. Ebenso ^■ 
der Schmers auf einer sekundftr entstandenen Toxinbildang nnd !> 
gration der Gewebe beruhen, wobei die Schmerz- und die UnluEtr 
wie die entsprechenden psychischen Erscheinungen sich haapt(::i 
dem Grade nach unterscheiden worden. Die kulseren Heize, \cv' 
algedonischen Empfindungen, wie auch der Hddigkeit und 
entsprechenden nutritiven Ver&ndernngen hervorrufen, -^ 
Reixe, Reite, anf welche die Organe nicht gefaTst sind. 

GkOKTII' 
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•Kummers über ein körperliches Leiden Selbstmord darch Ertränken be- 
gehen wollte. In dem Momente aber, wo sie eine passende Stelle im Wasser 
suchte, sah sie aus den Wellen eine Gestalt sich erheben, die sich ihr 
näherte. Sie erkannte in dieser Gestalt einen Herrn, mit dem sie eine 
intime, aber ideale Beziehung verband. Die Gestalt fafiste sie an und sog 
sie energisch zurück, gab ihr in rauhem befehlendem Tone Ermahnungen 
und begleitete sie in ihre Wohnung zurück, wo die Dame in einem Zustande 
nervöser Erschöpfung einschlief. Im Laufe der folgenden Tage konstatierte 
«ie, dafs der Suiciddrang völlig verschwunden war, auch gelangte sie raach 
aur Einsicht in die halluzinatorische Natur des Phänomens. F. fafst das 
Phänomen als teleologische Intervention momentan unbewufster d. h. ver- 
drängter Komplexe auf in Übereinstimmung mit Ref., der 2 ähnliche Fälle 
publiziert hat. Jung (Burghölzli). 

E. WuLFFEN. Ibsens Hora vor dem StrafrlcMer und Psychiater. Halle a. S^ 

Marhold. 1907. 69 S. 1,20 Mk. 
~- Kriminalpsychologie und Psychopathologie in Schillers RInbem. Halle a. S., 

Marhold. 1907. 80 S. 1,20 Mk. 

Die erstgenannte Schrift befafst sich, ähnlich wie des Verls Abhand- 
lung über Hauptmanns „Rose Bernd'' vom Standpunkt des Kriminalisten 
aus, mit der oft analysierten Noragestalt. Verf. behandelt zunächst aus- 
führlich Noras Urkundenfälschung und sieht darin eine Examensfrage 
scharfsinniger Art, weil eine vierfache Auffassung bzw. strafrechtliche Ent- 
scheidung möglich sei. Den Schlüssel für die Motive und damit für die 
Beurteilung der Tat liefere erst die Analyse von Noras pathologischer Per- 
sönlichkeit. Verf. kommt dabei zu dem Schlufs, dafs Nora eine vom Vater 
erblich belastete Hysterika sei; sie habe die Unterschrift des Vaters in 
9,echter Not" („Notstand") gefälscht, um das Leben ihres Mannes aas 
drohender tödlicher Gefahr zu retten, die sie nicht verschuldet hatte und, 
wie sie annehmen mufste, nicht auf andere Weise beseitigen konnte. Daraus 
folgt, dafs Nora nicht das Bewufstsein der Rechtswidrigkeit ihrer Handlungs- 
weise besitzt. So kommt Verf., im Gegensatz zu der sonst meist seitens 
den Juristen vertretenen Ansicht, zu der Schlufsfolgerung, dafs Nora frei- 
susprechen sei. Die geistreiche Beweisführung mufs im Original nach* 
gelesen werden, wo auch auf die Psychologie der übrigen in das Drama 
verwickelten Personen interessante Schlaglichter fallen. Die Diagnose 
„Hysterie" wird der Neurologe nach seinem Standpunkt verwerfen oder 
akzeptieren. Der Wert der WuLPFENSchen Anregungen wird aber von dieser 
nur klinisch -differentialdiagnostisch bedeutsameren Frage nicht berührt 

In der zweiten Schrift ist für den Psychologen und Physiologen viel- 
leicht am interessantesten die Einleitung, die sich mit den medizinischen 
Abhandlungen des jungen Karlschülers befafst („Philosophie der Physio- 
logie" und „Über den Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen mit 
seiner geistigen"), worin sich Schiller mit psychophysischen und kriminal- 
psychologischen Problemen beschäftigt. Der künstlerische Niederschlag 
dieser Studien sind die „Räuber"; speziell Franz Moor ist Schillers Sprach- 
rohr. Ebenso wird von Wülppen die Prosaerzählung „Der Verbrecher aas 
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Terlorener Ehre^ herangezogen, wo Schiller bereits die für unsere heatigen 
•trmfprosessualen Beformpläne wichtigeren Thesen entwickelt hat. 

Die „drei aufserordentlichen Menschen'S wie sie Schiller in seiner 
-Vorrede zu den ,,Räubem*' nennt, werden nns als die degenerierten Ab- 
kömmlinge eines alten, zum Aassterben bestimmten Geschlechtes gezeigt. 
Der alte Moor wird als ein Mann von krankhafter Willensschwäche erst 
gegenüber seinem verhätschelten Lieblingssohne, dann gegenüber dem 
energisch eingreifenden Franz geschildert ; er hat nicht einmal die Energie, 
den entscheidenden Brief an Karl — am Beginn des Dramas — selbst zn 
schreiben. „Der seltsame Don Qnixote'^ Karl, wie ihn Schiller in der Vor- 
rede nennt, wird als abnormer Mensch vom Typ der Weltverbesserer und 
Fanatiker aufgefafst, ohne jede Menschenkenntnis, voller Gröfsenideen, 
Unlog^k, Ungerechtigkeit; dazwischen habe er Inzide Momente, in denen 
er die Wertlosigkeit seiner Wahnideen erkenne. Ob er ein Paranoiker sei, 
UUst WuLFFBN nnentschieden, jedenfalls habe er als belasteter, verschrobener, 
exzentrischer Mensch die Pathologie des Paranoikers. (Dafs in diesem Zn- 
sammenhang Verf. nichts von den Exzessen in Venere et Baccho erwähnt, 
ist verwunderlich. Die Darstellung der rein psychiatrischen Seite des 
„Falles" ist übrigens auch sonst angreifbar. Bef. verweist in dieser Be- 
ziehung auf die sonst sehr lobende Besprechung der Schrift im Zentralblatt 
f. NervcnfuUk. u. Psychiatrie 30). Franz ist ein mit somatischen Degenerations- 
merkmalen behafteter „Mifsmensch'*, um Schillers Ausdruck zu gebrauchen. 
Voll „angeborener Bosheit", leidet er doch nicht an moral insanity, da 
Gegenvorstellungen gegen sein unsittliches Handeln in ihm lebendig sind ; 
er steht zwischen dem „moralisch irrsinnigen Schein Verbrecher^* und dem 
„Gewohnheitsverbrecher aus defekter Erziehung und willkürlicher Hingabe 
an das Laster". Franzens Herrschsucht, seine Grausamkeit, seine sinnliche 
Neigung zu Amalia werden so nur als „Scheinmotive" für sein Handeln 
aufgefafst. Die Grundlage ist eben sein degenerativ entarteter Charakter, 
in dem die Gröfsenideen sich zum Schlufs zu völligem Wahnsinn ent- 
wickelt haben. Alfrbd GirrTMAim (Wannsee-Berlin). 

M. HmscHFBLD. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen unter besonderer Berück' 
sichtigung der Homosexualität Jahrg. VII. 1905. 1084 S. Jahrg. VIII. 
1906. 940 8. 

— Monatsberichte des wissensch.-human. Komitees. Jahrg. IV — VI. Charlotten- 
burg-Berlin. 

— Zeitschrift für Sexualwissenschaft. Leipzig, Georg H. Wigand. 1908. 
Nr. 1—4. 

Der bekannte Psychiater Nabckb schrieb anläTsUch des durch die 
Heueren Prozefs Vorgänge (Harden, Brand) hervorgerufenen allgemeinen 
Interesses für Fragen der Sexualwissenschaft beherzigenswerte Worte über 
die mangelnde Kompetenz der vielen, die in diesen Dingen das grofse Wort 
führen: „Auch unter den Ärzten sind es nur sehr wenige und ich glaube, 
dafs in ganz Deutschland kaum ein Dutzend Forscher in dieser An- 
gelegenheit mitreden können, (sc. infolge mangelnder praktischer Kennt- 
nisse! Ref.) Die gröfste Autorität hierin, in Europa überhaupt, ist zweifei- 
les HiBscHFBU)." Ref. glaubt sich unter Berufung auf diese Autorität be- 
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sonders berechtigt, das Studium oben genannter Jahrbücher nnd Monats* 
berichte, deren Umwandlung in die genannte Zeitschrift sich vor knnem 
vollzogen hat, jedem Leser dieser Zeitschrift empfehlen zu können. Gerade 
heut, wo sich journalistische Oberflächlichkeit und reporterhaftes Be88e^ 
wissen dieser schwierigen Materie bemftchtigt hat und ernsten wissen* 
schaftlichen Bestrebungen den Stempel der „Pseudowissenschaftlichkei^ 
oder „Afterwissenschaft" aufzudrücken sich bemüht, hat jeder kulturell 
höher Stehende, insbesondere der Jurist, der Erzieher der Jugend, der Arzt, 
der Seelenforscher, der Seelsorger die moralische Pflicht, mehr von diesen 
wichtigen Dingen zu verstehen, als die unverantwortlichen Leitartikel- 
schreiber der Tageszeitungen. 

Über den Inhalt der genannten Berichte will sich Ref. nicht nfther 
verbreiten. Er verweist auf frühere ausführliche Besprechungen der Jahres- 
berichte in dieser Zeitschrift (vgl. Bd. 32 — besonders aber Bd. 36 S. 149 
bis 154 und Bd. 40). Es ist inzwischen eine Sezession des (vom Kef. schon 
immer bekämpften] linken Flügels des Komitees unter Bbakds Führung 
erfolgt. Der Ton der Veröffentlichungen ist dadurch erheblich besser, 
d. h. gemäfsigter und für heterosexuelle Leser sehr viel sympathischer ge- 
worden. Alfred Gutthann (Wannsee-Berlin). 

O. Bai7k. Der Kftnstler. Ansätze zu einer Sexual-Psychologie. Wien und 
Leipzig, Hugo Heller. 1907. 56 S. 
Die neue RAKKSche Psychologie ist auf dem Fundamente der Frküd- 
schen Neurosenpsychologie errichtet, die nach Ansicht des Verf. zum ersten- 
mal es ermöglicht „für die pathologischen Gebilde sowie für alle ihnen 
ähnlichen und verwandten Leistungen des seelischen Apparates befriedigende 
Aufklärungen zu geben''. In der Schrift Ranks ist wenig vom Künstler, 
viel vom Sexuellen die Rede. Alle Probleme, die in Freuds blendender 
Darstellung unter Beibringung feinsinniger Beobachtungen als Schluls 
längerer Deduktionen in den Schriften jenes Hauptes der neuen Wiener 
Schule als lösbar erscheinen, sind in dieser Arbeit seines Schülers nicht 
nur glatt gelöst, sondern sie werden bereits wie mathematische Lehrsätze 
vorgetragen. So wird z. B. das Verhältnis zwischen Eltern und Kind auf 
ganzen 18 Zeilen restlos analysiert; der Schluüssatz lautet: „Die Liebe za 
den Eltern wurzelt in den inzestuösen Neigungen des Kindes.*' Der Ur- 
sprung der Sprache ist dem Autor noch genauer bekannt: zuerst war ee 
der Schrei des besiegten Widerstandes, dann der Lustschrei des über- 
wundenen Weibchens, später seine Nachahmung seitens des männlichen 
Individuums zur Anlockung des Weibchens usw. (in Summa 19 Zeilen Text!). 
So wird alles, selbst der Rhythmus des Beifallsklatschens in der kritik- 
losesten Weise auf Sexuelles zurückgeführt. Über sein eigentliches Problem, 
den Künstler, sagt Verf. in der Terminologie der FusuDschen Schule im 
Grunde nichts anderes, als dafs er auf der Grenze zwischen Vernunft und 
Wahnsinn (resp. Neurose) stehe. Das Büchlein schliefst verheifsungsvoU: 
„Die Menschheit kann nun getrost dem unausweichlichen Ende jeder Kultiu^ 
ent Wicklung, der Hysterie, entgegengehen^ . . . und „wenn früher die Völker 
an der Neurose zugrunde gingen, so werden sie jetzt durch sie hindurch* 
gehen und dadurch wissend werden". Alfred Guttmann (Wannsee-Berlin). 
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S. Meyer, (redachtnis und YererblUK. Archiv für Bässen- und Oesellschafts- 
hioloffie 3 (6), S. 629-645. 1906. 
Die Arbeit ist im wesentlichen eine Polemik des Danziger Neurologen 
gegen die B. SBMONsche Schrift „Die Mneme^, worin Identität von Vererbung 
und Gedächtnis angenommen wird. Mbybbs eigene, gleichzeitig erschienene 
Arbeit „Übung und Gedächtnis" war zu dem entgegengesetzten Resultat 
gekommen. Verf. bestreitet nicht nur die Identität, sondern sogar eine 
Analogie zwischen den Erscheinungen der Vererbung und des Gedächt- 
nisses und führt den Beweis an der Hand der SsxoNschen Demonstrations- 
beispiele, der im einzelnen im Original nachgelesen werden muTs. Nur 
ein Beispiel sei herausgegriffen, um zu zeigen, wie geschickt Verf. die 
Theorie Sbxons ad absurdum zu führen versteht: Nach Semon sind die 
vererbten Bewegungen erblich gewordener Gedächtnisinhalt, erblich ge- 
wordene Gewohnheiten der Tiere. „Welche Komik liegt in dem Gedanken, 
dafs unsere Vorfahren den Geschlechtsakt, den wir ohne Übung so schon 
fertig bringen, so vorzüglich ausprobiert und eingeübt haben, dafs wir 
ihnen diese Fertigkeit für alle Zeiten verdanken l** Verf. bestreitet die 
Sicherheit unseres Wissens über das, was vererbt sei; nur eins stehe fest, 
dafs vom Inhalt des Gedächtnisses auch nicht das Allergeringste vererbt 
wird. Das Gedächtnis sei eine ganz eindeutige, klar abgegrenzte physio- 
logische Funktion; der Übergang zum Psychischen bleibe problematisch, 
wenn auch nicht mehr als in anderen Gebieten. 

Alfred Güttmakk (Wannsee -Berlin). 

W. FüCHS. Zur Penönlichkeitsanalyse. Zentralblatt für Nervenheilkunde und 
Psychiatrie 18, S. 533—542. 
Verf. macht bemerkenswerte praktische Vorschläge für die Gestaltung 
der Persönlichkeitsanalyse. Er geht von der richtigen Ansicht aus, dalJs 
die Resultate künstlicher Methoden oder die Beurteilung nach der sozialen 
Arbeitsleistung nicht hinreichen, um eine Persönlichkeit ganz zu durch- 
leuchten, weil alle Reize dieser Art jenes Affektmafses entbehren, das nötig 
ist, um „die ganze Persönlichkeit aus ihren Partiallatenzen zu wecken". 
Dieses ASektmafs liefern nur die Lebensreize, weshalb man folgerichtiger- 
weise zur Erkennung der Persönlichkeit die auf natürliche Reize hin 
erfolgenden persönlichen Reaktionen analysieren mufs. Verf. hat einen 
entsprechenden Fragebogen konstruiert, der in 2 Hälften zerfällt. Die 
1. Hälfte enthält die „Erlebnisse"', die 2. die „Leistungen*". Die Tatbestände 
beider Hälften werden nach folgenden Gesichtspunkten registriert: 1. Re* 
flektorische (Instinkt-) Vorgänge; 2. Apperzeptive Vorgänge; 3. Affekt- 
reaktionen resp. -begleiterscheinungen ; 4. Somatophysiologische Reaktionen 
resp. -begleiterscheinungen. 

Hoffentlich wird die psychiatrische Krankengeschichte sich diese 
wichtigen Vorschläge zu Nutzen machen. Jung (Burghölzli). 

C. G. Jung. AsMcifttioiM d'idies familiales. Avec 5 graphiques. Archives de 
Psychologie 7 (26), S. 160—168. 1907. 
Fräulein Dr. E. Fürst hat bei 100 Versuchspersonen jeglichen Alters, 
die sich auf 24 Familien verteilen, ein Material von 22000 Assoziationen 
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gesammelt. Erst die ungebildeten Versuchspersonen dieses Materials sind 
bearbeitet. Die Assoziationen wurden nach meiner Modifikation des 
AacHAFFBNBüBGschen Schemas eingeteilt Durch ein besonderes Verfahren 
habe ich die Unähnlichkeit der Versuchspersonen unter sich berechnet^ 
wobei sich ergab, dafs die Nichtverwandten eine Differenz von 6, die Ver- 
wandten aber eine solche von blofs 3,9 aufweisen. Ferner zeigte es sich, 
dafs die Kinder sich mehr der Mutter annähern als dem Vater. Die Söhne 
gleichen mehr dem Vater, die Töchter mehr der Mutter. Zwischen Mann 
und Frau existieren oft auTserordentlich geringe Unterschiede. Einige 
Fälle von ungewöhnlicher Übereinstimmung sind g)raphisch dargestellt 

Jung (Burghölzli). 

H. ScHuiDKUNz. ElüleitiiiiK im die tkademische Pldagegik. Halle a. S., Verlag 

der Buchhandlung des Waisenhauses. 1907. 206 S. 3 Mk. 

Ein mutiges, eindringliches Buch liegt in der „Einleitung in die 
akademische Pädagogik'* vor uns, das berufen ist, innerhalb der eben nicht 
armen Literatur über den Charakter der Hochschule einerseits und die 
Methodik der wissenschaftlichen Darbietung andererseits eine beachtens- 
werte Stelle einzunehmen. Der Verf. kämpft zunächst mit dem hochschul- 
pädagogischen Skeptizismus und IndifEerentismus in seinen verschiedenen 
Formen in aussiebte voller Weise, indem er zeigt, dafs das Gebiet der 
Bildungskunst, als welche er die Pädagogik auffällst, nicht bei der Mittel- 
schule abbreche, sondern in eigenartiger Gestaltung auch die wissenschaft- 
liche und künstlerische Berufsbildung auf den höchsten Stufen der Er- 
ziehung und des Unterrichts in sich begreife. Die Eigenart der akademischen 
Pädagogik ist durch die persönlichen Hauptmerkmale der akademischen 
Freiheit, der persönlichen Hingabe und der persönlichen Spezialisierung, 
in sachlicher Hinsicht durch die Tradierung der Produktion, die Unendlich- 
keit der Traditionsgüter und das SpezialStudium gekennzeichnet. Als 
wichtigste Formen der Hochschulpädagogie behandelt der Verf. den Rat, 
die Vorlesung, die Übung und das Selbststudium, wobei namentlich die 
„Methode der vorbildlichen Kreisausschnitte'' in ihrem Werte gewürdigt wird. 

Ein sehr reicher literarischer Nachweis schliefst das Buch. In seinem 
Eifer für die wissenschaftliche Begründung einer Hochschulpädagogik hat 
der Verf. keinen geringeren als Ernst Bbrnhbim— Greifswald, dem auch das 
Buch gewidmet ist, zum Genossen. So manchen fruchtbaren Gedanken 
schöpft er auch dankend aus Willmann und dem HERSABTSchen Kreise. 
Dafs es an scharfer Polemik gegen den Verf. in Hinkunft nicht fehlen 
wird, scheint dem Ref. bei der Gewagtheit so mancher Verallgemeinerungen 
allerdings unausbleiblich. Krbibio (Wien). 

Max Wentscher. Ethik. II. Teil. Leipzig, J. A. Barth. 1905. 396 S. 
geb. Mk. 10,50. 
Der erste Teil der Ethik Wentschers enthält die „kritische Grand- 
legung" des Werkes (s. diese Zeitschrift 32, 1, S. 66, Literaturbericht). Der 
zweite Teil will „ein System der möglichen Ideale des freien Willens zu 
begründen suchen'^ Die Aufgabe dieses Teiles der Ethik besteht, wie der 
Verf. in der Einleitung sagt, darin, aus der Forderung der höchsten uns 
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erreichbaren Freiheit mit innerer Notwendigkeit alle jene sittlichen Einzel- 
bestimmangen hervorgehen zn lassen, deren Gesamtheit man als System 
der Ethik zu bezeichnen pflegt. W. entrollt in diesem Buche ein an- 
schauliches Bild, wie sich das individuelle, das historisch-nationale Leben 
und das Kulturleben gestalten sollte, wenn der Freiheitsgedanke überall 
das leitende Prinzip bilden würde. Der Inhalt des vorliegenden Buches 
ist ein sehr reichhaltiger. Viele Fragen, die nicht nur den Philosophen, 
sondern auch den Juristen, Politiker usw. und überhaupt weitere Kreise 
interessieren, finden hier eine sachgemäTse Erörterung. Ein glänzender 
Stil und eine klare formvollendete Darstellung tragen wesentlich dazu bei, 
die Lektüre anziehend zu gestalten. 

I. Buch. (Die Gestaltung des individuellen Lebens.) (1. Kap. Erziehung 
und Bildung.) Die leitenden Gesichtspunkte, sowie die letzten Ziele und 
Zwecke der Erziehung und Bildung ergeben sich nach W. durchwegs als 
die notwendigen Folgerungen, zu denen der zu Ende gedachte Freiheits- 
gedanke hinüberführt. Da wir in diese Welt als völlig unfertige Wesen 
eintreten, so mufs die Herausbildung des eigenen freien WoUens im Stadium 
der Entwicklung von anderen übernommen und geleitet werden. Die Er- 
ziehung durch andere (Eltern, Schule) steht mit der Freiheit des Zöglings 
nicht in Widerspruch; sie ist im Freiheitsinteresse notwendig und in dem 
vorweg genommenen freien Wollen des Zöglings selbst begründet. Die 
Fortsetzung der Erziehung durch andere bildet die Selbsterziehung. Die 
Aufgabe dieser ist die Herausarbeitung eigener Persönlichkeit und eigenen 
Charakters nach selbsterrungenen Idealen und Festigung des Charakters in 
Grundsätzen. Am Schlüsse dieses Kapitels kommt der Verf. auch auf die 
Erziehung und Bildung des weiblichen Geschlechtes zu sprechen. 

(2. Kap. Ehe und Familie.) Hier wird zuerst die Ethik des Geschlechts- 
lebens überhaupt behandelt. Der Verf. bekämpft in dieser Beziehung 
sowohl den Rigorismus wie den aufgeklärten Naturalismus und zeigt, in- 
wieweit der geschlechtliche Verkehr sittlich gerechtfertigt erscheint. Mit 
trefflichen Worten kennzeichnet er das Ideal der höchsten Liebesgemein- 
Schaft, der Ehe und schildert, was diese sein soll, wenn ihr wahrer sitt- 
licher Wert zukomme. W. erblickt in der monogamischen Ehe das einzige, 
sittlich ernsthaft in Frage kommende Ideal der Ehegemeinschaft und meint, 
dafs unter Umständen auch die Verwandtenehe (und selbst die Geschwister- 
ehe) ethisch zulässig ist. Betrachtungen über den Wert und die Aufgaben 
der Familie und des eigenen Heim beschliefsen dieses Kapitel. 

Im 3. Kap. (Beruf und Lebensgestaltung) schildert der Verf. ausführlich, 
was ethisch betrachtet, die Wahl eines Berufes im Leben der Persönlichkeit 
bedeutet. Diese Wahl geschieht in den seltensten Fällen aus vollendeter 
Überzeugung des inneren Berufenseins und vermag sich meistens nicht 
auf eine umfassende Übersicht über die möglichen Berufsarten und auf 
klare Vorstellungen von deren Wesen und Bedeutung zu stützen. Neben 
dem Überblick und der Orientierung über die in Frage kommenden Berufs- 
betätigunjfen wird vom ethischen Standpunkte aus auch gefordert, dafs der 
Beruf gewählt wird, welcher der betreffenden Persönlichkeit unter Berück- 
sichtigung der vorhandenen Anlagen die wirkungsreichste und die nach 
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dem MaTsstabe der höchsten von ihr errungenen Ideale wertvollste Erfüllung 
des ganzen Lebens verspricht. Hat man sich f ar einen Beruf entschieden, 
so wird es zur sittlichen Hauptaufgabe, für das oberste Ziel, das man sich 
gewählt hat, mit Entschiedenheit eine ganze, volle Lebensarbeit einzusetzeiL 
In der Berufsarbeit soll sich das eigene Wesen der Persönlichkeit doku- 
mentieren: sie soll gleichsam ein Stück der Persönlichkeit selbst sein. 
Aber die Persönlichkeit darf nicht völlig in der Arbeit aufgehen, sie muls 
sich auch ein die anderen Sphären menschlichen Lebens umfassendes Eigen- 
leben bewahren. Denn wir sind, sagt W. zutreffend, nicht um der Arbeit 
willen da, sondern um zu leben, um im vollsten Umfange des Wortes 
Mensch zu sein. Der Verf. untersucht hier auch, ob es privates Eigentum 
überhaupt geben darf, da die Arbeit nicht dem Gewinn und Erwerb als 
obersten Zweck dienen soll. Erblickt man im Eigentum die unentbehrliche 
Grundlage eines weiter ausgreifenden Wirkens und Schaffens und ein Idittel 
zur Steigerung der Leistungsfähigkeit unseres WoUens und Wirkens, dann 
wird dieses sehr wohl unserem Freiheitsinteresse zugute kommen können. 
Ähnlich ist auch die äufsere Lebensstellung des einzelnen in der Gesell- 
.Schaft ethisch zu beurteilen. 

Das 4. Kap. enthält Ausführungen über „das Endlichkeitsproblem und 
Freiheitsprinzip'' und über „Beligion und Religionen'^ Es kann uns nicht 
gleichgültig bleiben, was wir von diesem, auf eine unbestimmte Zeitspanne 
beschränkten Leben im ganzen und von der Bedeutung, die ihm im ge- 
samten Weltzusammenhange etwa zukommt, zu halten haben. In der Tat- 
sache der Beschränktheit unseres Daseins liegt nach der Ansieht W.s die 
Aufforderung, unsere Daseinsgestaltung so einzurichten, dals ein innerer, 
unverlierbarer Eigenwert des Gestalteten uns von dem Eindruck des unver- 
meidlichen Abbruchs alles hier Aufgebauten unabhängig zu machen im- 
stande ist. Unser oberstes ethisches Interesse kann daher nur der inneren, 
eigenen Bedeutsamkeit unseres WoUens und seiner Idealschöpfungen an- 
gehören. Der Verf. weist nach, dafs es zwei Punkte sind, an denen unser 
Suchen nach einer dem Geiste der Freiheitsethik angemessenen Lebens- 
und WeltfTuf fassung zur Ruhe gelangt : das BewuTstsein unserer Beföhigung 
zu einem Wollen, dafs seinen Wert unverlierbar in sich selbst trägt und 
der Gedanke an eine hinter der uns erscheinenden Erfahrungswirklichkeit 
vorauszusetzende höhere Welt. Er führt dann näher aus, wie die Idee 
einer inneren Zusammengehörigkeit unseres eigensten Selbst mit einem 
obersten Weltgrunde lebendig wird und das sittliche Streben seinen natüi^ 
liehen Halt in einer religiösen Weltanschauung, einem entschlossenen 
Glauben findet, der das in unserem innersten Selbst Lebendige, zum 
obersten Weltgrunde erhebt. Die Ausgestaltung dieses Glaubens darf aber 
nicht in der mechanischen Anlehnung an eine der traditionellen Beligions- 
ausprägungen gesucht werden. 

II. Buch. (Die Gestaltung des historisch nationalen Lebens.) Der Verf. 
stellt sich hier die Aufgabe nachzuweisen, dafs sich die sozial-ethischen 
Interessen als notwendige, wohlbegründete Konsequenzen der individaftl- 
ethischen ergeben. Im 1. Kap. (Einzelwesen und Gemeinschaft) zeigt er, 
dafs die Gemeinschaftsorganisation nicht als eine Ordnung der Ein- 
schränkung der Freiheit anzusehen ist, ihr vielmehr sittlicher Wert insofern 
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sakommt, als sie ein weiter ausgreifendes Wollen ihrer Glieder ermöglicht 
und dem einzelnen insbesondere in den Betätigungen des nationalen Lebens 
ein weites Feld der Wirksamkeit eröffnet. Die Gemeinschaftsorganisation 
(Staat) ist jedenfalls, wie W. richtig bemerkt, um der Einzelwesen willen 
da, und nicht umgekehrt. Der Verf. tritt hier auch den Versuchen, das 
nationale Gepräge der Völker auszulöschen, entgegen und bekämpft dann 
die sogenannte „Milieu* Theorie*^ nach welcher der einzelne seinem ganzen 
Wesen nach Produkt der in seiner ümgebungswelt wirksamen Faktoren 
sein soll. 

(2. Kap. Das Problem der besten Staatsverfassung.) Der Verf. schildert 
hier eingehend die verschiedenen Formen der Staatsverfassungen, beleuchtet 
^eselben vom ethischen Standpunkte aus und zeigt, wie eine staatliche 
Ordnung beschaffen sein müTste, um dem Freiheitsinteresse der Persönlich- 
keit am vollkommensten Rechnung zu tragen. Hieran schliefsen sich Aus- 
führungen über „Politik und Ethik^', wobei W. auch das Problem des 
l^rieges erörtert» welcher nach seiner Ansicht, selbst dann, wenn er für 
die Realisierung einer ethisch wertvollen Idee geführt wird, ein Übel bleibt. 
Sodann bespricht der Verf. die Berechtigung der Staatsgewalt zur Ver- 
hängnng von Strafen und deutet an, wie der Freiheitsgedanke in der 
Gesetzgebung überall zur Durchführung zu bringen wäre und insbesondere 
Geschlechtsleben und Ehe, Besitz und Vererbung und das Berufsleben 
gesetzlich geregelt werden sollten. 

W. erörtert hierauf das Verhältnis zwischen Kirche und Staat und 
untersucht, ob eine Doppelzugehörigkeit des Individuums zu zwei getrennten 
Organisationen überhaupt durchführbar ist und an welche Bedingungen 
die Durchführbarkeit geknüpft sein würde. Aus der diesbezüglichen höchst 
beachtenswerten Darstellung sei auch hier nur einiges hervorgehoben. Die 
Kirche soll den Menschen in seiner sittlichen Arbeit an sich selbst fördern. 
Sie ist aber bei dieser Aufgabe nicht stehen geblieben, sondern sie legt 
sich mit ihren Dogmen und Heilsmitteln mit verpflichtender Gewalt auf 
das ganze Innenleben ihrer Glieder und übt ihre Herrschaft über die 
Gemüter in um so höherem Mafse aus, je mehr der herrschende Glaube 
das Wesentliche der Religion in supranaturalistischen Vorstellungen sucht. 
Diese Machtstellung der Kirche mufs überwunden werden, weil sie dem 
wahren Interesse der Religion entgegen ist und das individuelle sittliche 
Leben mit Unfreiheit bedroht. Die Freiheit, die Gemüter unfrei zu machen 
kann und darf niemandem zugestanden werden und der Staat ist nicht 
berufen, der Kirche Schergendienste zu leisten. Echte Religion mufs freies 
Besitztum der Persönlichkeit und aus freier, eigener Entscheidung hervor- 
gegangen sein. Im Interesse der Religion ist völlige Trennung von Staat 
und Kirche zu fordern. 

(3. Kap. Das nationale Geistesleben.) Das nationale Geistesleben ist 
die eigentliche Seele des Volkslebens, das eigentlich Wertvolle darin. Der 
Verf. zeigt, welche Faktoren an der Entwicklung des nationalen Geistes- 
lebens teils mittelbar, teils unmittelbar beteiligt sind und gibt die durch 
unser Freiheitsinteresse bedingten Richtlinien für die Organisation des 
nationalen Bildungswesens an. Er untersucht, ob bei der allgemeinen 
Bildung mehr das humanistische oder realistische Gebiet in den Vorder- 
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grund zu stellen ist und meint, daTs das erstere nicht entbehrt werden 
kann und insbesondere die Vertiefung in das Geistesleben des antiken 
Griechentums von einzigartiger Bedeutung ist. W. tritt hier auch för die 
unbedingte Freiheit der Wissenschaften ein. Ausführungen Über „Kunst 
und öffentliche Meinung im Volksleben'' bilden den Schlufs dieses Kapitels. 

III. Buch. (Die Gestaltung des Kulturlebens.) Hier wird die Frage 
behandelt, inwiefern das Gebiet des Kulturlebens der Menschheit überhaupt 
der Ethik angehört und mit ihren Prinzipien und Idealaufstellungeii etwas 
zu schaffen hat. Im 1. Kap. (Das Gebiet der Kulturarbeit und der Knitar- 
ideale) beleuchtet der Verf. die ethische Seite des Kultnrproblems und 
weist nach, dafs der Kultur kein selbständiger Wert zukommt, sondern 
diese für uns nur Mittel zur Erreichung grölserer Ziele und Aufgaben ist 
Er zeigt, welche Aufgaben sich hinsichtlich der Gestaltung unseres KuItu^ 
lebens ergeben und untersucht, inwieweit die nationale Gemeinschaft, der 
Staat eine Basis für die Begründung des Kulturlebens abgeben kann. 

Das 2. Kap. bringt Beiträge „zur Organisation des Kulturlebens". W. 
vertritt hier u. a. die Ansicht, dafs dem Staate über das gesamte Crebi^ 
des Kulturlebens nicht eine aktuelle Oberleitung, sondern nur eine Ob«- 
aufsieht zuzusprechen ist, und dafs das Kulturleben im eigenen Interesse 
nach Organisationen suchen wird, welche es der Notwendigkeit entheben, 
für alle Einzelaufgaben den Mechanismus der Volksvertretung und staat- 
lichen Beschlufsfassung in Bewegung zu setzen. Saxinoer (Linz). 

Kbibtian Birch - Reichenwald Aabs. Gut nttd BSse. Zur Psychologie der 
Moralgeftihle. Ohristiania, Dybwad. 1907. 290 S. 
Die ersten 7 Kapitel des Werks (S. 1—28), die sich vorwiegend mit 
prinzipiellen Erwägungen beschäftigen, sind ziemlich knapp gehalten. Die 
Moral charakterisiert A. als ein „System von Gefühlen, die sich auf den 
Willen beziehen*'. „Nicht die sichtbare Handlung beurteilt die Moral, 
sondern ausschliefslich die unsichtbare, den inneren Vorgang des Wählens' 
(S. 14). Besonders betont A., dafs bei der moralischen Beurteilung «der 
Wille als Ursache der Handlung gedacht wird'', und findet darin einen 
Ansatzpunkt für das Problem der WiUensfreiheit. Vier elemenUie 
moralische Gefühle werden statuiert: „Indignation'', „Bewunderung", 
„Reue" und „Stolz" (S. 21). Im Anschlufs hieran sollte man nun eine 
genaue psychologische Zergliederung dieser Gefühle erwarten, unter Be- 
rücksichtigung auch der modernen Gefühls- und Willenstheorien. Der 
Verf. läfst aber seine Betrachtungen sehr bald in mehr objektive Ba- 
flexionen über die biologischen, soziologischen und kulturhistorischen Ent^ 
Wicklungsbedingungen des sittlichen Lebens ausmünden. Jetzt kommen 
auch z. T. ausführliche Kapitel. Über die Einflüsse der Suggestion nnd 
Tradition sowie das Zuchtwahlprinzip des Hungers z. B. wird in besonderen 
Abschnitten eingehend gehandelt. Dafs „die Allerstärksten durch die 
Zuchtwahl des Hungertodes ausgewählt werden", wie A. S. 104 behauptet, 
ist wohl keine allgemeingültige Kegel. Bedürfnislose Schwächlinge können 
Hungersnöte vielfach am besten überstehen. Die Deutung des KannibaÜs* 
mus (S. 106) als eines Schutzmittels gegen Übervölkerung ist wohl anch 
unzulänglich. Das Gehorchen wird von A. S. 111 etwas künstlich als 
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Selektionsprodukt deduziert. Es gibt aber doch eine nnmittelbare ftsthetische 
Freude am Gehorchen wie überhaupt an eindrucksvollen Auslösungs- 
prosessen. Sehr treffend weist A. €. 125 darauf hin, wie der widerspruchs- 
volle Charakter bei den Menschen von dem Zusammenwirken verschiedener 
Selektionsprinzipien herrührt. Dieser Gedanke hätte eine genaue systema- 
tische Durchführung verdient. Die Kapitel 17—19 („der Geschlechtstrieb'^ 
^die Ehe", ,,Moral und Religion'') zeichnen sich nicht nur quantitativ, son- 
dern auch qualitativ vor den übrigen aus. Namentlich die Analyse der 
Ehe ist dem Verf. wohl gelungen. Die folgenden kürzeren Kapitel 20 
and 21 wenden sich mehr allgemeinen Prinzipienfragen zu (,,Verantwort- 
lichkeit und freier Wille", „Moral und Metaphysik"). Das Schlufskapitel 22 
(„Soziologische Folgerungen") lenkt wieder in das Gebiet der angewandten 
Ethik zurück. Hier wird hauptsächlich zu den Projekten der Sozialdemo- 
kratie Stellung genommen. Die psychologisch - ethische Grundanschauung 
des Verls, die man aus gelegentlichen Andeutungen entnehmen kann, ist 
eine ästhetische. So heilst es z. B. 8. 134 : „Die Moral geht zunächst nicht 
aus dem Mitleid und der Mitfreude hervor, sondern bezeichnet eine Art 
Schönheitsgefühl, eine Indignation über das Unschöne in dem gegenseitigen 
Auftreten wollender Wesen." A. Kowalbwski (Königsberg i. Pr.). 



Berichtigung. 

Die Rezension meiner „Ethischen Grundfragen" in Bd. 46, S. 319 
dieser Zeitschrift von A. DöBiNa enthält eine Reihe unrichtiger Angaben, 
von denen ich einige hierdurch berichtigen möchte. 

Nach DöBiNO soll ich die sittliche Selbstachtung, die in meinen Ent- 
wicklungen eine dominierende Rolle spielt, definieren als „Achtung des 
Individuums vor sich als einer die Befolgung der sittlichen Vorschriften 
wollenden Persönlichkeit". Diese Bestimmung liegt mir ganz fern. Ich 
habe vielmehr die sittliche Selbstachtung bestimmt als Achtung eines 
Individuums vor sich als einer Persönlichkeit, deren Willensrichtung in 
einer von ihr als wirkungskräftig erkannten Weise auf Realisierung eigenen 
WoUens ausgeht, welches Förderung in ihrem Vollzug mit Freude sich 
verbindender Lebensbetätigungen mit Begünstigung der höher entwickelten 
vor den weniger entwickelten als „normalen" Effekt herbeiführt — wobei 
dann noch eine nähere Bestimmung über die „Motive" oder, wie ich sage, 
die eigentlichen Zwecke solcher Lebensbetätigungen gemacht wird 
(E. Gb. S. 262, 264 ff.). 

Die falsche Angabe D.s ist dadurch bedingt, dafs ich verschiedene 
Arten sittlicher Selbstachtung unterscheide, sozial bedingte sittliche Selbst- 
achtung und individual bedingte und dafs er meine generelle Bestimmung 
über sittliche Selbstachtung, die ich nach Beschreibung der einzelnen Arten 
sittlicher Selbstachtung gebe, verwechselt mit einer Charakterisierung 
einer der Arten sozial bedingter Selbstachtung, nämlich der „Achtung 
vor sich als einer die Befolgung der sittlichen Vorschriften wollenden Per- 
sönlichkeit", womit gemeint ist die Achtung vor sich als einer die Be- 
folgung dessen, was als sittliche Vorschriften dem Individuum entgegen- 
tritt, wollenden Persönlichkeit. 
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SodAnn macht der Referent die Angabe, daOs das entwickelte Moni- 
prinzip „ein anendlich kompliziertes Begriltesystem" darstelle, das er 
„wegen des abstrakten Femstehens vom wirklichen Leben" nicht ^charak- 
terisieien oder mbrizieren** könne. — Es liegt doch wohl im Wesen des 
Moralprinzips, dafs die Bestimmnngen desselben abstrakte sindl DaJGs aber 
meine Bestimmungen dem wirklichen Leben nicht fernstehen, hfttte der 
Beferent erkennen können, wenn er beachtet hfttte, dafs meine Fest- 
stellungen über das Moralprinzip ja gerade aus Erörterungen moral- 
psychologischer Art^ nämlich aus meinen Untersuchungen über die 
Abh&ngigkeitsbeziehungen der sittlichen Wertschatzungen hervorgewachsea 
sind. (Zur Rechtfertigung dieses Vorgehens verweise ich auf £. Gr. 8. 235 ff. 
und die analoge Entwicklung 8. 315 £E.) Werden aber diese Beziehungen 
zu meinen moralpsychologischen Entwicklungen beachtet^ so werden 
dadurch die allerdings abstrakten Bestimmungen meines Moralprinzips bei 
einiger Konzentrierung leicht verständlich. Eine Bubrizierung meines 
Moralprinzips wäre ohne viel Mohe dahin zu geben gewesen, da£B es sich 
um eine Persönlichkeitsethik handelt, die im Gegensatz zu den bisherigen 
nicht eine formale, sondern eine materiale ist und zwar durch ihre 
Beziehungen zur eudämonistischen und energistischen Ethik (E. Gb. 8. 237 ff.). 

Was sodann meine Darstellung der moralphilosophischen Systeme der 
Gegenwart betrifft, so beanstandet der Rezensent meine Charakterisierang 
der Th. Lippsschen Ethik als einer Persönlichkeitsethik. Diese Be- 
stimmung entspricht aber erstens meiner Definition der Persönlichkeitsethik 
(E. Gb. S. 4 ff.) und zweitens entspricht sie auch der Bestimmung von Lifps 
selbst. Es genügt hier der Hinweis auf Lipps „Die ethischen Grundfragen* 
I, S. 29, 47 ff. u. 131 ff.). 

8odann soll meine Charakterisierung der J. 8t. MiLLSchen Ethik 
gegenüber der von 8pbncbr nicht zutreffend sein; dieselben lieÜBen sich 
nicht als „induktiver" und ,,deduktiver" Eudämonismus einander gegen- 
überstellen. Das behaupte ich ja aber auch gar nicht I Ich bezeichne den 
Eudämonismus von Mill als einen „vorwiegend induktiven'' gegenüber den 
von Spencbb als einen „vorwiegend deduktiven^^ Die Berechtigung dieser 
Bestimmung glaube ich aber erwiesen zu haben. 

In einer Rezension meiner „moralphilosophischen Streitfragen" hatte 
Herr Döbing mir vorgehalten, dafs meine Terminologie eine fremde sei, 
obgleich meine Terminologie die der modernen Psychologie ist. 

G. 8töbrino (Zürich). 

Die Bezeichnung der vorstehenden Bemerkungen als „Berichtigung' 
ist doch von fragwürdiger Berechtigung. Gleich beim ersten Punkte hat 
der Verf. übersehen, dafs es sich ausdrücklich um eine Anführung ans 
seiner früheren Schrift handelt. Auch die Kompliziertheit seiner 
Bestimmungen über das Moralprinzip mufs ich aufrecht erhalten, über 
die Bezeichnung der LipPsschen Ethik als Persönlichkeitsethik möchte ich 
nicht streiten. Mir scheint sie dies nach wie vor nicht zu sein. Will nod 
Spbkcbb betreffend ist das „vorwiegend" des Verf.s im notwendigen Drange 
nach lapidarer Kürze weggeblieben. Döbino. 



321 



Bemerkung zu dem Aufsatz des Herrn P. LINKE. 

Von 

Karl Mabbe. 

Im 3. Heft des 47. Bandes dieser Zeitschrift befindet sich ein 
gegen mich gerichteter Aufsatz von P. Linke, eines Schülers 
WuNDTS. Der Artikel handelt über die stroboskopischen Er- 
scheinungen und ist veranlafst durch meinen Aufsatz „W. Wundtb 
Stellung zu meiner Theorie der stroboskopischen Erscheinungen 
und zur systematischen Selbstwahmehmung". {Diese Zeitschrift 
46 (5), S. 345 ff.) Linkes Darlegungen sind weder im Hinblick 
auf ihren Inhalt noch mit Rücksicht auf ihre Form geeignet, 
um mir und wohl auch anderen einer Erwiderung oder gar einer 
ernsthaften Diskussion wert zu erscheinen. Wer sich indessen 
über das Verständnis und die Leistungen Linkes im Gebiet der 
Lehre von den stroboskopischen Erscheinungen näher unterrichten 
will, den verweise ich auf die Kritik, welche E. Düeb im 4. Heft 
des laufenden Bandes dieser Zeitschrift S. 297 ff. an der LiNKEschen 
Arbeit über die stroboskopischen Erscheinungen geübt hat. Ich 
kann derselben nur beistimmen. 
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Ludwig Feilbebo. Zur Kultur der Seele. Beiträge m einer pnktlschei 

Psychologie. Aus dem Dänischen. Jena 1906, bei Eugen Diederichs. 
Die Absicht dieses Buches ist es nicht eigentlich, der wissenschaft- 
lichen Psychologie zu dienen, wenn auch, wie das Vorwort angibt, Leute 
wie Habald Höffding bei seiner Entstehung Pate gestanden und den Autor 
unterstützt haben. Trotzdem enthält es sehr vieles, was auch ffir unsere 
exakte Wissenschaft nutzbar zu machen wäre. Den Hauptteil des Bnches 
nämlich bildet eine Sammlung von ganz exakten Beobachtungen, die der 
Verf. teils an sich und teils an anderen gemacht hat und die alle solche 
Zustände beschreiben, die man mit konventioneller Mythologie „In- 
spiration" zu nennen pflegt. Für Arbeiten, die sich in der Richtung 
von Th. RiBOTS „Essai sur Tlmagination creatrice" bewegen, kann 
das FEiLBBBGsche Buch eine interessante Materialsammlung sein. Speziell 
zu RiBOTS Kapitel: „Le facteur inconscient" würde es vortreffliche 
Illustrationen hergeben, deren Wert nicht dadurch verringert wird, da& es 
sich um Zustände handelt, die durchaus an Durchschnittsmenschen zu be- 
obachten sind, nicht blofs an hervorragenden Genies. An und für sieh 
sind diese Beobachtungen mehr „beschreibende Psychologie^' im 
DiLTHBYschen Sinne, doch könnten sie sehr wohl auch der „erklärenden 
Psychologie" dienen. Der Verf. gibt scharf umrissene Analysen der zu be* 
obachtenden Zustände, und besitzt offenbar dieselbe Fähigkeit zur psycho» 
logischen Analyse, wie sie seine nordischen Landsleute besonders im Gebiete 
des Romans entfaltet haben. Es hat sich eine ganz eigene Terminologie 
ausgebildet, die ein wenig schwerfällig ist. Den Inspirationszustand, d& 
nach RiBOT die beiden Kennzeichen der Plötzlichkeit und Un persön- 
lichkeit aufweist, nennt Fsilbebg „Möglichkeitswert" und stellt Ihm 
den „F 1 e i fs w e r t", das bewufste Hinarbeiten unter einer Ziel Vorstellung 
gegenüber. Dann ordnet er seine beobachteten Fälle so an, dafs er erst in 
einer Reihe alle diejenigen Einflüsse zusammenstellt, die jenen Inspirations- 
zustand fördern und diejenigen die ihn hemmen. Neben manchem Ge- 
quälten ergibt sich doch eine ganze Reihe von sehr feinen Beobachtungen, 
die wissenschaftlich durchgearbeitet recht geeignet wären, Licht über dieses 
schwierige Kapitel der Psychologie zu bringen. Die ganze Sammlung ller 
127 scharf umrissenen Beobachtungen stellt eine Form psychologischer 
Arbeit dar, der man nur Nachfolger wünschen kann. Diese schwierigen 
Probleme, denen man nicht durch Experimentieren im Laboratorium bei- 
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kommen kann, können nnr durch derartige Beschreibungen und Analysen ge- 
fördert werden. Die Anwendung, die Fbilbebo von seiner Sammlung macht, 
seine didaktischen und praktischen Ziele haben uns hier weniger zu be- 
schäftigen. Es ist vor allem das in dem Buche gebotene Rohmaterial, was 
eine reiche Mine auch für den wissenschaftlichen Psychologen darbietet. 

BicB. Mülleb-Fhbisntbls (Berlin-Halensee). 

L. HoHXANv. P&dtgogiscbe Psychologie, dirgestellt unter Berflcksichtignng der 
flbrlgen GmndwlMenschafteii der P&dagoglk, sowie ihrer Greuwissenschaften. 

I. Breslau, Hirt 1906. 441 S. 4,50 M. 
Es macht keine Freude, Veröffentiichungen wie die vorliegende zu be- 
sprechen. Von wissenschaftlicher Leistung ist hier, wo es sich nur um Zu- 
sammenstellung bekannten Lehrstoffs zu einem neuen Lehrbuche handelt, 
keine Kede. Wohl können auch Zusammenstellungen ihr Verdienst haben, 
wenn es sich um die einheitliche Verarbeitung zahlreicher Einzelforschungen 
handelt, die in vielen und vielleicht schwer zugänglichen Zeitschriften, 
Archiven usw. verstreut sind. Von vorliegendem Buch ist dergleichen 
nicht zu erwarten. Es ist eine blofse Kompilation mit der neuerdings 
immer mehr umsich greifenden Untugend solcher Kompilationswerke, die 
benutzten Quellen, statt sie durch genaue Zitate sorgfältig zu bezeichnen, 
in den Hintergrund des Bemerkens zu schieben. MüTste doch sonst oft 
auch durch ganze Seiten zitiert werden I Dazu gesellt sich die zweite 
ebenso unangenehme Tendenz, die benutzte Literatur gröfser erscheinen zu 
lassen als sie ist. So finden wir bei H. ein sehr ausführliches „Literatur- 
verzeichnis*' und aufserdem noch ein „Autorenregister". Aber man merkt 
bald genug, dafs ersteres mit den Titeln vieler Bücher aufwartet, die H. 
gar nicht selber im Texte heranzieht, sondern nur bei den einigen Autoren, 
die er gelesen, erwähnt gefunden hat, z. B. Schriften von Abchapfenbüro, 
V. Ehbbnfbls, Meduank, dessen Zeitsinnabhandlung genannt wird, während 
die bekannten experimental- pädagogischen Veröffentlichungen desselben 
Autors gar nicht erwähnt werden. Von Lipps sind zitiert Grundrifs der 
Psychophysik, Psychologische Studien, Die ethischen Grundfragen, von 
£2bdxari« Psychologische Briefe und Logik. DaTs es sich hier um Veröffent- 
lichungen je zweier Autoren handelt, scheint H. nicht zu wissen, da er 
doch z. B. unter dem Autorennamen Lakob der Schriftsteller verschiedene 
Vornamen genau gesondert aufzählt. Im Autorenregister finden wir Nissl, 
OoLQi, Bahon t Cajal erwähnt. Aber vergeblich sehen wir uns nach Aus- 
kunft um, aus welchem Werk von Nissl der Verf. geschöpft hat. Er nennt 
ebenso Jakob Böhhb, Galek, Hippokbatbs, Bietet, Bbücke, Paktjh u. a. m., 
und wieder vergifst er, Schriften dieser Autoren zu nennen, die ihm etwa 
vorgelegen haben. Solche haben ihm auch gar nicht vorgelegen. Er hat 
vielmehr z. BT. in Hbllpach „Die Grenzwissenschaften der Psychologie" den 
Namen Nissls, als des Erfinders der „Färbmethode'' erwähnt gefunden, 
l^ese Notiz nimmt er auf und schreibt nun flugs Nissl in sein „Autoren- 
register** hinein I Wirklich benutzt hat Verf. von allen, die er nennt, nur 
einige wenige Schriftsteller und diese ausgiebig. Auf psychologischem 
Gebiete sind es neben dem schon erwähnten Hxllpach Ebbinohaüs' Grund- 
züge der Psychologie I, Höffdings Psychologie in Umrissen und Jodls Lehr- 

21* 
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buch der Psychologie (mit sehr ausführlichen Literaturangaben am Schlafs 
des z-weiten Bandes). Wie zitiert nun H. diese Autoren? Ein Beispiel f&r 
viele. Von S. 28 Mitte an („die Nervenzelle") werden die entsprechenden 
Partien aus Ebbinghaus' genanntem Werke (S. 89 ff. der ersten Auflage) nnd 
Hellpach (a. a. O. 8. 28) fast ausgeschrieben, ohne Autorenangabe. 
Dann auf 8. 29 des HoHMANNSchen Buches erscheinen plötzlich AnführungB^ 
striche vor einem einzigen kurzen Satze. Dahinter in Klammem der Name 
Ebbinghaus. Wo und in welchem Werke dieses Verfassers der Leser nach- 
izuschlagen hätte, bleibt dem Spürsinn des letzteren überlassen. Darauf 
kommt wieder neuer Text, immer noch aus Ebbinghaus entlehnt, aber ohne 
Anführungsstriche, so dafs es wie eine Fortsetzung der vorhergehenden 
eigenen Darstellung Hohmanns aussieht. Es ist, wie wenn jemand Gobthk 
„Fischer'' fast wörtlich nachdichtet, aber ganz wörtlich nur zwei Verse aas 
der Mitte und diese, unter Anführungsstrichen, um sie ja von den voran- 
gehenden und nachfolgenden zu unterscheiden, als Einschiebsel aus Gosnn 
bezeichnet. Eine nähere Besprechung des Buches erübrigt sich hiernach. 
Möge der Autor erst erkennbar machen, was ihm gehört, und was anderen! 

Hermann Schwabz (Halle S.). 



F. ScHENCK. Zar Theorie der Farbenempflndang. Arch, f. d. ges. Fhysiol 115l 

8. 546—549. 1906. 

— Theorie der Farbenempfindung ud Farbenblindheit. Ebda. 118, S. 129— 18a 

1907. 

— Ober die physiologischen Cfnindiagen des Farbensinns. Gesellsch. z. Ford. 

ges. Natur wiss. Sitzung 14. Nov. 1906, Marburg. 

— Ober anomale Triebromasie. Ebda. 11. Dez. 1907. 

ScHENCK stellt sich auf den Boden der v. EliuESschen Duplizitätstheorie, 
insofern er in den Zapfen einen trichromatischen Tagesapparat, in den 
Stabchen einen monochromatischen Dämmerungsapparat sieht. Für ersteren, 
den Tagesapparat, nimmt nun aber Schbnck etwas andere Gesetze an, als 
V. Kries. Aus der FiCKschen Theorie hat er den Grundgedanken übei^ 
nommen, dafs bei der Farbenblindheit nicht eine der drei Komponenten 
ausfalle, sondern daTs 2 Komponenten zusammenfallen. Wo aber Fick 
von Rot-, Grün- und Blaufasern spricht, spricht Scn. vom „Rot- usw. Emp- 
findungserreger ^. Im Anschlufs an Tschbrmak unterscheidet Scheück in 
der Sehsubstanz erstens den Reizempfänger oder Reizvermittler and 
zweitens den Empfindungserreger. Die Reizempfänger fafst er als optische 
Sensibilisatoren auf und führt die Sensibilisation auf optische Resonanz 
zurück, wie ungefähr gleichzeitig und unabhängig einige andere Autoren 
es ebenfalls getan haben. 

In der Stäbchensehsubstanz, die als Ursehsubstsftiz aufgefalJst 
wird, befindet sich ein Resonator für kurzwelliges Licht und ein wenig 
gedämpfter Resonator für mittelwelliges Licht. Bei der Entwicklung der 
Zapfensehsubstanz aus der Ursehsubstanz wird zunächst der Resonator 
für mittelwelliges Licht mehr gedämpft und danach wird die Substanz noch 
panchromatisiert, d. h. es gesellt sich noch ein Resonator für langwelliges 
Licht hinzu. 
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Als Empfindungserreger haben wir in den Stäbchen einen WeiTs- 
enreger, Aber dessen Natur keine näheren Angaben zu machen sind, in den 
Zapfen einen Rot-, einen Grün-, und einen Blauerreger. 

Auf der niedrigsten Entwicklungsstufe der Zapfen sind alle Arten von 
Resonatoren und von Empfindungs- Erregermolekaien gleichmäfsig mit- 
einander vermischt, so dafs sie zusammen als physiologische Einheit und 
zwar als Weifssehsubstanz betrachtet werden können. Beim Übergang in 
die nächst höhere Entwicklungsstufe tritt eine erste Teilung ein, indem 
der Resonator für kurzwelliges Licht zusammen mit dem Blauerreger sich 
als Blausehsubstanz von den anderen absondert, welche untereinander 
vermischt bleiben und so eine Gelbsehsubstanz bilden. Beim Übergang- 
von dieser in die nächst höhere Entwicklungsstufe tritt eine zweite Teilung^ 
ein; es sondert sich auch der Resonator für langwelliges Licht zusammen 
mit dem Roterreger von dem Resonator für kurzwelliges Licht zusammen 
mit dem Grünerreger. Die Rot-, die Grün- und die Blausehsubstanz sind 
dann fertig. 

Auf Grund dieser Auffassung, die, wie man sieht, mit der von Bern- 
8TKIN jüngst vertretenen (s. d. Zeitschrift 47, 226) einige Verwandtschaft auf- 
weist, erklärt Schenck die typischen angeborenen Farbensinnsanomalien 
in folgender Weise. 

Totale Farbenblindheit beruht darauf, dafs 1. entweder die 
Stäbchen allein funktionsfähig sind, oder 2. darauf, dafs in den Zapfen die 
Teilungs Vorgänge ausgeblieben sind, und zwar sind die folgenden Fälle 
möglich: a) die Zapfen enthalten nur den Resonator für kurzwelliges und 
den wenig gedämpften Resonator für mittelwelliges Licht. Es liegt dann 
spektrale Helligkeits Verteilung wie beim Dämmerungsapparat vor, aber 
ohne zentrales Skotom; b) die Zapfen enthalten den Resonator für kurz- 
welliges und den stärker gedämpften Resonator für mittelwelliges Licht. 
£s liegt dann Helligkeitsverteilung wie beim Protanopen vor ; c) die Zapfen 
enthalten alle drei Resonatoren. Die Helligkeitsverteilung verhält sich 
dann wie im normalen Auge. 

Die partielle Farbenblindheit beruht auf dem Ausbleiben einer 
der Teilungen und zwar fehlt bei der Rotgrünblindheit die zweite Teilung, 
während die erste erfolgt ist. Hierbei ist noch zu unterscheiden: a) die 
Panchromatisation ist vorausgegangen: Deuteranopie ; b) die Panchromati- 
sation ist ausgeblieben: Protanopie; bei der Blaugelbblindheit ist die zweite 
Teilung schon bis zu einem gewissen Grade erfolgt, ohne dafs die erste 
vorausgegangen ist. Beim Grünanomalen ist der Resonator für mittel- 
welliges Licht stärker als in der Norm gedämpft. Beim Rotanomalen 
fehlt der Resonator für langwelliges Licht und die Moleküle des Resonators 
für mittelwelliges Licht sind verschieden stark gedämpft; mit den stärker 
gedämpften ist der Roterreger, mit den schwächer gedämpften der Grün- 
erreger verbunden. 

Die Helligkeitsverteilung im Spektrum der Rotanomalen ist von dem- 
selben Typus wie die der Protanopen, die der Grünanomalen von demselben 
Typus wie die der Deuteranopen. W. A. Nagel (Berlin). 
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Frank EasBBx Brtakt. Oe th« UiBits of Degcripti?e Writiig apro^M of 
L es ging '8 LaooooiL (Oentribiitlonfl to rbetortctl theory ed. by FredlewiH 

Scett) Ann Arbor, Mich. 43 S. Cents 50. 1906. 

In einer Kritik gewisser Grundaaffassungen des LsssDiGsclien 
„Laokoon" entwickelt der Verf. eine Beihe psychologischer Ansichten, 
welche er nach Tunlichkeit durch Experimente zu stützen sucht. Zunftchst 
bestreitet er, dafs die enumerative Beschreibung ein weniger bestimmtes 
Bild gebe als die Schilderung der Akte, durch die das zu beschreibende 
Ding hervorgebracht worden. Während LsssiNa das „enumerative** Ver- 
fahren Homers in der Zeichnung des Thersitss damit rechtfertigte, dab 
bei häfslichen Gegenständen die Abschwächung des Eindrucks ohnedies 
in den Intentionen des Dichters liege, hat sich Verf. im Gegenteile dnrcli 
eine Umfrage bei verschiedenen Personen überzeugt, dafs jene Vorstellung 
des Thersites, wie sie Homer durch die Mittel seiner Kunst wachruft, 
schärfer und deutlicher ist als die des berühmten Schildes des Acbillxus, 
welchen der Poet sukzessive, Stück für Stück, verfertigt werden lä&t 
Schon hier also benützt B. zur Feststellung des Sachverhaltes einen psycho- 
logischen Versuch einfachster Art, durch dessen Ergebnis die zahlreichen 
von ihm nachgewiesenen enumerativen Beschreibungen in der Odyssee erat 
ihre wahre Bedeutung erlangen. 

Sodann wird dem LESSiNOSchen Satze, dafs wir behufs der deutlichen 
Vorstellung eines Dinges im Räume zuerst die Teile desselben einzeln, hierauf 
die Verbindung dieser Teile, und endlich das Ganze betrachten, die alltäg- 
liche psychologische Beobachtung entgegengehalten, wonach wir von sehr 
zusammengesetzten Bildern, wie z. B. von einer uns neuen Landschaft, 
anfänglich einen ganz verschwommenen Totaleindruck empfangen, in 
welchem erst nach und nach die einzelnen Teile bestimmter hervortreten. 
Aber auch zum Schlufs ist die Vorstellung keine völlig lückenlose und 
bleiben daher nach B.s Ausdruck die Dinge, die wir in der Welt sehen, 
unvermeidlich blofse Abstraktionen — ein Verhältnis, welches er durch ein 
Schulpensum experimentell bewiesen zu haben glaubt. Verf. liefs nämUch 
seine Schüler Gebäude beschreiben, an welchen sie ihr Weg regelmäfsig 
vorüberführte: die enorme Dürftigkeit der Beschreibungen, die kaum zur 
Not die eine oder andere Besonderheit des Objektes anzugeben wnÜBten, 
ist ihm sowohl eine Bestätigung jener gemeinen Erfahrung als eine Wider 
legung der LESsmoschen Auffassung. Diese Auffassung steht übrigens nach 
B.S Meinung nicht einmal mit den anatomisch-physiologischen Tatsachen 
im Einklänge, die es vielmehr durchaus natürlich erscheinen lassen, dafs 
zu Beginn im indirekten Sehen ein vages Gesamtbild des Gegenstandes 
entsteht und dafs erst in weiterer Folge die einzelnen Teile schärfer sicht- 
bar werden, wenn sie sich, entsprechend den Bewegungen des Auges, einer 
nach dem andern auf der Macula lutea abbilden. 

Auch gegen Lessings Behauptung, die enumerative Beschreibung nehme 
zu viel Zeit in Anspruch, so dafs bei Vorführung des letzten Zuges der 
erste schon wieder vergessen sein könne und jedenfalls die Zusammen- 
fassung eine übergrofse Gedächtnisarbeit verursache, wendet sich der Verf. 
mit Gründen, welche durch das psychologische Experiment erhärtet werden. 
Er hatte seine Versuchspersonen ein Lands chaftsbild, ein kleines Waldstück 
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von Landseeb, bo lange betrachten lassen, bis sie alle Einzelheiten des 
Bildes in sich aufgenommen zn haben überzeugt waren, und wenn er nun 
ihre von ihnen selbst für erschöpfend gehaltenen Aufzahlungen dieser 
Details mit demjenigen, was im Bilde wirklich dargeboten war, verglich, 
eo trat eine derartige Unvollständigkeit der festgehaltenen Eindrücke zu- 
tage, daüB auch nach dieser Richtung seine These von dem abstrakten, 
fragmentarischen Charakter unserer Anschauungen über jeden Zweifel er- 
haben schien. Aber noch mehr! Liefs der Verf. nun dieselben Versuchs- 
personen Beschreibungen lesen, in welchen genau so viel Einzelstücke 
enthalten waren, als die betreffende Person beim Beschauen des Bildes 
aufzufassen vermocht hatte, so ergab sich, dafs die Zeit, die man zum 
lauten Lesen benötigte, kaum halb so grofs war als jene, welche das ver- 
meintlich vollkommene und in Wahrheit doch so überaus mangelhafte 
sinnliche Erfassen des Gemäldes in Anspruch genommen hatte. Das 
Resultat war also, so meint der Verf., den Annahmen Lessinos diametral 
entgegengesetzt. 

Endlich begründet B. einen mit seiner eigenen Ansicht vom Verhält- 
nisse zwischen der Poesie und den bildenden Künsten zusammenhängenden 
Punkt ebenfalls durch Experimente, die vielleicht noch wichtiger sind als 
die übrigen von ihm angestellten, weil sie inbetrefE der Tatsache, die sie 
dartun sollen, unbedingt überzeugend erscheinen, während die Beweiskraft 
der zur Bekämpfung Lessinqs dienenden Versuche durch die Erwägung 
verringert wird, dafs im Beschauen eines Kunstwerkes schwache, flüchtige, 
oberflächliche, aber immerhin wirkliche, den momentanen Bewufstseins- 
inhalt mitbestimmende und auch zu Trägern ästhetischen Emotionen ge- 
-eignete Sinneseindrücke gewifs vorhanden sein können, ohne dafs das 
Vermögen besteht, sich nachher auf diese Eindrücke zu besinnen und über 
sie Rechenschaft zu geben. Verf. findet die Differenz zwischen der 
bildenden Kunst und der Poesie, sofern beide „Deskription" sich zum 
Ziele setzen, hauptsächlich darin, dafs die Wirkung der ersteren auf 
„Notation*^, die der letzteren auf „Konnotation** beruht, d. h. die Plastik und 
Malerei geben, objektiv genommen, komplete, aber fixe, eben wegen ihrer 
Geschlossenheit keine weiteren Zutaten duldende Bilder; die Dichtkunst 
dagegen zeichnet mit einzelnen, abgerissenen Strichen, durch welche jedoch 
die Phantasie zu den mannigfachsten Ergänzungen angeregt wird. Dieses 
unwillkürliche Spiel der Imagination äufsert sich nun vor allem in dem 
„Hintergrunde'' oder „Rahmen^, den bestimmte, vom Dichter namhaft ge- 
machte Züge des Gegenstandes im BewuTstsein jedes einzelnen erhalten. 
Den Reichtum sowohl als die von Person zu Person wechselnde Mannig- 
faltigkeit des Hintergrundes klar zu legen, wendet B. wieder das Experiment 
an. Er fordert seine Schüler auf, sich eine Adlernase vorzustellen und das 
Vorstellungsbild genau zu beschreiben, und da zeigt es sich denn, dafs 
jeder die Nase mit einem andern Rahmen umgeben, d. h. ein Gesicht, einen 
ganzen Kopf hinzugedacht hat, der in der Phantasie eines jeden anders 
aussieht, aber stets merkwürdig bestimmt, bis auf die Haarfarbe und zu- 
weilen bis auf das Lebensalter genau ausgemalt ist. Aus der Tatsache 
solcher Rahmen erklärt sich die Gefahr, welche dem Dichter droht, durch 
Nebeneinanderstellung an sich recht gut verträglicher Züge gleichwohl 



328 Literaturbericht. 

einen störenden und verwirrenden Eindruck hervorzubringen. Wenn aber 
die Gefahr vielleicht geringer ist, als man nach der Darstellung desVerLs 
annehmen müfste, so mag dies wohl darin seinen Grund haben, dafs durch 
eigentümliche Korrelationsgesetze, deren Bewährungen sich fast jedermann 
aufdrängen, die Phantasie beim Entwerfen der Hintergründe doch vielfach 
in bestimmte Bahnen gelenkt wird. So darf denn auch der Verf. einem 
bekannten Komanschriftsteller das Beispiel einer Schilderung entnehmen, 
welche dem Drange nach lebhafter und klarer Anschauung infolge der 
nicht zueinander passenden Rahmen der einzelnen Stücke widerstrebt: er 
könnte das unmöglich tun, wenn er die Ursachen des von ihm gefühlten 
Widerstrebens für rein individuell hielte und nicht vielmehr das Kecht za 
haben glaubte, bei den Lesern annähernd gleichartige Ergänzungen vorans- 
zusetzen. Und mit diesen Gleichartigkeiten rechnet natürlich auch der 
Dichter, der in der Schilderung weniger aus dem Ganzen der Erscheinung 
herausgegriffener Züge auf gewisse Effekte ausgeht: teils jene Korrelations- 
gesetze, teils alte Formen literarischer Konvention lassen ihn mit Zuversicht 
bei der Mehrzahl die entsprechenden Phantasieakte erwarten, so dafs er 
eine Vereitelung seiner Absicht durch die Produktion ungeeigneter Rahmen 
nicht zu befürchten braucht. Die Auseinandersetzungen des Verf.B fordern 
in dieser Weise zweifellos eine Erweiterung oder, wenn man lieber will, 
Einschränkung; indessen scheint es mir das Verdienst Brtants, die Auf- 
merksamkeit auf ein psychologisch und ästhetisch gleich interessantes 
Verhältnis gelenkt zu haben. Huao Spitzeb (Graz). 

E. Lobedank. Rechtsschats und Yerbrecherbebandliing. intllclhii&tarwlssei- 
schaftliche Aasblicke aaf die znkflaftige Krimiiialpolitik. Wiesbaden, Berg- 
mann. 1906. 89 S. 2,40 Mk. 
Ein geschickt und flüssig geschriebenes Buch, das die modernen An- 
schauungen über eine auf biologischen Grundsätzen aufgebaute Kriminal- 
politik klar und verständlich darstellt. Eine kurze Besprechung der äufseren 
und inneren Ursachen des Verbrechens führt zu einer Kritik der Begriffe 
Schuld und Sühne, Willensfreiheit und Verantwortlichkeit, einer Kritik, 
deren Gründe dem im deterministischen Denken Geschulten geläufig sind. 
Dann folgen detaillierte Vorschäge über die zukünftige Stellung and Bernf- 
ausbildung der Richter und höheren Strafanstaltsbeamten, die in erster 
Linie naturwissenschaftlich gebildet sein müssen. Die folgenden Kapitel 
behandeln die Strafen und den Strafvollzug des zukünftigen Systems; die 
Abschaffung des StrafmaTses wird ausführlich begründet, die Gestaltunf; 
der Dinge in der Zukunft an passend gewählten Beispielen erörtert Ge- 
sondert werden endlich noch die Behandlung der Geisteskranken und der 
geistig minderwertigen (vermindert zurechnungsfähigen) Verbrecher und 
ebenso die der jugendlichen Rechtsbrecher besprochen. 

Das Heft ist vorzüglich geeignet, die modernen Ideen, die in ihm 
erörtert werden, weiten Kreisen mitzuteilen und so eine wirkliche Reform 
unserer Strafrechtspflege vorzubereiten. Spielmbybb (Freiburg i. Br.). 
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